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        Bist du bereit für die letzte Etappe unserer Schottlandreise?

        Das Cluaran-College öffnet zum letzten Mal seine Pforten.

        Wirst du es schaffen, alle Rätsel zu lösen? Hast du noch einen Überblick, wer zu den Guten gehört?

        Oder schlägt dein dunkles, kleines Herz für die Schatten?

        Gehörst du zu denen, die auf ein einnehmendes Lächeln hereinfallen? Oder kann man dir nichts vormachen?

        Wie auch immer: Halte dein Herz gut fest. Es könnte sein, dass du es in diesem Buch verlierst – und wenn die Lions es erst einmal in ihren Fängen haben, kann sie niemand mehr daran hindern, es zu zerfetzen.

        Natürlich kannst du dieses Buch schließen.

        Doch auch das ist keine Garantie dafür, dass dich der Inhalt dieser Seiten nicht bis in deine tiefsten Träume verfolgt …

        Vielleicht wirst du weinen. Sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

      

      

    

  


  
    
      
        
        Für alle, die sich von ihren Gefühlen leiten lassen und es schaffen, sich selbst treu zu bleiben.
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Prolog

          

          

      

    

    






Kester

        

      

    

    
      Wir sind die Löwen, du unsere Beute. So wie es schon immer war.

      Wir kommen auf dich zu. Langsam, kalkulierend, aufmerksam.

      Deine grünen Augen sind geweitet und huschen nervös zwischen uns hin und her. Ich kann alles in ihnen lesen. Du bist kein Rätsel für mich, Kätzchen. Du bist es noch nie gewesen.

      Du bist leicht zu durchschauen. Viel zu leicht? Nein.

      Du vertraust uns.

      Du begehrst uns.

      Du verzehrst dich nach uns, wie wir uns nach dir verzehren.

      Gib es zu, Davine: Du willst nicht länger vor uns davonlaufen.

      Dennoch gebe ich dir eine letzte Chance, die du sowieso nicht ergreifen wirst. Es wäre ohnehin sinnlos. »Lauf, Kätzchen.«

      Du starrst mich an und weichst zurück. Ich kann deine Angst förmlich riechen und trotzdem bleibst du stehen. Du würdest nicht weit kommen. Du weißt es. Ich weiß es.

      Denn wir haben dich längst da, wo wir dich haben wollen. Du entkommst uns nicht mehr.

      Mutig streckst du dein Kinn vor. »Was, wenn nicht?«

      Genau so will ich dich sehen. Du bist kein wehrloses Kätzchen mehr. Du bist unsere Löwin. Und du kennst die Antwort längst.

      Ich muss nicht fragen und tue es trotzdem. Wir wollen es aus deinem Mund hören. Die Worte, die alles verändern werden. Für dich. Für uns. Für die Lions.

      Meine Hand schnellt vor, ich erwische dich mühelos an der Kehle. Deine Angst pulsiert unter meinen Fingern, doch dein Blick lässt meinen nicht los. »Willst du das wirklich, Davine?« Du weißt, was ich dich eigentlich frage, und ich weiß, was du antworten wirst. An dieser Stelle wirst du keinen Rückzieher mehr machen.

      »Sag es«, knurrt Reid, der nicht länger warten kann. Nach all dem, was geschehen ist, kennst du uns besser als jede vor dir. Du wusstest, was heute passieren wird.

      Wir sind ausgehungert.

      Und das Einzige, was wir noch begehren, bist du.

      »Ja.«

      Die Luft um uns herum wird dünner. Wir sehen dich an, wie du dich unruhig in meinem Griff windest. Keuchend weichst du zurück, als ich meine Finger um deinen Hals löse.

      Dein Atem kommt schwer. Realisierst du erst jetzt, was du eigentlich gesagt hast? Du weißt doch, was dich erwartet.

      Jetzt ist es zu spät.

      »Beweis es, Davine.«
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            Davine

          

        

      

    

    
      Eine tiefe Stimme mischte sich zu der hellen Frauenstimme, die irgendwie verzerrt an mein Ohr drang, und sang nahezu euphorisch mit. Zunächst konnte ich sie nicht zuordnen.

      Nichts konnte ich zuordnen.

      Wieso läuft überhaupt Musik?

      Wieso kann ich mich nicht bewegen?

      Wieso sehe ich nichts?

      Wieso ist mir so schlecht?

      Blinzelnd versuchte ich, etwas von meiner Umgebung wahrzunehmen, doch je mehr ich mich bemühte, desto mehr dröhnte mein Kopf und die Übelkeit nahm zu. An meiner Wange vibrierte es monoton und das leichte Ruckeln und Schaukeln sorgte dafür, dass ich mich nicht länger anstrengen wollte.

      Nur noch ein bisschen schlafen …

      Erneut drang die männliche Stimme durch den Nebel, der sich in meinem Kopf ausgebreitet hatte. Lauter und lauter, bis sie plötzlich verstummte. Die Musik ebenfalls und auch das Vibrieren an meiner Wange endete ähnlich abrupt.

      »Wieder wach?« Jemand zerrte an meinem Kopf oder zerrte vielmehr etwas von ihm herunter, denn plötzlich konnte ich wieder sehen. Zuerst die schwarzen Ledersitze, deren typischer Geruch nach Autohaus mir ohne den störenden Sack über dem Gesicht in die Nase strömte.

      Als ich versuchte, meinen Kopf zu drehen, um mehr erkennen zu können, zuckte ein stechender Schmerz durch meinen Arm.

      »Hab dich mal nicht so, Prinzesschen.« Die Stimme wurde lauter, dann tauchte ein Gesicht vor mir auf, das mir nur schwach bekannt vorkam. Irgendwas zuckte bei dem Anblick in meinem Kopf, doch ich konnte es nicht greifen.

      Der Typ, zu dem wohl die Stimme gehörte, fasste mit seinen Händen meine Schultern und zog mich in eine aufrechte Position. Dem Schwindelgefühl in meinem Kopf war das nicht unbedingt zuträglich. Stöhnend schloss ich die Augen und lehnte mich erschöpft in den gemütlichen Sitz zurück. Noch ein bisschen schlafen …

      »Nicht schlafen!«, torpedierte der Typ meinen Wunsch nach etwas Ruhe, gleichzeitig jagte der Schmerz erneut durch meinen Körper, als seine flache Hand hart auf meine Wange traf. »Es reicht! Reiß dich mal zusammen, so viel war das nicht!«

      Was?

      Meine Wange brannte und mein Verstand kroch langsam wie eine Schnecke hinter seinen Worten her, um deren Bedeutung noch zu fassen. Der Erfolg blieb aus.

      Stumm hob ich den Blick und sah geradewegs in sein Gesicht. Er stand vor der geöffneten Tür des Autos und nur das kleine Licht im Wageninneren sorgte dafür, dass ich ihn im Dunkeln der Nacht, die sich hinter ihm erstreckte, ausmachen konnte.

      Ich hatte keine Ahnung, wer er war.

      So wie er mich ansah, fehlte ihm diese Erkenntnis über mich ebenfalls.

      Vielleicht war das hier ja nur ein Missverständnis.

      Ich glaube, du verwechselst mich.

      Bei meinen Worten, die nicht so flüssig, wie ich es beabsichtigt hatte, über meine Lippen kamen, kräuselte der blonde Typ die Stirn, dann stieß er ein genervtes Seufzen aus und schob seinen Arm unter meine Knie. In der nächsten Sekunde hob er mich aus dem Wagen.

      »Du bist ja immer noch völlig breit.«

      Hm?

      »Halt einfach die Klappe«, herrschte er mich an und stieß mit dem Knie die Autotür zu. »Ich verstehe sowieso nicht, was du da vor dich hin stöhnst.«

      Wieso ergab nichts einen Sinn?

      Wer ist er?

      Wieso bin ich hier?

      Wo ist hier?

      Die kühle Nachtluft, die mir in einer sanften Brise um die Nase wehte, sorgte dafür, dass der Nebel in meinem Kopf sich langsam, ganz langsam lichtete.

      Es roch nach Meer. Ich konnte das Salzwasser auf meiner Zunge schmecken und hörte die tosenden Wellen, die gegen die Klippen stießen.

      Durst.

      Ich hatte Durst.

      Furchtbaren Durst.

      Mein Mund war unheimlich trocken. Jedes Schlucken war mit Anstrengung verbunden und mein Hals kratzte, als würde ich versuchen, unzählige spitze Nägel herunterzuwürgen.

      »Wage es nicht zu kotzen, bis ich dich losgeworden bin«, knurrte der Mann, der mich in seinem groben Griff festhielt und in die Dunkelheit trug.

      Ich muss nicht kotzen. Ich habe Durst.

      »Ich sagte, du sollst deine verdammte Klappe halten und nicht so rumsabbern!«

      Wieso ist er denn so unfreundlich?

      Was habe ich ihm getan?

      Angestrengt versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen, doch die losen Erinnerungsfetzen und Bruchstücke irgendwelcher Szenen ergaben zusammengenommen einfach keinen Sinn.

      Meine Augen konnten in der Dunkelheit der Nacht nicht viel erkennen, wir mussten uns tief in der unbewohnten Natur aufhalten. Lichter der Zivilisation suchte ich hier vergeblich. Ich konzentrierte mich auf meine Körperwahrnehmung. Die Schritte des Mannes klangen gedämpft, als würde er über eine Wiese laufen. Er schien trainiert zu sein. Obwohl er recht schnell lief und mich dabei trug, war sein Atem ruhig und konzentriert.

      Im Gegensatz zu mir hatte er keinerlei Probleme mit der Orientierung. Er bewegte sich ohne zu zögern auf etwas zu.

      Erst als wir ein Tor aus alten dunklen Steinen passierten, konnte ich einen Teil der Gegend ausmachen. Er trug mich durch eine Art Innenhof, der von ebenso alten Mauern umgeben war. Es kam mir vor, als hätten wir eine Zeitreise in ein anderes Jahrhundert unternommen.

      Was war bloß passiert?

      Kurz darauf wurde es wieder dunkel, als er in das Gebäude trat. Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme, die lediglich von einem dünnen Pullover bedeckt waren.

      Viel zu kalt.

      Die Übelkeitswelle erfasste mich unerwartet. Mein Magen schwappte gefährlich und mir war von einer auf die andere Sekunde furchtbar schlecht.

      Ich schloss die Augen und krallte mich an seinem Pullover fest.

      Es sollte aufhören, zu schwanken.

      Die Schritte des Typen hallten von den kahlen Steinwänden wider, dann blieb er plötzlich stehen und stellte mich auf die Füße. Doch kaum, dass diese den Boden berührten, knickten meine Beine weg und ich fiel haltlos auf die kalten Steine.

      Das kümmerte ihn nicht. Seine Schritte entfernten sich, dann leuchtete plötzlich ein Feuerzeug auf. Der Typ entzündete ein paar Kerzen auf einem altertümlichen hohen Kerzenständer, dann trat er wieder auf mich zu.

      Nur mühsam schaffte ich es, mich aufzurichten und hinzusetzen. Meine Glieder fühlten sich an wie betäubt und reagierten nur sehr träge auf das, was mein Kopf ihnen anwies.

      Im flackernden Licht der Flammen konnte ich ihn nun immerhin ein bisschen erkennen. Er sah nicht aus wie jemand, der Frauen entführte. Seine Füße steckten in weißen Sneakern, er trug edle Jeans und ein Poloshirt.

      Seine blonden Locken kitzelten nun doch eine kleine Erinnerung in meinem Kopf hervor.

      Eliza.

      Nur langsam setzten sich die schwammigen Gedankenfetzen wie Puzzleteile zu einem großen Bild zusammen, das eine Erkenntnis zuließ: Ich war in eine Falle getappt.

      Verdammt.

      »Ah, du kommst endlich zu dir«, deutete er meine erhellte Miene richtig. »Wird auch langsam Zeit. Ich hab dir extra nicht so viel gegeben, weil du so ein zartes Ding bist.« Er lachte abfällig. »Dachte schon, du verreckst mir auf dem Rücksitz.« Begleitet von einem spöttischen Grinsen überkreuzte er die Füße und lehnte sich an den Mauervorsprung in seinem Rücken.

      »Ich …« Meine Stimme klang kratzig und jeder Ton tat so weh, dass ich meinen Mund unverrichteter Dinge wieder schloss.

      Der Typ schnaubte genervt, entfernte sich und kam kurz darauf mit einer Wasserflasche wieder. Er drehte den Verschluss auf, dann kniete er sich neben mich auf den Boden und hielt meinen Hinterkopf mit einer Hand fest, während er mir die Flasche an die Lippen hielt.

      »Trink«, wies er mich harsch an. »Du schaffst es noch, dir das Wasser überzuschütten, wenn du das selbst machst.«

      Ich wollte widersprechen, mich gegen ihn auflehnen, aber die kalten, frischen Tropfen, die schon meine Lippen benetzten, ließen meinen Vorsatz zu Staub verfallen. Gierig trank ich und spürte langsam, wie das Leben in meinen Körper zurückkehrte.

      »Reicht«, sagte er, richtete sich auf und nahm das Wasser mit sich. Er bezog wieder seinen Platz an der Mauer und begutachtete mich wie ein außergewöhnliches Tier im Zoo.

      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er dann.

      »Müsste ich?«, gab ich leise zurück. Mein Hals kratzte noch immer, aber immerhin kamen die Laute jetzt so aus mir heraus, wie ich es beabsichtigte.

      »Ist eigentlich auch egal. Die viel wichtigere Frage nämlich lautet, Davine, wer bist du?«

      Ich räusperte mich und sah von meiner kauernden Position zu ihm auf. »Du hast doch gerade meinen Namen gesagt.«

      Sofort winkte er ab. »Namen sind Schall und Rauch. Was hast du bei den Lions zu suchen?«

      Jace.

      So hatte Eliza ihn doch genannt? Das konnte doch nicht sein.

      Langsam kamen immer mehr Erinnerungen zurück. Der Schleier in meinem Kopf zog sich zurück, nur das leichte Pochen in meinen Schläfen blieb.

      »Du weißt, wer ich bin«, sagte er und musterte mich genau. »Wieso? Was haben sie dir über mich erzählt?«

      »Gar nichts«, gab ich sofort zurück. »Aber du … bist doch tot.« So ganz funktionierte mein Hirn noch nicht, andernfalls hätte ich wohl nicht solche Worte ausgesprochen.

      Er lachte und kam auf mich zu. Vor mir ging er auf die Knie und hielt seinen stechenden Blick auf mein Gesicht gerichtet. Als seine Finger meine Wange berührten, zuckte ich zurück. »Fühlt sich das an, als wäre ich tot?«

      »Nein«, fauchte ich und riss den Kopf nach hinten. Er lächelte überheblich und nahm seine Hand immerhin zurück.

      »Das denken sie aber, habe ich recht? Keiner von ihnen ahnt, dass ich noch lebe. Sie alle haben es geschluckt.«

      »Du bist doch einer von ihnen«, murmelte ich. »Weißt du, wie sehr Cailan gelitten hat, als er davon gehört hat? Wie konntest du ihm das antun?«

      Jace lachte und seine geradlinigen Züge verrutschten kurz zu einer angsteinflößenden Maske. »Ach Gott, wie süß.« Er schnalzte ungehalten, dann schoss seine Hand erneut nach vorn und seine Finger schlossen sich grob um mein Kinn. »Wer bist du?«

      Er tat mir weh, als er mich nur mit seiner Hand vor sein Gesicht zog, und so konnte ich zuerst nicht antworten. Um nicht völlig den Halt zu verlieren, fiel ich mit den Handflächen nach vorne, und dennoch entkam meiner Kehle ein leises Wimmern, als er seine Finger immer fester in meinen Kiefer presste.

      »Wer. Bist. Du?«, knurrte er so dicht vor meinem Gesicht, dass ich seinen warmen Atem darauf spüren konnte.

      »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, gab ich gepresst zurück.

      »Was hast du mit den Lions vom College zu tun? Warum zerren sie dich erst in aller Öffentlichkeit über den Campus, nur um dich danach vor allen abzuschirmen?«, formulierte er seine Frage gnädigerweise aus.

      »Was weiß denn ich?«, zischte ich. »Du bist doch einer von ihnen. Gewesen«, fügte ich meine Vermutung hastig an. »Du kennst doch ihre dummen Regeln!«

      »Genau, das tue ich«, antwortete er schroff. »Und deshalb weiß ich, dass du nicht wie all die anderen Frauen vor dir behandelt wirst. Reid klebt an dir wie ein verdammter Bodyguard. Und ich will wissen, warum das so ist!«

      Dafür hatte ich nur ein Schulterzucken parat, was ihm nicht reichte, wie ich kurz darauf feststellen musste. Gereizt stieß er mich zurück und ich landete auf meinem Hintern. Der unebene Steinboden sorgte nicht dafür, dass meine Landung sonderlich sanft verlief.

      »Warum?«, wiederholte er sofort.

      »Woher weißt du das überhaupt?«, fragte ich zurück. »Du warst doch gar nicht da.«

      Wieder grinste er selbstgefällig. »So ganz ist dein Kopf noch nicht beisammen, hm?« Er tippte mir spöttisch mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und erhob sich kurz darauf. »Denk mal scharf nach.«

      Eliza.

      »Hat Eliza mich die ganze Zeit ausspioniert?«, fragte ich, während sich die Gewissheit auch ohne seine Antwort bereits in mein Hirn schlich. Es konnte doch nur so sein.

      Jace hob weiter in dieser überheblichen Manier seine Augenbrauen. »Funktionieren deine Gehirnzellen doch langsam wieder.«

      »Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist sie jetzt?«, fragte ich panisch. Mein Bauchgefühl sagte mir eindeutig, dass dieser Kerl nicht der Sorte Mann angehörte, die Späße machte. Er war verdammt gefährlich, auch wenn man das auf den ersten Blick auf sein geschniegeltes Äußeres nicht unbedingt vermuten würde. Diese Typen waren in vielen Fällen die schlimmsten.

      »Das interessiert dich?«, fragte er und wirkte überrascht »Sie hat dich an mich verraten und du sorgst dich, was jetzt mit ihr passiert ist?« Nahezu gelangweilt hakte er seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Markenjeans und lehnte sich wieder an die Wand, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sie hat ihren Auftrag zufriedenstellend erfüllt. Mehr musst du nicht wissen.«

      »Ist sie tot?«

      Seine Mundwinkel hoben sich leicht, dann neigte er belustigt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, dich um ein nettes Plauderstündchen gebeten zu haben. Beantworte mir einfach meine Frage und vielleicht lasse ich dich dann leben.« Er zwinkerte mir zu und diese Geste gepaart mit seinen abfälligen Worten löste ein schweres Gefühl in meinem Magen aus. Gleichzeitig mischte es sich mit der Erkenntnis, dass meine Lage sich mit dem heutigen Tag nur noch weiter verschlechtert hatte.

      Oh Gott.

      Fast war ich geneigt zu denken, dass die Rückkehr nach Hamburg doch die bessere Variante für mich gewesen wäre.

      Aber dann hätte ich Cailan, Reid und Kester nicht so kennengelernt, wie ich es getan habe.

      »Was willst du jetzt von mir? Ich kann dir nichts sagen. Ich weiß nichts.«

      Er nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Das macht nichts, Prinzesschen. Du solltest nur wissen, dass ich nicht gern angelogen werde. Keiner von uns Lions wird das. Könnte es sein, dass dein schlechter Start mit Cailan daher rührte?«

      Verdammt. Er konnte das nicht wissen. Oder?

      Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und stierte Jace so wütend wie möglich an. Von mir würde er nichts hören.

      Wissend kräuselten sich seine Lippen zu einem gehässigen Lächeln. »Tatsächlich. Aber keine Sorge, ich werde die Antwort aus dir herausbekommen. Ich an deiner Stelle würde lieber vorher reden, bevor es gemein für dich wird.« Damit stieß er sich von der Wand ab und trat auf mich zu. Das Seil in seiner Hand erkannte ich zu spät.

      Dennoch wich ich zurück und sprang zeitgleich auf die Füße. Zumindest war das der Plan. Meine Beine waren immer noch so wacklig wie Pudding und so landete ich erneut auf dem Steinboden. Gerade so konnte ich mich über die Schulter abrollen, bevor ich mit dem Gesicht voran aufgekommen wäre.

      Verdammt. »Was hast du mir für ein Scheißzeug gespritzt?«, fragte ich wütend, als er mich mühelos zu sich heranzog und meine Hände mit dem Seil in routinierten Handbewegungen aneinanderfesselte.

      »Du denkst immer noch, wir würden nett miteinander sprechen, ja?« Er hielt kurz inne, um mir einen tiefen, dunklen Blick zukommen zu lassen. »Ich stelle hier die Fragen. Du antwortest.« Sein Grinsen war so herablassend, dass mein Entschluss, ihm nichts – aber auch rein gar nichts – zu erzählen, sich nur weiter verstärkte.

      Dennoch musste ich einsehen, dass ich für den Moment verloren hatte. Die kratzigen Seile schnitten so tief in meine Haut, dass es wehtat, und sie bewegten sich keinen Millimeter. Ich musste es nicht einmal versuchen, daraus würde ich mich nicht so leicht befreien können.

      Eins hatte ich auf meinem Trip nach Schottland gelernt: Die Lions würde ich nicht mehr unterschätzen. Und Jace war einer von ihnen.
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            Reid

          

        

      

    

    
      Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wieso ich mir das eigentlich antat. Wirtschaftsmathematik war nichts, was für mich und meine Arbeit von irgendeinem Belang wäre. Für Kester vielleicht – wenn seine Zeit am College abgelaufen war, würde er ganz sicher einen ähnlich einflussreichen Posten wie sein Vater einnehmen. Kester traf die Entscheidungen, ich führte sie aus. Daran hatte ich nie etwas zu beanstanden gehabt und genauso wenig würde ich das in Zukunft tun.

      Ich sah mich nicht unsere Geschäfte mit dem Telefon hinter einem Schreibtisch regeln. Mein Platz war auf der Straße.

      Über das ›Was wäre, wenn ich zu alt für solche Späße wäre‹, machte ich mir keine Gedanken. Die Frage war vielmehr, ob ich überhaupt so alt werden würde, um in Verlegenheit zu kommen, mir darüber welche zu machen.

      Vermutlich nicht.

      Früher oder später starben die aktiven Lions in irgendeinem Gefecht. Das war so, und auch wenn das nicht unbedingt eine glückliche Vorstellung war, konnte ich mit der Aussicht leben. Ich starb lieber früh und für die Sache, als alt und runzlig zu werden und nicht zu wissen, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.

      Ich hasste es, dass Kester mich in diese langweiligen Seminare zwang, und noch viel mehr hasste ich es, dass der Professor in diesem Kurs keine Gnade kannte. Auf Kesters Anweisung hin nahm er mich regelmäßig in die Mangel und so musste ich mich wohl oder übel konzentrieren.

      Dementsprechend genervt stieß ich am frühen Abend die Tür zu unserer Etage auf. Ohne mich umzusehen, schleuderte ich meine Schuhe in die Ecke und durchquerte den Raum, um mir vor dem Gespräch mit Davine und den anderen beiden noch eine kleine Auszeit in meinem Zimmer zu nehmen. In Ruhe.

      Bis auf Kester und Cailan – und neuerdings Davine – konnte ich mit Menschen nicht viel anfangen. Der Umgang mit ihnen war anstrengend und sehr energiefressend. Meine Akkus tankte ich am besten allein wieder auf. Ohne andere Menschen. In meiner derzeitigen Stimmung würde das Gespräch, das wir am Abend mit Davine führen wollten, nicht sonderlich angenehm verlaufen und das wäre vor allem für Davine nicht hilfreich. Es war ohnehin schon alles kompliziert genug, da musste ich nicht zusätzlich noch für schlechte Stimmung sorgen, weil ich genervt war.

      Cailan durchkreuzte meinen Plan.

      Als ich ihn in der Raumecke auf dem Sessel sitzen sah, hielt ich irritiert inne. »Sag mal, hast du dich seit heute Nacht überhaupt mal bewegt?« Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und blieb vor ihm stehen.

      Er wandte das Gesicht ab. »Ja.«

      So sah er nicht aus.

      »Also hockst du schon wieder hier und machst was? Was ist mit dir los?« Das war eine berechtigte Frage, auch wenn ich die Antwort schon kannte. Dass Davine ihm aber so sehr an die Nieren ging, hatte ich in dieser Form nicht erwartet. Ich hatte Cailan schon mehr als einmal am Boden liegen sehen, aber nie war er so fertig, so zerstört, wie jetzt.

      Er war blass und als er nun doch den Blick hob, um meinem zu begegnen, wirkten seine Augen glasig. Entweder fuhr er gerade den totalen Drogentrip oder – und das war wesentlich erschreckender und dennoch plausibler – er hatte geheult.

      Perplex zog ich die Stirn zusammen, trat noch näher und setzte mich schließlich auf die Lehne. »Sie hat es dir echt angetan, hm?« Solche Gespräche waren Neuland für mich, dennoch tätschelte ich nun unbeholfen seine Schulter, was er über sich ergehen ließ.

      Cailan schnaufte und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, bevor sein Kopf mit geschlossenen Augen gegen die Lehne fiel. »Ich bin so am Arsch, Reid«, murmelte er mit kratziger Stimme, was meine Annahme von eben bestätigte. Er hatte geheult.

      Keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, aber Cailan nahm mir die Entscheidung zunächst ab, indem er weitersprach. »Ich hätte sie nicht so behandeln dürfen. Ich hasse es, dass ich mich nicht im Griff habe. Weißt du, wie kurz davor ich war, sie einfach auszuschalten?«

      Cailan sprang ruckartig auf und breitete hektisch die Arme aus, während er mich ansah. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      Die Verzweiflung, der Selbsthass und seine verdammten Gefühle, die er für Davine hatte. »Sie ist in meiner Gegenwart nicht sicher. Ich will sie doch nicht umbringen, Reid! Ich will ihr überhaupt nicht wehtun und tue es immer wieder.« Mit einer kopflosen Geste raufte er sich die Haare und stolperte gleichzeitig ein paar Schritte zurück, weil ich mich im selben Moment erhob.

      »Cailan, reiß dich zusammen.« Mühelos, weil er sich nicht sträubte, packte ich ihn am Kragen seines Pullovers und zog ihn zu mir heran. »Hör verdammt noch mal auf, dich wie eine verdammte Pussy aufzuführen! Du hättest sie nicht umgebracht«, insistierte ich mit fester Stimme.

      Bei meinen Worten verzog er gequält das Gesicht. »Hast du gesehen, wie sie mich angesehen hat, Reid?« Seine Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern. »Sie hat Angst vor mir. So richtig. Sie sieht in mir das Monster, das ich schon immer war.« Jetzt sah ich die Tränen ganz eindeutig in seinen Augen glitzern und er gab sich nicht einmal Mühe, sie zu verstecken. »Passt du auf sie auf, Reid? Versprichst du mir das?«

      Wie er sprach und wie er sich verhielt, gefiel mir nicht, doch ehe ich meine Bedenken in Sätze formulieren konnte, riss er sich mit einem festen Ruck von mir los. »Du magst sie, oder?« Er zögerte und wischte sich mit einer nachlässigen Geste mit dem Pulloverärmel über das Gesicht, während er tief einatmete. »So richtig, meine ich? So wie ich?«

      Ich sagte nichts, obwohl er recht hatte. Dieser zerstörte Cailan löste etwas in mir aus, das ich nicht deuten konnte. Wenn er wütend war, konnte ich besser mit ihm umgehen. Im Zweifelsfall holte ihn meine Faust im Gesicht ganz schnell zurück auf den Boden der Tatsachen. Aber jetzt? Diese Taktik würde aller Voraussicht nach nicht sonderlich viel bewirken.

      Vermutlich war das der Punkt, an dem ich irgendwas erwidern müsste, was die Situation besser machen würde. Aber was? Es gab ja nichts.

      Ich hatte Davines Blick gesehen. Es war nicht zu leugnen, dass er sie verletzt hatte, wie es nur möglich war, wenn tiefe Gefühle im Spiel waren.

      Genauso wenig war es zu leugnen, dass Davine für mich längst etwas anderes bedeutete als die Frauen vor ihr.

      »Versprich es mir, Reid«, flehte Cailan leise.

      »Was wird das hier, Cail?«, fragte ich dagegen. »Davine und wir setzen uns nachher in Ruhe zusammen und reden. Ihr bekommt das wieder hin, da bin ich mir ziemlich sicher.«

      Cailan schüttelte mit verzerrter Miene den Kopf. »Nein. Verstehst du mich nicht? Ich kann mir doch selbst nicht vertrauen, Mann! Wie sollte sie das dann können?« Er stolperte weiter zurück. »Bitte, Reid. Kester, er …« Er stockte, dann verengte er die Augen und rieb sich erneut über das Gesicht.

      »Kester was?«, fragte ich lauernd und senkte automatisch die Stimme. Wer wusste schon, wo der sich gerade herumtrieb. Dieses Gespräch nahm eine ungeahnte Wendung, die ich zunächst geklärt haben wollte.

      »Er hat mir verboten, mit dir darüber zu sprechen«, gab Cailan leise zu und sah so zerrissen aus, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er in der nächsten Sekunde kopflos davongestürmt wäre. »Aber es geht nicht. Ich kann es nicht«, murmelte er und trat nun doch wieder auf mich zu. »Kester will sie loswerden, sobald er weiß, warum sie hier ist. Ich darf es dir nicht sagen und es tut mir leid, dass ich dich da gerade mit hineinziehe«, sprach er hektisch weiter. »Er vertraut dir nicht.«

      Cailans Worte fraßen sich wie eine heimtückische Krankheit in meinen Bauch und setzten sich dort als Gefühl der Übelkeit fest. Das konnte nicht sein. Kester vertraute mir wie niemand anderem. So wie ich ihm vertraute. Anders ging es schließlich nicht.

      »Das hat er nicht gesagt«, gab ich genauso leise zurück, doch Cailan nickte hastig.

      »Hat er. Fuck, Reid. Das läuft hier alles aus dem Ruder! Kester darf Davine nicht zurückschicken und er soll ihr nichts vormachen, er …«

      Beidem stimmte ich zu, also unterbrach ich Cailans aufgebrachte Worte, indem ich ihn wieder an mich heranzog. »Was hast du jetzt vor, Cail?«, fragte ich eindringlich. Sein Ausdruck in den Augen bereitete mir ein ungutes Gefühl. Zusätzlich zu dieser aufgelösten Miene gesellte sich ein unbeirrter Blick. Cailan hatte einen Entschluss gefasst und ich meinte zu erkennen, dass dieser einiges durcheinanderbringen würde. Noch mehr, als es ohnehin schon war.

      »Ich kann nicht hierbleiben«, sagte er hektisch und brachte wieder einige Meter Abstand zwischen uns. »Ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich Davine etwas antun würde. Dafür ist sie mir einfach zu wichtig. Und du siehst das ähnlich, oder, Reid? Sag es, verdammt! Du passt auf sie auf, oder? Kann ich mich darauf verlassen? Sorgst du dafür, dass sie das hier alles unbeschadet übersteht? Irgendwie?«

      Was Cailan da von mir verlangte, war der Wahnsinn. Wenn es stimmte, was er gerade angedeutet hatte, dass Kester mir – zumindest in Sachen Davine – nicht länger traute, lag etwas im Argen. Und das in einem Ausmaß, das die ganzen Strukturen der Bruderschaft gefährdete.

      »Cail, ich …«

      »Sag es!«, forderte Cailan fest.

      »Ich versuche es, Mann«, gab ich gestresst zurück und wusste schon, während ich die Worte aussprach, dass sie erstens eine Lüge waren und zweitens, dass Cailan mir das nicht durchgehen lassen würde.

      Ich würde es nicht nur versuchen. Wenn Kester ernsthaft vorhatte, Davine nur als Mittel zum Zweck zu benutzen, hatten wir miteinander ein Problem. Dabei würde ich nicht tatenlos zusehen und das würde Kester dann zu spüren bekommen. Dass ich damit die ganze Situation nur schlimmer machen würde, nahm ich in Kauf.

      »Nein.« Während Cailan sich rückwärts von mir wegbewegte, hielt er seinen Blick, der nun gänzlich entschlossen wirkte, auf mich gerichtet. »Du kannst das, Reid. Bitte.«

      Ich atmete tief durch. »Ja, verdammt, Cailan«, knurrte ich. »Ich werde nicht dabei zusehen, wie Kester sie zurück zu ihrem Vater schickt, der sie weiter an irgendwelche Typen verscherbelt.«

      Das war eine neue Information für ihn. Er schluckte mehrfach und legte fluchend den Kopf in den Nacken. Der Herr im Himmel konnte ihm bei seiner Selbsterkenntnis sicherlich nicht helfen.

      »Ich bin so ein Vollidiot.«

      Allerdings.

      »Sag ihr, es tut mir leid«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstand, dann warf er sein Handy auf den Tisch und war mit mehreren Schritten an der Tür.

      »Es tut mir leid. Alles, Reid«, murmelte er kopflos, dann zog er seine Waffe und richtete sie auf mich.

      Da verstand ich erst, was er vorhatte. Er war wirklich ein Vollidiot. Ein absolut aufgelöster Vollidiot, der in seinen Augen nur das Richtige tun wollte. Aber sein Plan war der falsche Weg. »Cailan, stopp! So nicht! Wir kriegen das anders hin!«, sagte ich so ruhig wie möglich und hob gleichzeitig beide Hände, während ich auf ihn zuging.

      »Es geht nicht anders«, murmelte Cailan aufgewühlt und dachte nicht einmal daran, seine Hand mit der Pistole zu senken. »Bleib jetzt stehen, verdammt, sonst treffe ich nicht!«, brüllte er laut.

      Ich schnaubte, halb belustigt, halb verärgert, und blieb stehen. Wenn Cailan in diesem Modus war, konnte ich nicht viel ausrichten. Er würde so oder so schießen, das zeigte allein sein entschlossener Blick.

      Langsam senkte er den Lauf der Waffe auf meine Beine.

      »Cailan, du musst nicht …«

      »Natürlich muss ich!«, unterbrach er mich schneidend. »Du würdest mich niemals gehen lassen.«

      Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. Das war der Haken, wenn man ein Problem mit den Leuten aus den eigenen Reihen hatte. Wir kannten uns zu gut.

      »Sucht nicht nach mir«, murmelte er noch einmal verzweifelt, dann drückte er ab. Obwohl ich darauf vorbereitet war, sorgte der Schmerz, der in dieser Sekunde durch mein Bein zuckte, dafür, dass ich für ein paar Sekunden abgelenkt war. Diese Zeit nutzte Cailan.

      In dem Moment, in dem ich zu Boden ging, hörte ich die Tür hinter ihm zuschlagen.

      Fuck.

      Der Schmerz fraß sich durch mein Bein und ich gab mir ein paar Sekunden, um ihn zu akzeptieren. Als es nur noch leicht pochte, schmetterte ich fluchend meine Faust auf den alten Dielenboden.

      Cailan hatte das Schießen gelernt. Zu keiner Zeit hatte ich daran gezweifelt, dass er mich nicht so treffen würde, wie er es beabsichtigt hatte. Begleitet von einem zischenden Laut rollte ich meine Hose hoch. Ein knapper Blick bestätigte meine Annahme. Ein präziser Streifschuss, der mich nicht umbringen, aber für ein paar Minuten beschäftigen würde.

      Genug Zeit für Cailan, um vom Campus zu verschwinden. So eine verdammte Scheiße.

      Sein Handy lag neben seinen Autoschlüsseln auf dem Tisch, was das Ausmaß seiner Entscheidung verdeutlichte. Cailan hatte nicht vor, wiederzukommen.

      Fuck.

      Cailan und seine Unfähigkeit, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Es war immer das Gleiche mit ihm. Doch diesmal war es schlimmer als sonst. Die Folgen waren weitreichender. Cailan hatte mit dieser Aktion gerade sein Todesurteil unterschrieben. Niemand verließ auf diese Weise die Bruderschaft.

      Als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde, sah ich nicht auf. Ich wusste auch so, wer da gerade in den Raum stürmte. Ein Schuss blieb auf dem College nicht lange unbemerkt.

      Erst als Kester neben mir kniete, sah ich auf. Mit verärgerter Miene, die er mit einem dunklen Blick erwiderte.

      »Sag mir nicht, dass das Cailan war«, murmelte er dunkel und sah prüfend über mein Bein. Als er den Kopf wieder hob, schien er zu dem gleichen Ergebnis gekommen zu sein wie ich.

      »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte ich zurück. »Wäre es dir lieber, wenn sich ein Feind am Cluaran aufhält und es bis in unsere Räume schafft? Und dann belässt er es bei einem lächerlichen Streifschuss?«

      Bei meinem kalten Ton sah Kester zu mir und es war, als würde er versuchen, nur durch einen seiner berühmten Röntgenblicke zu verstehen, was ich eigentlich sagen wollte.

      Ich lachte abfällig und zog mich mit einem erneuten leisen Zischen auf die Beine. »Natürlich war das Cailan.« Mit meiner Hand deutete ich auf den Tisch. »Er ist weg und hat wohl auch nicht vor, wiederzukommen.«

      Kester stand ebenfalls auf und sah zweifelnd zu mir. Bevor er zu dem Schluss kam, zu dem er nach Cailans Aktion unweigerlich kommen würde, nutzte ich das Überraschungsmoment. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich mein Messer, das ich immer bei mir trug, aus der Hosentasche gezogen und weitere drei Sekunden später drängte ich Kester damit am Hals zurück an die Wand.

      »Spinnt ihr jetzt alle komplett?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, machte aber keine Anstalten sich zu wehren.

      »Wenn dann wohl wir alle, oder Kes?«, fragte ich wütend zurück. »Was war das mit Cailan? Was hast du ihm für ein Ultimatum gestellt?« Ich bohrte die Klinge in die tätowierte Haut seines Halses und betonte jedes Wort einzeln. »Warum weiß ich davon nichts?«

      Kesters Augen blitzten gefährlich auf. »Es war so klar, dass er seine verdammte Klappe nicht halten kann.« Verärgert kräuselte er die Stirn und versuchte, mich wegzuschieben, doch ich ließ mein Messer nicht von seiner Kehle ab.

      »Das klären wir vorher.«

      »Merkt ihr nicht, wie sehr Davine unsere Strukturen durcheinanderbringt?«, knurrte Kester und schubste mich zurück.

      Sein folgender Blick war eindeutig und weil ich nicht ernsthaft vorhatte, mich mit ihm anzulegen, ließ ich das Butterfly zusammenschnappen und warf es auf den Holztisch, auf dem es nach einer kleinen Schlitterpartie liegen blieb.

      »Wie könnte man das nicht erkennen?«, gab ich ungerührt zurück. »Aber ist das ein Grund, uns von den Lions auszuschließen?« Ich trat wieder auf ihn zu. So wütend, dass ich das Pochen in meinem Bein ignorieren konnte. »Uns umzubringen, wenn wir es wagen, Davine vor deine Scheißregeln zu stellen?«

      »Scheißregeln?«, wiederholte Kester den unbedeutendsten Teil der Frage ruhig.

      »Ja, Scheißregeln!«, rief ich aufgebracht. »Davine wurde von ihrem Vater aufs Übelste ausgenutzt. Irgendwelche Männer haben sich an ihr vergangen, ihren Mund so gefickt, dass sie zusammenzuckt, wenn …«

      »Es reicht«, unterbrach Kester mich scharf. »Denkst du, das wüsste ich nicht?«

      »Nein«, brüllte ich jetzt. »Ich habe keine verfluchte Idee, was du weißt oder was du denkst, zu wissen! Ich aber werde Davine ganz bestimmt nicht zu diesem Drecksack von Vater zurückgehen lassen, da kannst du dich auf den Kopf stellen. Mein Vater ist auch ein Lion, die Regeln machst nicht ausschließlich du!«

      Kester sagte einen Moment nichts, aber sein ausdrucksloser Blick sagte immerhin so viel, dass ich nun doch vor ihm zurückwich.

      Ich wusste schließlich, was passierte, wenn man Kester provozierte, und das hatte ich gerade ganz eindrücklich getan.

      Schlimmer. So wie ich es getan hatte, nahm niemand sich heraus, mit Kester zu reden. Ich hatte gebrüllt und seinen Einflussbereich infrage gestellt. Das tat niemand, der an seinem Leben hing. Es war nicht zu leugnen, dass er derjenige war, der die meiste Macht besaß. Wenn Kester es wollte, könnte er meinen Vater ganz leicht degradieren. Kester war nichts anderes als der nächste Thronfolger.

      Das wusste ich, das wusste er, auch wenn er es in den meisten Fällen nicht heraushängen ließ, weil ihm selbst die Geburtenreihenfolge am Arsch vorbeiging.

      Doch Kester tat nichts, außer mir einen vielsagenden Blick zukommen zu lassen. Ich sollte besser den Mund halten.

      »Du solltest dich um deine Wunde kümmern. Ich sehe zu, dass wir Cailan zurückholen, bevor er vollends verschwunden ist.« Diese Worte brachte er ruhig hervor. Zu ruhig.

      »Nein.«

      Kester drehte sich langsam um. »Nein?«

      »Nein«, wiederholte ich mit fester Stimme. »Erst sagst du mir, was dieser Scheiß sollte.«

      Kester fixierte mich mit einem wütenden Blick, dennoch verschränkte er nur die Arme und sah mich herausfordernd an. »Gegenfrage, Reid. Wie stellst du dir das mit Davine vor?« Immer noch brachte er seine Worte bedacht hervor, doch ich wusste, dass es unter seiner so gefassten Fassade brodelte. Ich kannte ihn schon mein ganzes Leben. Und allein, dass sein Wangenmuskel zuckte, zeigte, wie nah er der alles zerstörenden Explosion war.

      »Für mich ist die Lösung ziemlich einfach«, wandte ich dennoch ein. »Wir lassen sie hier. In Schottland, aber auch auf dem Campus. Du weißt wie ich, dass es diese Möglichkeit gibt.«

      »Wir können Mileks Tochter nicht am Cluaran studieren lassen. Das fliegt irgendwann auf und uns um die Ohren. Wenn rauskommt, dass wir …«

      »Nein, nicht so«, unterbrach ich Kester und trat auf ihn zu. »Sie könnte ein Lion werden. Wir könnten sie auf unsere Seite holen. Dann können wir ihr jeden Schutz geben, den sie braucht, und alles ist gut. Die Sache mit Davine folgt doch ohnehin keinen Regeln mehr. Sie war von Anfang an eine nicht enden wollende Ausnahme.«

      Kester lachte freudlos auf. »Du hast zu viele Disneyfilme geguckt, mein Lieber. Wie soll das aussehen? Das funktioniert aus so vielen Gründen nicht.«

      »So, wie ich es sagte«, brachte ich hervor und folgte Kester ins Bad. Schweigend öffnete er den Erste-Hilfe-Kasten und warf mir einige Dinge entgegen. Genauso schweigend reinigte ich mit geübten Griffen die Wunde, dann verband ich sie mit einem Druckverband.

      Kester seufzte. »Sie kann nicht einfach so ohne Grund aufgenommen werden, das weißt du auch. Glaub mir, dass ich mir darüber Gedanken gemacht habe, aber sie kann unmöglich hierbleiben.«

      »Es gibt einen Grund«, entgegnete ich und warf den Müll in den kleinen Eimer unter dem Waschbecken. Als ich mich wieder aufrichtete und mein Blick auf Kesters grimmiges Gesicht traf, verengte ich die Augen. »Wieso nicht? Für dich ist sie auch mehr. Sie ist nicht einfach nur irgendeine Frau.«

      »Doch, das ist sie, Reid. Ich hab sie nicht einmal richtig angefasst.« Kester drängte sich an mir vorbei und trat zurück in den Wohnbereich. »Du weißt, was das heißt. Ich werde sie genau so lange interessant finden, bis ich sie im Bett hatte. So wie es immer ist. Und dann?«

      »Das ist doch nicht das Problem!«, beharrte ich.

      »Natürlich ist das das Problem«, widersprach er. »Du weißt, wie es dann ist. Ich werde und will keine Frau aus unseren Reihen ficken. Und ihr werdet es auch nicht tun, habt es aber bereits getan. Damit kann sie kein Mitglied der Bruderschaft werden. Ende.«

      Prinzipiell stimmte ich ihm dahingehend zu. Es hatte schließlich einen Grund, warum wir die Frauengeschichten aufs College reduzierten. Schnell würde eins zum anderen führen: Probleme aus Nichtigkeiten entstehen, weil Kester seine übliche Masche fuhr und die Frauen, die er zu langweilig fand, nicht einmal mehr mit dem Arsch ansah. Das ging nicht, wenn wir mit ihnen zusammenarbeiten mussten. Doch Davine war anders und das wusste auch Kester, nur sein verdammter Stolz ließ nicht zu, dass er diesen Gedanken in Betracht zog.

      »Okay gut«, lenkte ich ein. »Dann lässt du es bleiben und Cailan und ich kümmern uns um sie.«

      Kester schnaubte und blieb so abrupt stehen, dass ich fürchtete, er würde nun doch auf mich losgehen. Ich war mir durchaus bewusst, dass ich den Bogen weit überspannte. Sehr weit.

      Aber meine Geduld war auch am Ende.

      »Hörst du mir überhaupt zu? Das Problem liegt nicht nur bei mir, Reid. Cailan hängt mit seinem Scheißherz so tief in der Sache, dass die nächste Eskalation vorprogrammiert ist. Meinst du, er kommt auf Dauer damit klar, dass Davine uns alle will?«

      »Wenn sie dafür in Sicherheit ist, ganz bestimmt.«

      »Seit wann bist du so naiv?«, polterte Kester los. »Es ist doch genau das Gleiche mit dir.« Er verengte die Augen. »Was ist an ihrer Pussy so besonders, hm?«

      Ich ließ mich nicht von ihm provozieren und humpelte wortlos an ihm vorbei.

      »Dachte ich mir«, murmelte er. »Bleib stehen, Reid.«

      Mit dem Rücken zu ihm tat ich wie geheißen, doch ich ballte meine Fäuste, was ihm sicherlich nicht entging.

      »Ich kann und werde nicht zulassen, dass wir alles nur wegen einer Frau über den Haufen werfen. Es wird Zeit, dass wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren, und das ist kein traumatisiertes Mädchen aus Deutschland, sondern unser engstes Mitglied, das unter mysteriösen Umständen umgebracht wurde!«

      Ich mahlte unzufrieden mit den Kieferknochen. Mit dem letzten Satz hatte er leider recht – und sorgte damit dafür, dass ich meine Widerrede hinunterschluckte. An Jace hatte ich in letzter Zeit wenig gedacht. Zu wenig, wenn man bedenkt, wie sehr ich noch vor wenigen Wochen – bevor Davine aufgetaucht war – nach Rache gegiert hatte.

      »Merkst du selbst, oder?«, fragte Kester spöttisch und trat an mir vorbei, damit ich ihn wieder ansehen musste. Er fuhr sich mit einer sichtlich gestressten Geste durch die Haare, seufzte und deutete auf das rote ausladende Sofa. »Setz dich und warte, bis Davine zurückkommt. Dann sprechen wir mit ihr, wie es jetzt für uns weitergeht. Ich sage Miles Bescheid, dass er Cailan auftreiben soll.«

      Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Als ob wir diese Probleme so einfach lösen konnten. »Cailan hat mich angeschossen, Kes! Der wird schon längst abgetaucht sein! Du weißt doch, was das bedeutet! Und was zum Teufel willst du mit Davine noch besprechen? Dass wir ihr so lange ein nettes Leben am Cluaran ermöglichen, bis sie gehen muss? Das ist doch Bullshit!«

      Kester sagte nichts und hielt auf sein Büro zu. Für ihn war dieses Gespräch beendet.

      Wahrscheinlich war das besser. Sein dunkler Blick verriet die Alternative nur zu deutlich: Ich konnte froh sein, nicht gleich die nächste Verletzung versorgen zu müssen.
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      Mein Brustkorb hob sich immer schneller im Takt zu meinem rasenden Herzen, je länger ich den Geräuschen, die durch die geschlossene Tür zu mir durchdrangen, ausgesetzt war.

      Haut, die an Haut klatschte.

      Das laute Stöhnen meiner Mutter, das vielmehr einem nicht enden wollenden Schrei ähnelte. Das Grunzen des Mannes, das mit jeder Minute, die verstrich, angestrengter klang.

      Wie gern wollte ich aus meinem Zimmer rennen, ihn von ihr stoßen und ihm meine Faust in die dreckige Fresse rammen. So lange, bis nichts mehr von seinem feixenden, herablassenden Grinsen übrig sein würde und sein Gesicht zu einer einzigen blutroten Masse zerlaufen wäre.

      Ich tat es aus zwei Gründen nicht.

      Sie hatte es mir verboten, wobei der vernachlässigbar war.

      Doch der zweite, wesentlich wichtigere Grund saß auf dem Bett und hielt die Beine mit den Armen umschlungen. Allisons Kopf steckte zwischen ihren Knien – seit Phil Campbell heute am frühen Abend in unsere kleine Wohnung gekommen war. Eigentlich nur, um das Geld bei unserer Mutter abzuholen. Seinen Anteil, den er als Zuhälter bekam. Weil er ein mieses Schwein und dauergeil war, endeten diese Besuche immer gleich.

      Einmal hatte ich es gewagt und war eingeschritten. Am nächsten Tag war sein Kumpel dabei, der mich festgehalten hatte. Mit einer Knarre an der Schläfe. Er hatte mich gezwungen, zuzusehen, bis ich ihm vor die Füße gekotzt hatte.

      Er hatte mir in Aussicht gestellt, beim nächsten Mal meiner Schwester einen Besuch abzustatten, wenn ich mich noch einmal einmischen würde.

      Mutter gegen Schwester.

      Jeden verdammten Scheißabend führte mein Herz gegen meinen Kopf einen Krieg. Und wie jeden Abend konnte ich ihn nur verlieren.
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        * * *

      

      
        
        Heute

      

      

      

      Die Kapuze tief in die Stirn gezogen, saß ich im hinteren Teil des Zuges und starrte aus dem Fenster. Das Grün der Wiesen, das auch jetzt im Oktober noch erstrahlte, als hätten wir Hochsommer, vermischte sich mit den dunklen Gewitterwolken am Horizont zu einem verwässerten Grauton.

      Vermutlich würden sie mich zuallererst in Edinburgh vermuten. Dort, wo ich aufgewachsen war. Bei meiner Familie. Meiner echten Familie. Nicht meinen Zieheltern bei den Lions. Das Paar, dem der Großteil der Tiny-Houses-Hotels in den Highlands gehörte und mich nach meinem Eintritt in die Bruderschaft aufgenommen hatte wie einen eigenen Sohn, obwohl ich damals schon fünfzehn Jahre alt gewesen war. Sie hatten das auf eine so selbstverständliche Art und Weise getan, dass ich sie innerhalb kürzester Zeit wirklich als solche gesehen hatte. Eine Familie.

      Im Nachhinein war es sehr lächerlich, das zu denken. Als ob ich dadurch zu einem anderen Menschen geworden wäre. Meine Vergangenheit ausgelöscht. Meine Erinnerung verblasst.

      Das war nicht so. Denn wie immer holten die Dinge einen wieder ein. Ich hätte es wissen müssen. Für jemanden wie mich sah das Leben kein Happy End vor. Wenn man einmal tief in diesem Sumpf aus Kriminalität steckte, kam man dort nicht wieder heraus.

      Kester und Reid – und die anderen Lions – wussten, dass mir nicht viele Möglichkeiten blieben, um abzutauchen. Nach Hause zurückzukehren war die offensichtlichste und genau deshalb setzte ich darauf. In Edinburgh kannte ich mich aus, dort konnte ich wenigstens ein wenig untertauchen. Bis ich wusste, wo ich hinkönnte. In Schottland zu bleiben war keine Option. Früher oder später würden die Lions mich erwischen, weil sie es immer taten. Das ganze verdammte Land gehörte ihnen. Gehörte uns.

      Ein schiefes Lächeln des Unglaubens schlich sich auf mein Gesicht. Ich hatte es mal wieder verbockt.

      Die Lions hatten mir eine Chance geboten, etwas aus meinem Leben zu machen. Auch wenn ich immer wieder mit den Methoden gehadert hatte und meine Taten selbst verachtenswert fand: Sie hatten mir gezeigt, wie ich mit der Wut umgehen konnte. Sie waren es, die mir den Ausweg aus der blinden Zerstörungsschleife aufgezeigt hatten, und sie waren es, die an mich geglaubt hatten. Die in mir etwas anderes gesehen hatten als nur den verkorksten Jungen von der Straße, der mit seinem Schicksal nicht klarkam.

      Zu Unrecht, wie sich jetzt zeigte. Ich hatte die Wut ein paar Jahre auf kleiner Flamme halten können, doch mit Davines Auftauchen und dem, was sie in mir ausgelöst hatte, war es so, als hätte man mich auf das Level von damals zurückgeworfen.

      Ich war immer noch der Wichser von früher, der nichts auf die Reihe bekam. Doch ich wollte Davine nicht gänzlich zerstören. Sie nicht auch noch.

      Bevor ich in den Zug nach Edinburgh gestiegen war, hatte ich ein paar Spuren gestreut, die sie denken lassen könnten, ich wäre auf dem Weg nach London. Dass ich sie damit nicht lange täuschen konnte, war mir klar, aber vielleicht würde es mir etwas Zeit zum Überlegen einräumen, wie ich weitermachen könnte.

      Ich konnte nur hoffen, dass Reid sein Wort hielt. Wenn es jemand schaffte, Kester davon zu überzeugen, dass Davine am Cluaran bleiben durfte, dann Reid. Er war schließlich der, der seit Kindheitsbeinen neben ihm aufgewachsen war. Nur seine Abstammung hinderte ihn daran, Kesters Posten einzunehmen. Es gab viele Mitglieder der Bruderschaft, die mit diesen Rangfolgen haderten.

      Hunter und Jace, die noch vor gar nicht allzu langer Zeit gemeinsam mit uns am Campus gelebt hatten, waren mit ihren Positionen nicht zufrieden gewesen. Hunter war immerhin ein Geburtsmitglied der Lions, Jace nicht einmal das. Jace war wie ich.

      Ich hatte nie verstanden, dass er immer nur nach mehr gestrebt hatte. Mehr Ruhm. Mehr Anerkennung. Mehr Macht. Dabei hätte er froh sein müssen, dass uns überhaupt die Möglichkeit eingeräumt worden war, bei den Lions einzusteigen. Ich wusste immerhin, wie selten eine Aufnahme in die Bruderschaft von außerhalb gestattet wurde.

      Reid hingegen gab sich mit seiner Stellung an Kesters Seite zufrieden und noch mehr: Er stand hinter all seinen Entscheidungen wie ein unverrückbarer Fels.

      Fast war es idiotisch von mir, zu hoffen, er würde Davine vor die Anweisungen Kesters stellen.

      Aber eben nur fast. Reid benahm sich seit einiger Zeit anders als üblich. Konkreter: Er behandelte Davine gänzlich anders als die Frauen vor ihr. Von denen wusste er ja nicht einmal die Namen. Seine ganze Haltung war eine andere, wenn Davine in seiner Gegenwart war. Es kostete mich nicht so viel Überwindung, wie ich gedacht hatte, darauf zu vertrauen, dass er es besser machen würde als ich.

      Er hatte im Gegensatz zu mir viel früher gemerkt, dass Davines verrückte Art nur eine Maskerade war, um ihre Umgebung zu täuschen. Darüber hinwegzutäuschen, was ihr bei ihrem Vater passiert war.

      Wie hatte ich das übersehen können?

      Für mich war sie einfach nur die verrückte Davine, die ein bisschen merkwürdig war. Liebenswert merkwürdig. Dass aber etwas ganz anderes dahintersteckte, hatte ich, blind wie ich war, übersehen.

      Weil ich ein Vollidiot war, der sich egoistisch in die eigene Wut, hintergangen worden zu sein, hineingesteigert hatte. So wie ich es immer tat und immer tun würde.

      Hätte ich die Augen aufgemacht, hätte ich viel früher merken können, dass etwas nicht stimmte. Dass sie mir etwas verschwieg, etwas, das viel mehr wog als der nichtige Fakt, wer ihr Vater war.

      Dass sie sich Reid anvertraut und ihm erzählt hatte, was ihr angetan worden war, zeigte mir, dass ich das Richtige tat. Jetzt.

      Wenn auch spät.

      Das laute Quietschen der Bremsen des Zuges kündigte den nächsten Halt an. Wie üblich warf ich einen kurzen prüfenden Blick über meine Schulter, und als ich nichts Auffälliges entdecken konnte, stand ich erst so spät wie nur möglich auf, um dann mit schnellen Schritten aus der Bahn zu springen.

      Man wusste nie, ob man nicht doch verfolgt wurde.
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        * * *

      

      Alles an mir sträubte sich, auch noch den letzten Schritt zu wagen, und doch tat ich es. So lange war ich nicht mehr hier gewesen, was mir auf der einen Seite ein schlechtes Gewissen bescherte, auf der anderen aber nicht lange genug sein konnte. Ich wollte nicht hier sein.

      Der ganze Laden wirkte billig. Das fing schon bei der heruntergekommenen Fassade des Hauses an, zog sich über die abgeranzte Einrichtung und endete bei den niveaulosen Frauen.

      Rein gar nichts hatte dieser Puff mit dem zu tun, was wir unterhielten. Unsere Frauen arbeiteten freiwillig für uns. Sie waren weder drogenabhängig noch ungepflegt.

      Hier in diesem Haus sah das anders aus.

      Die Freier, die an der dreckigen Theke lehnten, dürften nicht einen Fuß in unsere Räumlichkeiten setzen. Sie waren schmierig, größtenteils dickbäuchig und entsprachen jedem Klischee des Typen, der keine Frau abbekam und deshalb für Sex bezahlen musste.

      Ich ignorierte ihre abschätzigen Blicke und ging auf die schmale Frau mit den rot gefärbten Haaren zu, die mich seit meinem Eintreten kaugummikauend beäugte.

      Sie sah von den anderen Männern zu mir, kurz kräuselte sie die Stirn, dann schien sie mich zu erkennen. Mit hochgezogenen Augenbrauen fuhr sie auffällig mit ihrer Zunge über ihre obere Zahnreihe, dann warf sie das Tuch, mit dem sie eben noch nachlässig an einem Glas herumgewischt hatte, in die Spüle.

      »Was willst du hier?«, spuckte sie mir missbilligend entgegen.

      »Zu Allison.«

      »Halbe Stunde hundert Sterling.«

      Ich schnaubte und schüttelte gleichzeitig ablehnend den Kopf. »Das ist ja wohl ein Witz. Du weißt, wer ich bin.«

      Sie schmatzte weiter mit ihrem Kaugummi und zuckte gelangweilt die Schultern. »Dann nicht.«

      Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken, zog aber in der nächsten Sekunde ein Bündel Geldscheine aus meiner Hosentasche. Mir war jetzt weder nach einer Diskussion noch nach einer Prügelei mit dem Boss.

      »Zweihundert«, forderte sie und ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Grinsen.

      »Verarsch mich nicht«, knurrte ich und warf ihr das Geld entgegen.

      »Zweihundert«, beharrte sie gelangweilt.

      Nur weil ich wenig Zeit hatte, warf ich ihr den Rest hinterher, bevor ich die verbliebenen Scheine zurück in die Hosentasche stopfte. Sie sah aus, als würde sie gleich noch einmal dieselbe Summe fordern.

      »Geht doch.« Sie deutete mit dem Kinn auf den schmalen Durchgang, der zu den Zimmern der Frauen führte. »Zimmer vier.«

      »Danke«, gab ich in einem deutlich hörbaren sarkastischen Ton zurück.

      An der Tür mit einer aufgemalten Vier hielt ich mich nicht erst damit auf, anzuklopfen, sondern stieß sie schwungvoll auf. Mit dem Fuß. Sicherlich gab es hier eine Menge Krankheiten, die ich mir nicht auch noch einfangen wollte.

      Allison stand nur in Unterwäsche mitten in dem beengten Raum, in dem bis auf das Doppelbett mit roten Laken keinerlei weitere Einrichtungsgegenstände oder Deko zu sehen waren.

      Ihr Blick war glasig und ich wusste im selben Augenblick, dass das, was ich hier tat, ein Fehler war. Es hatte sich doch nichts geändert.

      Sie sah furchtbar aus. Ihre blondierten Haare reichten ihr nur bis ans Kinn und sahen trotzdem so struppig aus, dass sie jedem Rauhaardackel Konkurrenz machen konnten.

      Und gewinnen würden.

      Meine Schwester war nur zwei Jahre jünger als ich und doch sah sie mittlerweile aus, als wäre sie mir zehn Jahre voraus. Die Drogen machten sie nicht nur innerlich kaputt.

      Allison kam schwankend auf mich zu und legte ihre Arme über meine Schultern. »Cailan«, rief sie überschwänglich. »Dass du dich hier noch mal blicken lässt …« Sie drückte sich von mir, schwankte gefährlich zur Seite und hätte beinahe gänzlich das Gleichgewicht verloren, doch ich bekam sie rechtzeitig am Arm gepackt, um sie wieder auf die Füße zu stellen.

      »Ich muss weg aus Schottland«, gab ich gepresst zurück.

      Allison lachte trocken auf und torkelte zurück. »Musst du das? Warum? Lassen dich die Lions nicht mehr bei sich mitspielen?«

      Kurz dachte ich daran, ihr etwas Entsprechendes zu erwidern, doch dann presste ich lediglich die Lippen aufeinander. »Wie geht es dir, Ally?«, fragte ich leise und versuchte, so viel Aufrichtigkeit wie nur möglich in meine Stimme zu legen.

      Doch mein Spitzname, den ich immer für sie genutzt hatte, als wir noch Kinder waren, löste heute etwas anderes aus.

      »Als ob dich das kümmern würde!«, schrie sie schrill und stürmte wütend auf mich zu. »Du hast mich doch im Stich gelassen! Uns! Hier in diesem Drecksleben.« Sie funkelte mich plötzlich mit einem viel klareren Blick an. »Nur, weil du dich als etwas Besseres gesehen hast!«

      Das stimmte nicht.

      »Fang nicht wieder so an«, entgegnete ich harsch und versuchte die Wut in meinem Bauch zu verdrängen. Ich durfte sie nicht überhandnehmen lassen. Dennoch musste ich mich zu den folgenden Worten zwingen. »Ich kann dich mitnehmen.«

      »Vergiss es, Cailan. Willst du deine eigene Mutter allein hier zurücklassen?«

      »Nein, Allison«, brummte ich. »Das wollte ich nie.«

      Ich hatte einsehen müssen, dass meiner Mum ihr Zuhälter wichtiger war als ihr Sohn.

      Als Kester Jace und mir das Angebot gemacht hatte, uns den Lions anzuschließen, hatte ich gleichzeitig alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass meine Mutter und meine Schwester mit der Scheiße nichts mehr zu tun haben müssten.

      Sie hatte alles bekommen: eine Wohnung in einem anderen Stadtviertel. Einen Job. Geld. Zumindest für den Anfang. Doch statt diese Chance anzunehmen, war sie schon nach kurzer Zeit nicht mehr zu ihrem Job erschienen und ihr Typ kreuzte wie jeden Abend bei ihr auf.

      Geahnt hatte ich davon nichts. Beide – meine Schwester und meine Mum – hatten mich in dem Glauben gelassen, dass sie die Chance auf ein neues Leben ergreifen wollten.

      Bis heute hatte ich es ihnen nicht verziehen, dass sie mir eiskalt ins Gesicht gelogen hatten.

      Schlimmer noch: Meine Schwester hatte sich von dem Drecksack mit Drogen anfüttern lassen, um genau wie meine Mum in den Strudel aus Abhängigkeit und Prostitution gezwungen zu werden.

      Mir war durchaus bewusst, dass es schwierig war, sich gegen die Sucht zu stellen, und im Falle meiner Mum konnte ich es auch eher verstehen. Sie steckte viel zu tief in dieser Scheiße. So tief, dass es auch mit Hilfe nur sehr schwierig war, ihr zu entkommen.

      Aber bei Allison? Nein.

      Jahrelang hatte ich mir nicht vorstellen können, ihr wieder gegenüberzutreten. Wie oft hatten wir miterleben müssen, wie unsere Mum von den Typen behandelt wurde. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wieso ausgerechnet Ally sich für ihn und gegen mich entscheiden konnte.

      Allison schnaubte verächtlich und krallte sich mit ihren schlecht manikürten Fingern in meine Schultern, um meinen Blick so fest wie möglich zu erwidern. »Hätte dir etwas an uns gelegen, hättest du nicht zugelassen, dass es so kommt.«

      Am liebsten hätte ich sie von mir gestoßen. Nur der Fakt, dass sie meine verdammte Schwester war, hinderte mich daran.

      »Warum bist du hier, Cailan?«, fragte sie wieder und der klare Ausdruck in ihren Augen verschwand. Ich kannte dieses Phänomen von früher von meiner Mum. Was sie jetzt sagen würde, war nur den Drogen geschuldet. »Du hast ja für mich bezahlt«, säuselte sie. So schnell konnte ich gar nicht reagieren, da hatte sie ihre Hand schon auf meinem Schwanz und drückte zu.

      »Bist du wahnsinnig?«, schnauzte ich sie an und schubste sie nun doch so schwungvoll zurück, dass sie gegen die Wand taumelte und von dort auf den Boden sackte. Ihr anschließendes Lachen klang so gestellt, dass ich am liebsten aus dem Raum gerannt wäre.

      »Also eine Show?«, fragte sie und schob sich ihren BH-Träger über die rechte Schulter. Sie ließ mich nicht aus den Augen, als sie an ihren Rücken griff und den Verschluss löste.

      »Ally«, mahnte ich laut. »Du musst das hier nicht machen. Komm mit mir. Lass uns woanders von vorne anfangen, ein normales Leben. Nur wir beide.«

      Dass sich schon der Gedanke so falsch anfühlte, dass sich mein Magen beim Aussprechen der Worte verknotete, versuchte ich zu ignorieren. Ich wollte nicht weg. Nicht weg aus Schottland. Nicht weg von den Lions. Nicht weg von Davine.

      Doch es ging nicht anders.

      Langsam ging ich auf meine Schwester zu, die nun halb nackt gegen die Wand gelehnt dasaß und auf den Boden starrte.

      »Ally«, flüsterte ich und zog sie in meine Arme.

      Sie schluchzte auf und barg ihr Gesicht an meiner Schulter. »Ally«, wiederholte ich leise und strich ihr mit meiner Hand über den Rücken. »Komm mit mir. Es ist noch nicht zu spät.«

      Sie war dünn geworden. Mühelos konnte ich jede Rippe unter meinen Fingern spüren und ihre Wirbelsäule trat ebenso deutlich unter ihrer Haut hervor.

      Ich musste diesen einen letzten Versuch wagen, egal, was passiert war.

      »Du bist doch nur hier, um mich zu vögeln«, sagte sie plötzlich und hob ihren Kopf, um mich aus ihren glasigen Augen anzusehen.

      Aus ihnen sprachen die Drogen, aber auch die Tränen und alles, was ich in ihr auslöste. Sie war so verdammt kaputt und ich hatte nichts daran ändern können.

      »Allison, du bist meine Schwester«, erklärte ich ihr und umfasste gleichzeitig ihre Wangen, um sie eindringlich anzusehen. »Lass uns abhauen, lass uns die ganze Scheiße hinter uns lassen. Wir gehen dahin, wo uns niemand kennt, besorgen dir einen Therapeuten, wir …« Ich hielt inne. Schon wieder nestelte sie an meinem Gürtel herum. Genervt schlug ich ihre Hände beiseite und stand auf. Allison blieb in sich zusammengesunken auf dem Boden sitzen und starrte nach unten.

      Ich wusste ja nicht einmal, ob von meinen Worten irgendwas in ihrem löchrigen Hirn ankam.

      »Du hast mich bezahlt und willst mich jetzt nicht?«, fragte sie schwach und lehnte ihren Kopf an die Wand in ihrem Rücken. »Ich bin eine fürchterliche Hure.«

      »Ich bin dein Bruder!«, brüllte ich verzweifelt. In derselben Sekunde landete meine Faust an der Wand über ihrem Kopf. Als hätte ich sie geschlagen, zuckte sie zusammen und wimmerte.

      Gott. Wie ich es hasste.

      Ich hätte nicht herkommen sollen.

      »Du bist irgendein Arsch, der nicht viel besser ist als andere Männer«, fauchte sie und kam umständlich auf die Beine. Da war wieder ein klarer Moment. »Du hast uns im Stich gelassen!«

      »Nur, weil ich etwas anderes aus meinem Leben machen will!«, hielt ich dagegen. »Ihr hattet die Wahl und habt euch dagegen entschieden.«

      »Du hättest bei mir bleiben sollen«, flüsterte sie und plötzlich liefen die Tränen wie Rinnsale über ihre Wangen. »Ich habe dich gebraucht.«

      Fluchend fuhr ich mir über das Gesicht, dann stolperte ich zurück. Es war immer wieder das Gleiche.

      Wie oft hatte ich mit Reid darüber gesprochen, dass ich mir nicht einbilden sollte, etwas falsch gemacht zu haben. Er war der Meinung, ich hatte alles, was in meiner Macht gestanden hatte, versucht, um meine Schwester und meine Mutter aus dieser Scheiße zu holen.

      Jetzt gerade hatte ich den Eindruck, immer nur zu versagen.

      Auf allen Ebenen.
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      Ich gab mir nach dem Telefonat mit Miles ein paar Minuten, bevor ich zurück zu Reid ging, der immer noch so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, auf der Chaiselongue saß. Sein Bein lag ausgestreckt vor ihm und er verfolgte mit verengten Augen, wie ich mich ihm gegenüber auf den Sessel fallen ließ.

      »Cailan ist weg, richtig?«

      »Zumindest so, dass wir erst mal keinen Anhaltspunkt haben, wo er hinwill«, gab ich zu. »Aber Miles wird es im Blick behalten. Er wird nicht weit kommen. Spätestens am Flughafen oder Bahnhof wird er gesehen werden. Wir lassen ihn jetzt ein paar Tage runterkühlen, vielleicht kommt er dann von selbst wieder an.«

      Dass ich meinen Worten selbst nicht viel Glauben schenkte, verschwieg ich vorerst. Doch ohne viel Rätselraten konnte sich Reid das vermutlich selbst zusammenreimen.

      »Na schön. Davine ist aber auch noch nicht aufgetaucht. Pünktlich ist anders.« Vielsagend deutete er auf sein Handgelenk, an dem er eine klobige, schwarze Uhr trug. »Halbe Stunde. Wieso hast du sie überhaupt allein losziehen lassen?«

      Das fragte ich mich mittlerweile auch.

      »Sie war ja nicht allein. Findest du nicht, dass Davine etwas Normalität verdient hat?«, fragte ich zurück und lehnte mich seufzend gegen die Lehne. Allein dass ich so etwas dachte und nun auch noch aussprach, sagte sehr viel. Es war so, wie Reid sagte. Mit Davine hatten wir uns ein Problem eingehandelt, das längst Ausmaße angenommen hatte, die sich nicht mehr unter Nebensächlichkeiten verbuchen ließen. Deshalb mussten wir es langsam lösen. Wie auch immer. Mir gefiel keine der Alternativen, die wir hatten.

      »Doch, finde ich, Kes. Aber sie ist ganz ohne jegliche Aufsicht unterwegs. Wir wissen immer noch nicht, was sie mit Jace und seinem Tod zu tun hatte. Wenn …«

      »Ich denke, wir sind uns einig, dass sie damit überhaupt nichts zu tun hat«, unterbrach ich ihn knapp. »Dass Davine von ihrem Vater hergeschickt wurde, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem Jace in London abgestochen wurde, war einfach nur ein dummer Zufall. Ihr Vater weiß nicht einmal, wer Jace überhaupt war. Wenn du mich fragst, hat er überhaupt keine Ahnung von dem, was in Schottland abgeht. Er kennt die Gerüchte über uns Lions vom College, alles andere sollte Davine für ihn herausfinden.«

      Reid sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann schloss er den Mund wieder und drehte den Kopf genervt zur Seite.

      »Siehst du das anders?«, fragte ich provokant und lehnte mich nach vorn. »Verzeih mir bitte, dass ich das vor Davine nicht so deutlich ausspreche. Das ist nicht ganz meine Art.«

      Es konnte schließlich immer noch sein, dass ich falschlag.

      »Schon klar, Kes«, gab er nun doch zurück. »Was machen wir jetzt? Die Sache gefällt mir nicht. Davine würde nicht unpünktlich kommen. Sie versucht gerade, uns alles recht zu machen, das …«

      Ich hob erneut eine Hand, um ihn zu unterbrechen, und nahm in derselben Sekunde mein Smartphone aus der Hosentasche. »Ja, das sehe ich auch so. Und ganz ohne alles habe ich sie selbstverständlich nicht losziehen lassen.«

      Zum ersten Mal an diesem Tag hellte Reids Miene sich sichtlich auf und sagte damit noch so viel mehr. »Du bist genauso verliebt in das Kätzchen wie Cailan«, stellte ich amüsiert fest, ließ meine Worte aber nicht länger wie eine Rüge klingen. Dass Reid sich verliebte, hatte ich nicht auf dem Schirm gehabt.

      Reid blies die Backen auf, dann legte er einen Knöchel über seinen Oberschenkel und seufzte. »Nennt man das so? Dann ist dieser Zustand ziemlich nervenaufreibend. Brauche ich nicht noch einmal.«

      Mit einem Fingertipp öffnete ich die App, die das GPS-Signal von dem Chip anzeigte, den ich vorsorglich an Davines Lieblingsschuhen angebracht hatte. Reids Spruch ließ ich unkommentiert. Darüber nun zu diskutieren war zu müßig.

      »Sie ist immer noch in Inverness in dem Pub, in den sie gehen wollte. Lass uns deswegen kein Drama machen. Dann kommt sie eben später.«

      Reid kräuselte unzufrieden die Stirn. »Mir wär es lieber, wenn wir sie holen.«

      »Mit deiner Schussverletzung?«

      »Kratzer«, murrte Reid. »Komm schon, Kes. Irgendwie habe ich ein schlechtes Bauchgefühl bei der Sache. Davine war dieses Gespräch wichtig. Es passt nicht zu ihr, dass sie immer noch in dem Pub abhängt, obwohl sie längst hier sein wollte.«

      »Wir fahren hin. Aber vor ihrer Freundin holen wir sie da nicht raus«, entschied ich und streckte Reid eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.

      Davine brauchte nicht noch ein Erlebnis, bei dem wir ihr vor ihren Freunden eine Ansage machten. Die würde sie später bei uns bekommen. Ich hatte auch schon ganz genaue Vorstellungen, wie die ausfallen würde.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Pub war an diesem frühen Abend gut besucht. Davine und ihre Freunde waren allerdings nicht darunter, was nach einem kurzen Blick klar war. Schon auf der kurzen Fahrt hatte ich Reid innerlich zustimmen müssen. Irgendwas an der Sache stank gewaltig.

      Spätestens, als ich nun einen weiteren Blick auf das Smartphone in meiner Hand warf, war diese Tatsache klar. Die Angabe hatte sich in der letzten halben Stunde nicht einmal verändert. Sie müsste hier sein.

      Oder zumindest ihre Schuhe.

      Fuck.

      Reid las in meinem Gesicht das, was ich nicht aussprechen musste. Er stürmte zur Bar und hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit aller inne, als er mit der geballten Faust auf die Theke schlug, sodass die Gläser darauf klirrten.

      »Was zum …«, rief die Barfrau, verstummte aber sofort, als sie uns erkannte. Ich trat neben Reid und blieb seitlich neben ihm stehen, um den Pubbereich hinter uns nicht gänzlich aus den Augen zu lassen.

      Doch die Besucher starrten uns an, als wären wir der Messias, und warteten darauf, was Reid nun loswerden wollte. Es waren dieselben Reaktionen, die uns immer entgegengebracht wurden, wenn wir in der Öffentlichkeit auftauchten. Gerade in Inverness, was nur einen Katzensprung vom College entfernt lag, rankten sich besonders viele Gerüchte um uns College-Lions. Logisch, hier hielten wir uns schließlich am häufigsten auf.

      Es gab den einen Teil der Leute, die sensationsgeil die Köpfe in die Luft reckten und nicht schnell genug wegsehen konnten, wenn wir ihre Blicke streiften, und die, die sich am liebsten in Luft aufgelöst hätten. Wie versteinert hockten sie auf ihren Stühlen und starrten auf die Tischplatte, um ja nicht aufzufallen.

      In diesem Pub hatten wir es mit einer guten Mischung beider Kategorien zu tun. Aber auf den ersten Blick war niemand unter ihnen, der uns gefährlich werden oder es überhaupt vorgehabt haben könnte.

      »Wir suchen eine Frau«, fiel Reid direkt mit der Tür ins Haus. »Braune lange Haare, grüne Augen, sehr hübsch. Ist sie jemandem aufgefallen?« Er wartete genau ein paar Sekunden, dann donnerte seine Hand wieder auf die polierte Holzoberfläche der Bar. »Frage bedeutet Antwort, verstanden?«

      Ein Mann nahm fluchend sein Whiskyglas und stand auf, als Reid herumwirbelte und ihm das Glas mit einer Bewegung aus der Hand schlug. Klirrend zersprang es auf dem alten Dielenboden in seine Einzelteile und die goldene Flüssigkeit spritzte in einem Schwall durch die Gegend. Niemand beschwerte sich darüber. »Wir sind noch nicht fertig, Kumpel!«, donnerte Reid durch den Raum. »Wir haben etwas zu klären und so lange bewegt sich hier niemand in einem Maß, das über die Atembewegung hinausgeht.« Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Natürlich hatte ich Reid schon mehrfach ausflippen sehen, aber dass er so sehr aus der Haut fuhr, obwohl im Grunde noch gar nichts passiert war, war neu. Wie alles, was mit Davine Einzug in unser sonst so strukturiertes Leben gehalten hatte.

      Wortlos ließ der Mann sich wieder auf den Barhocker fallen und spätestens jetzt hatte Reid den letzten Funken Aufmerksamkeit aller. »Also?«, fragte er laut durch den Raum, der nun von einer gespenstischen Ruhe geprägt war. »Jemand was gesehen?«

      »Da waren zwei Frauen und ein Mann, die sicher vom Cluaran kamen«, gab sich die Barfrau einen Ruck und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. Hinter ihrem Tresen fühlte sie sich wohl sicher.

      »Und wo sind die jetzt?«, fragte Reid laut.

      Sie zuckte ratlos die Schultern. »So genau habe ich das auch nicht verfolgt.«

      »Wo saßen sie?«

      Sie deutete knapp auf einen runden Tisch nahe der Eingangstür, dabei regte sich eine junge Frau an einem der Nachbartische. »Du«, brachte ich hervor und war mit wenigen Sätzen vor ihr. »Was hast du gesehen?«

      »Ich … nicht viel«, stammelte sie, was ihr prompt ein Knurren Reids einbrachte. Bevor er sie anschnauzen konnte, sprach sie hektisch weiter. »Da war ein braunhaariges Mädchen, aber … ich weiß nicht genau. Sie ist mir nur aufgefallen, weil ihr Begleiter komisch war.«

      »Was heißt komisch?«, hakte ich nach.

      Ungelenk deutete sie auf die Bar hinter mir. »Sie und ihre Freundin sind einem Typen nach hinten gefolgt und dann kam nur die andere wieder. Das war merkwürdig. Sie sind trotzdem gegangen.« Sie strich sich fahrig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe das nur am Rande mitbekommen, weil wir so nah dran saßen und ich …«

      »Reicht schon«, fiel ich ihr ins Wort und drehte mich zu Reid um, der mit verbissener Miene auf uns zuhielt.

      »Wie sah der Typ aus?«, fragte er gepresst.

      Das Mädchen knetete nervös ihre Hände auf dem Tisch. »Ich … ich will jetzt nichts Falsches sagen«, haspelte sie weiter.

      »Wenn du gar nichts sagst, ist das wesentlich schlimmer, glaub mir das«, grollte Reid und trat so nah an sie heran, dass sie verschreckt auf dem Stuhl zurückwich.

      »Blonde Locken«, murmelte sie ihm entgegen. »Er sah aus wie einer vom College. Er wirkte so … reich«, stammelte sie. »Genauer habe ich ihn mir nicht angesehen.«

      Aber das reichte auch schon, um zu wissen, dass das Davine-Problem gerade noch einmal immens angewachsen war. Diese Beschreibung war zu präzise und ließ eigentlich nur einen logischen Schluss zu. Es sei denn … nein, den aufkeimenden Gedanken verwarf ich, so schnell wie er gekommen war. Das ergab keinen Sinn. Der Einzige, auf den diese Beschreibung ebenso zutreffend wäre, lebte nicht mehr.

      Reids Miene versteifte sich, als ihm derselbe Gedanke kam. Dieselbe Erkenntnis.

      Er wirbelte zu mir herum. »Kann das sein? Isaac Callen hier? In Schottland?«

      »Es würde erklären, warum Davine wie vom Erdboden verschwunden ist«, murmelte ich leise und sah dann wieder zu dem Mädchen, das Hilfe suchend die Hand ihres Begleiters umklammerte. »Wohin sind sie gegangen?«

      »Da durch«, sagte sie prompt und deutete auf die Tür neben der Bar.

      Reid war schon auf dem Weg, ich nickte ihr immerhin noch knapp zu, dann folgte ich ihm auf den Gang. Die Toilettenräume ließen wir links liegen.

      Wenn sie nicht mehr wiedergekommen waren, musste es einen anderen Ausgang geben, und der erwartete uns hinter der Feuerschutztür.

      »Ist doch nicht wahr!«, brüllte Reid, der schon neben den Müllcontainern stand, während ich meinen Blick über den Hinterhof schweifen ließ. Als ich nun zu ihm sah, hielt er mir wütend Davines schwarze Chucks entgegen.

      Ich stutzte kurz. »Dann verabschieden wir uns mal von dem Gedanken, dass sie freiwillig abgehauen ist«, brummte ich und trat zu Reid, der sich fluchend die Haare raufte.

      »Nein, das ergibt keinen Sinn. Sie wurde entführt – von jemandem, der das nicht zum ersten Mal macht«, stimmte er mir aufgebracht zu.

      Oder von jemandem, der unsere Vorgehensweisen besser kannte als jeder sonst. Aber das war unmöglich. Ich hatte gesehen, wie die Urne mit Jace’ Asche in die Erde gelegt wurde. Es konnte nur Isaac sein.

      In der gleichen Sekunde wechselte Reids Miene von wütend zu besorgt. »Kes, wenn Isaac Davine entführt hat … dann …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Ich wusste trotzdem, was er dachte. Isaac war ein Monster, genau wie sein verdammter Vater. Was auch immer sie mit Davine vorhatten: Sobald sie ihnen nicht mehr nützlich war, würde er nicht zögern, sie umzubringen. Davon, dass sie jetzt aber noch lebte, war ich immerhin überzeugt, und diese Gewissheit beruhigte mich innerlich wenigstens ein kleines bisschen. Hätte er sie gleich tot sehen wollen, hätten wir jetzt nicht nur Davines Schuhe, sondern auch ihre Leiche im Müllcontainer gefunden.

      So hatten wir immerhin noch die Chance, sie zu finden, auch wenn unser Zeitfenster vermutlich relativ klein war.

      Reid knackste mit seinen Handknöcheln. »Ich werde dieser Eliza jeden Finger einzeln abschneiden, bis sie redet«, prophezeite er.

      »Guter Plan«, stimmte ich trocken zu. »Wir sollten uns damit beeilen.«
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      Das Zeitgefühl war mir an diesem Ort völlig abhandengekommen. Waren es Stunden oder Tage, die ich nun schon hier in dieser verfallenen Burgruine verbrachte? Tageslicht hatte ich nicht gesehen, der Raum war gleichbleibend dunkel. Jace hatte ein paar weitere Kerzen auf hohen Metallkerzenständern entzündet, die langsam herunterbrannten und ihr Wachs auf den steinernen Boden verloren.

      Vielleicht gab es eine Berechnung, die man anhand eines heruntergebrannten Zustands einer Kerze anwenden konnte? Falls ja, kannte ich sie nicht. Diese These brachte mich kein Stück weiter.

      Mein Magen knurrte. Nur ein paar Schlucke Wasser hatte ich von Jace eingeflößt bekommen, außerdem hatte er mich zweimal auf die Toilette gehen lassen. Einen Eimer in einem winzigen dunklen Raum.

      Ich konnte schlecht leugnen, dass ich entwürdigende Situationen erlebt hatte, aber diese Erfahrung gehörte ab sofort ziemlich weit oben in diese Rangliste.

      Die schweren Schritte seiner Stiefel auf dem Steinboden ließen mich aufsehen. Er trat durch eine Art Torbogen in den Raum und kam langsam auf mich zu. Er hatte sich umgezogen. Mein Herz kam bei seinem Anblick für einen kurzen Moment aus dem Takt. Dem Moment, in dem ich in ihm etwas anderes sah als den schnöseligen Jace. Einen Lion. Für eine Sekunde erlaubte ich mir die Hoffnung, der gänzlich in Schwarz gehüllte Typ könnte Kester sein. Oder Reid. Oder Cailan. Einer von ihnen, der gekommen war, um mich zu retten.

      Aber als er nun in den Schein des schummrigen Lichts der Kerzen trat, erkannte ich seine blonden Locken, die ihm frech in die Stirn fielen, während er mit einem schiefen Grinsen zu mir herabsah. Natürlich war es Jace. Vermutlich war es den Lions noch gar nicht aufgefallen, dass ich nicht mehr da war – und nicht mehr zurückkam.

      Oder vielleicht doch, je nachdem, wie das jetzt mit der Uhrzeit war. Oder dem Tag. Die viel wichtigere Frage, die ich mir mittlerweile stellte, war doch: Würden sie mich überhaupt retten? War ihnen mein Fernbleiben egal? Vielleicht löste sich ihr Problem, das sie ja ganz offensichtlich mit mir hatten, nun praktischerweise in Luft auf.

      Schnaufend lehnte ich den Kopf an die Wand und sah zu Jace auf, der mir mit verschränkten Armen entgegenstarrte. »Du hast nichts zu essen dabei. Ich verhungere gleich«, informierte ich ihn. »Wenn du nicht vorhast, mich sterben zu lassen, solltest du wenigstens meine Körperfunktionen aufrechterhalten, findest du nicht?«

      Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wer sagt denn, dass ich dich leben lasse?«

      Ich schluckte hart, versuchte mir meine innere Unruhe, die mich bei seinen Worten ergriff, nicht anmerken zu lassen. Natürlich war ich lange nicht so gefasst, wie ich mich äußerlich gab. Aber das wollte ich ihm nicht auf die Nase binden.

      »Keine Ahnung«, sagte ich also und hielt seinem Blick stand. »Du willst ja irgendwas von mir. Und wenn ich nicht rede, nimmst du dir mit meinem Tod die Chance, das zu erfahren. Richtig?« Ich zuckte so abgeklärt wie möglich mit den Schultern, was ihn auflachen ließ.

      Doch dann war er urplötzlich über mir und fasste so grob in meine Haare, dass ich einen zischenden Laut von mir gab. Das interessierte ihn nicht. Er zerrte mich hinter sich her, ich stolperte über meine eigenen Füße und wurde kurz darauf gegen eine halbhohe Mauer gedrückt, die sich im hinteren Teil des Raumes befand. Aufgefallen war sie mir aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse bisher noch nicht. Was war das hier?

      Meine Hände waren immer noch gefesselt, als er mich losließ und dafür mit einer Hand auf meiner Schulter über die Balustrade drückte. Sofort stieg mir der Geruch nach abgestandenem Wasser in die Nase. Die kalten Steine bohrten sich in meinen Bauch, doch ich fand keinen Halt, um mich gegen Jace auflehnen zu können.

      Scheiße. Ich zuckte zurück, doch seine Finger, die sich fest in meine Schulter bohrten, ließen kaum eine Veränderung meiner Position zu.

      »Du denkst, ich will mit dir spielen, Prinzesschen?«, fragte er dunkel hinter mir und presste mich mit der anderen Hand zwischen meinen Schulterblättern noch tiefer. Meine Nase berührte das kalte Wasser und ich zog ruckartig den Kopf hoch. Die Hand an meiner Schulter verschwand, dafür landete sie an meinem Hinterkopf.

      »Nein«, schrie ich und stemmte mich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, gegen seinen Händedruck.

      Das brachte nichts, außer dass Jace finster auflachte.

      »Letzte Möglichkeit, Prinzessin. Wer bist du und warum bist du bei den Lions?«

      »Ich …« Ich kam nicht zum Antworten. Er gab mir überhaupt keine Möglichkeit dazu, dann tauchte er mich spielend leicht in das abartig kalte Wasser. Seine Hand an meinem Hinterkopf und sein Körper hinter mir sorgten dafür, dass ich mich nicht rühren konnte.

      Panisch schnappte ich nach Luft, was unter Wasser eine mehr als dumme Idee war. Die Luftbläschen stiegen um meinen Kopf herum empor zur Wasseroberfläche und während mir das Wasser in die Nase lief, wünschte ich, ich könnte es ihnen nachtun.

      Doch dann zerrte er mich ruppig an meinen Haaren nach oben. Ich hustete bestimmt mehrere Minuten, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, gleich zu ersticken.

      »Bist du dumm, oder so?«, fuhr er mich an. »Wie wäre es mit Luft anhalten?« Wieder drückte er mich nach unten, hielt aber knapp oberhalb des Wasserspiegels inne. »Zweiter Versuch. Ab jetzt.« Und wieder schlug das Wasser platschend über meinem Kopf zusammen. Er war irre. Er wollte mich quälen, aber wohl doch nicht umbringen, sonst hätte er es eben schon zu Ende gebracht. Diese Erkenntnis ließ mich diesen Versuch besser überstehen.

      Das Wasser war so kalt, dass ich innerhalb weniger Sekunden anfing zu zittern und die Gänsehaut auf nahezu jeder Stelle meines Körpers spüren konnte.

      Wieder zog er mich nach oben und ich schnappte dankbar nach Luft. Hektisch und flach kam mein Atem, während er sich noch enger an mich presste. »Jetzt eine Idee, wer du bist?«, raunte er.

      »Davine«, sagte ich lahm und schwieg. Und wieder drückte er mich ins Wasser.

      Ich kniff die Augen zu und zwang mich, meine Konzentration auf etwas anderes zu richten. In meiner Vorstellung stand Reid vor mir. Eine Hand lässig in der Hosentasche, während er mir einen seiner beruhigenden Blicke zuwarf. Seine vorgetäuschte Ruhe ging auf mich über und so zerrte Jace mich erneut nach oben. Schwungvoll wirbelte er mich herum und starrte mich zornig an.

      Ich hingegen musste mir ein siegessicheres Grinsen verkneifen. Kester wäre sicher stolz, wie ich ihm getrotzt hatte. Ein berauschendes Gefühl jagte durch meine Brust. Warum genau diese Zuversicht sich in mir eingenistet hatte, wusste ich nicht. Doch ich würde zu diesem Zeitpunkt einen Teufel tun und sie infrage stellen. Besser so, als wenn ich mich vor Angst am liebsten in der Ecke verkriechen würde.

      Stolz streckte ich meine Brust vor und pustete eine nasse Haarsträhne aus der Stirn, was mir nicht ganz gelingen wollte. Unwillig schüttelte ich den Kopf. »Ich hatte zwar Durst, aber so viel musste es dann doch nicht gleich sein«, giftete ich Jace an.

      »Du überraschst mich. Solltest du als Löwin nicht wissen, wann Schluss ist?« So unheilvoll, wie er diese Worte hervorbrachte, wusste ich, ich hatte den Bogen überspannt. Ziemlich weit, vermutlich. Dennoch traf mich seine Faust an der Schläfe unerwartet – und gleichzeitig so hart, dass ich zurückstolperte.

      Jace kam mir sofort nach. Und diesmal reagierte ich so, wie es wohl angemessen war. Ich zog die Schultern hoch und wich mit geweiteten Augen nach hinten. Ich konnte förmlich spüren, wie die Aufregung durch meine Venen pumpte und mich alles klar und scharf sehen ließ. Warum konnte ich meine Klappe nicht halten?

      Das rächte sich jetzt.

      Jace holte wieder aus und lachte dreckig, als ich mich instinktiv duckte und einen erschrockenen Schrei losließ. Und dann ohrfeigte er mich. Der Schmerz, den seine flache Hand auf meiner Wange erzeugte, war die eine Sache. Damit konnte ich umgehen. Die Erniedrigung eine völlig andere. Eben noch hatte ich mich gut gefühlt, ja, ich hatte mich gewissermaßen als Siegerin gesehen, jetzt aber hatte sich dieses Gefühl von der einen auf die andere Sekunde verflüchtigt. Es hinterließ nichts als verbrannte Erde.

      Warum hatte ich eigentlich geglaubt, ihm überhaupt die Stirn bieten zu können? Er war in einer weitaus besseren Ausgangslage als ich.

      Für ein paar lange Sekunden stierte er mich aus seinen dunklen Augen an, dann stieß er mich grob zurück. »Ich warne dich«, sagte er deutlich. »Provozier mich nicht.«

      Ich stolperte ein paar Schritte, bis ich mich gefangen hatte, und nickte hastig. So aufrecht wie möglich ging ich zurück zu dem Platz, an dem er mir wenigstens eine kratzige Wolldecke hingelegt hatte. Wenigstens das.

      »Denk nicht, dass du mit dieser Masche durchkommst, Davine«, zischte Jace und ging mit raschen Schritten auf den Türbogen zu, hinter dem sich die Dunkelheit erstreckte.

      Kurz meinte ich, Stufen zu erkennen, die nach oben führten. Waren wir in einem Keller? Gab es in solchen alten Gemäuern überhaupt welche?

      Dabei standen genau solche Ruinen auf meiner Sightseeing-Liste, die ich eigentlich vor meinem Collegebeginn hatte abhaken wollen. In meinem Urlaub.

      Diese Pläne hatte Cailan durcheinandergebracht und auch wenn ich darüber eigentlich nicht traurig war, war dies ein kleiner Punkt, der mir vielleicht hätte nützlich sein können.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich und bemühte mich um eine feste Aussprache, bevor Jace ganz verschwand. Er hielt nur kurz inne und drehte sich nicht einmal mehr zu mir um.

      »Du bist nicht in der Position, um Fragen zu stellen. Glaub mir, dass es ein klügerer Schachzug gewesen wäre, direkt zu reden.« Und mit dieser kryptischen Warnung verschwand er gänzlich.
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      Wieder wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es änderte sich nichts, außer dass ich immer hungriger wurde – und dass einer der Männer, die wohl zu meiner Bewachung abgestellt waren, mir freundlicherweise die Fesseln abgenommen hatte. Weder hatte ich eine Idee, wer sie waren, noch zu welcher Gruppierung sie gehörten.

      Und dann war es wieder meine Blase, die sich meldete, und so stand ich schließlich auf. Die Holztür, die zu dem kleinen Raum mit dem Eimer führte, war mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Warum auch immer. Eine Fluchtmöglichkeit gab es in der winzigen Nische nicht.

      Nachdem ich dreimal unschlüssig im Kreis gelaufen war, beschloss ich, es darauf ankommen zu lassen. Ich trat durch den Türbogen und stieß tatsächlich nach wenigen Schritten auf eine schmale, in die Wand eingelassene Wendeltreppe aus großen, ungleichmäßigen Steinen, die nach oben führte.

      Ich lauschte kurz, aber als ich weder Schritte noch Stimmen hörte, erklomm ich so leise wie möglich die ersten Absätze. Da ich ohnehin keine Schuhe trug und auch nicht wusste, wo diese abgeblieben waren, war es keine große Herausforderung, nach oben zu schleichen. Als ich die letzte Wendelung erreichte, wurde ich von dem Sonnenlicht geblendet, das durch das offene – weil verfallene – Eingangstor fiel. Ich blinzelte ein paarmal in das helle Licht und hielt eine Hand über meine Augen, bis sie sich nach wenigen Sekunden an die Helligkeit gewöhnt hatten.

      Die ursprünglichen Mauern waren nur noch etwa zu zwei Dritteln erhalten, das Unkraut sprießte zwischen den groben Pflastersteinen und doch konnte ich nur die weite Wiese sehen, die sich hinter dem Gebäude erstreckte. Selbst wenn ich es schaffte, von hier wegzulaufen, würde man mich ungehindert von allen Seiten sehen können. Verdammt.

      Dennoch war es zu einfach. Das konnte nur eine Falle sein. Sie würden sich doch nicht nur darauf verlassen, dass ich nicht über die weite Wiese rannte?

      Wie auch immer. Ich musste es einfach probieren. Vermutlich war mein Todesurteil sowieso längst unterschrieben.

      Entschlossen schob ich mich an der Wand weiter. Schritt für Schritt kam ich dem rettenden Austritt aus der verfallenen Ruine näher. Doch gerade als ich gänzlich aus dem Gebäude trat, schob sich von rechts ein Mann im Anzug vor mich, der hinter dem Mauervorsprung gestanden hatte.

      »Hat dir jemand erlaubt, hier nach oben zu kommen?«, fragte er und sein Londoner Akzent war nicht zu überhören. Er war der Typ Mann, der nicht leicht zu durchschauen war. Seine Hände hielt er locker übereinander vor sich und musterte mich. Der Knopf in seinem Ohr war unübersehbar.

      »Ich müsste einmal wohin«, sagte ich, doch der Mann, der etwa Mitte vierzig war, verzog keine Miene. Als er nichts erwiderte – vielleicht hatte er meine Andeutung auch einfach nicht verstanden –, wurde ich deutlicher und zeigte auf meinen Unterbauch. »Ich muss pinkeln.«

      »Nicht mein Problem. Du hast den Boss verärgert. Sieh zu, wo du hinmachst.« Plötzlich kam Bewegung in ihn. Er fasste mich grob an der Schulter und drängte mich zurück die Treppe hinunter. Da ich wohl nicht ganz unberechtigterweise Angst hatte, dass es dem Typen scheißegal war, ob ich die Treppe runterfiel und mir dabei das Genick brach, sträubte ich mich nicht und konzentrierte mich darauf, heil unten anzukommen.

      Kurz darauf war dieses Etappenziel erreicht und er stieß mich grob weiter, sodass ich mir jeden Spruch, der mir in den Sinn kam, verkniff. Zurück im Keller stellte er sich breitbeinig in die Tür. »Hier ist dein Platz.«

      Unbeholfen presste ich die Lippen aufeinander und wich vor ihm zurück auf die Decke, doch er machte keine Anstalten zu gehen. Ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund, der in sein Körbchen geschickt wurde. Schon wieder eine entwürdigende Situation mehr. Aber was hatte ich erwartet? Eine Entführung war wohl in den seltensten Fällen eine angenehme Erfahrung.

      Eine gefühlte Ewigkeit saß ich auf der Decke und wartete darauf, dass der Typ verschwand, aber mit jeder weiteren Sekunde hatte ich das Gefühl, er hatte das nicht vor.

      Ich wechselte vom Schneidersitz auf die Knie und verlagerte unwillkürlich das Gewicht von einer Seite auf die andere. Lange würde ich das nicht aushalten.

      Nach ein paar weiteren Minuten war es so weit. Meine Blase drohte beinahe zu platzen und ich hatte das Gefühl, dass jede Sekunde ein Unfall passieren könnte. »Bitte«, flehte ich laut in Richtung des Kerls, der keine Miene verzog. »Kann ich in diesen Raum, in den Jace mich gebracht hatte?« Dass ich absolut jämmerlich klang, verzieh ich mir. Es war ein Notfall.

      »Nein.«

      Nein? Das war ja wohl ein schlechter Witz.

      »Bitte?«, fragte ich panisch. »Bitte, ich halte es nicht mehr aus und ich werde danach auch ohne ein Wort zu sagen auf der Decke sitzen bleiben, bis Jace wiederkommt.« In diesem Moment hätte ich ihm wohl alles versprochen, Hauptsache, ich konnte meine Blase erleichtern.

      »Nein, Schätzchen«, gab er ungerührt zurück.

      »Was soll ich denn machen?«, fragte ich und hob unbeholfen die Hände in die Luft.

      »Ist mir scheißegal«, gab er zurück.

      Gott. Mir stand die wohl allergrößte Entwürdigung dicht bevor. Wollte er ernsthaft, dass ich mich hier in diesem Raum vor seinen Augen erleichterte?

      Die Alternative war doch bloß, in die Hose zu pinkeln. Dies kam aus mehreren Gründen nicht infrage.

      Fieberhaft suchte mein Hirn nach Auswegen, die es nicht fand.

      Letzten Endes blieb mir nur die eine Möglichkeit, und meine drückende Blase gewann den Kampf gegen mein Schamgefühl.

      Mit gesenktem Kopf zog ich mich in die hinterste Ecke des Raumes zurück, nicht ohne jedoch vorher die Kerzen auszupusten. Wenigstens das.

      Immerhin blieb der Kerl stehen, als ich so schnell, wie ich konnte, meine Hose herunterzog. Die Steine waren so groß, uneben und ebenfalls von Grünzeug bewachsen, dass der Urin wohl halbwegs gut versickern würde. Ein schwacher Trost.

      Als ich erleichtert und mit einem wohl hochroten Kopf auf die Decke zurückkehrte, sagte ich kein Wort. Genauso wie der Mann. Dafür drehte er sich um und verschwand.

      Und ich streckte mein Gesicht zwischen meine Knie und kämpfte gegen die Tränen.

      Vom Hochgefühl, das ich Jace gegenüber verspürt hatte, war nichts mehr übrig.
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            Cailan

          

        

      

    

    
      
        
        Früher

      

      

      

      »Mum!« Aufgeregt trat ich die Tür unserer kleinen Wohnung hinter mir zu und durchquerte überschäumend vor Glücksgefühlen den Küchenbereich. Ich ignorierte den chaotischen Zustand und stieg über drei leere Getränkekisten, die mitten im Raum standen. »Mum?«, rief ich wieder.

      Vermutlich schlief sie. Wie immer.

      Aber heute hatte ich nicht vor, mich davon herunterziehen zu lassen.

      Heute hatte ich die Aufnahmeprüfung bestanden. Ich war offiziell ein Lion.

      Es hatte mich keinerlei Überwindung gekostet, dem Kerl so lange die Luft abzudrücken, bis seine Hände, die sich krampfhaft um meine Unterarme gekrallt hatten, schlaff von mir gefallen waren.

      Ich hatte seine Kehle weiter zugedrückt. So lange, bis ich seinen schweren Körper nicht mehr ohne Weiteres hatte halten können. Mit einem dumpfen Ton war er auf dem Boden aufgeschlagen.

      Jemanden umzubringen, hatte sich diesmal besser angefühlt. Ich hatte es getan, weil Kester es mir aufgetragen hatte. Und als ich danach aufgesehen und Kesters zufriedenes Nicken aufgefangen hatte, war es wie ein Startschuss gewesen. Ein Startschuss zu meinem neuen Leben, das ab jetzt nur besser werden konnte.

      Mit einem breiten Lächeln im Gesicht stieß ich die Schlafzimmertür auf. Die stickige Luft empfing mich und ließ mich innehalten. Meine Augen huschten zu den Fenstern, die von schweren Vorhängen verdeckt waren.

      Der Raum war dunkel und stank nach Sex.

      Ich presste meine Lippen aufeinander und stieg über einen Wäschehaufen am Boden, riss die Vorhänge auf und kurz danach die Fenster.

      Meine Mum regte sich nicht, obwohl das helle Sonnenlicht des Tages ihr mitten ins Gesicht schien.

      Sie war nackt. Und obwohl ich nicht genau hinsehen wollte, erkannte ich die Spermareste, die auf ihrem Körper klebten. Auf ihrem Bauch, ihren Brüsten und in ihren Haaren.

      »Mum«, sagte ich lauter und blieb am Fenster stehen. Es tat mir weh, sie so zu sehen. Dennoch wollte ich nicht auf sie zugehen. Dazu war ihr Verhalten in der letzten Zeit zu … seltsam. Was nur an den Drogen lag, die sie viel zu häufig konsumierte.

      »Bist du wieder da, Greg?« Sie lallte und öffnete ihre Augen nur zu Schlitzen, bevor sie sich ächzend auf die Seite rollte.

      »Nein, ich bin es«, sagte ich lauter. »Cailan.« Ich holte tief Luft. »Dein Sohn.«

      »Ich habe keinen Sohn«, sagte sie verwirrt und setzte sich auf.

      »Doch, hast du«, murmelte ich so leise, dass sie mich nicht verstehen konnte. Es war ohnehin egal.

      »Ich komme wieder, wenn du bei klarem Verstand bist, Mum«, flüsterte ich zu mir selbst und flüchtete aus dem Raum.

      So würde es nicht funktionieren. Ich musste mit Kester sprechen, damit er mir half, meine Mum und Ally von hier fortzubringen.
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        * * *

      

      
        
        Heute

      

      

      

      Es fühlte sich an wie früher, als ich verloren und wütend durch die engen, heruntergekommenen Gassen streifte. Die Wut in meinem Bauch war unerträglich groß und wuchs nur immer weiter an.

      Das Schlimmste war diese verdammte Hilflosigkeit. Ich hatte weder meine Schwester noch meine Mutter und auch Davine nicht beschützen können. Schlimmer: Für Davine war ich zur Gefahr geworden.

      Ich wollte sie nicht sein, wollte die Wut in mir nicht überhandnehmen lassen, doch nach der katastrophalen Begegnung mit meiner Schwester konnte ich nicht länger garantieren, dass heute niemand durch meine Hand sterben würde.

      Ich war so verdammt wütend.

      Auf meine Schwester.

      Meine Mutter.

      Und mich selbst.

      Verborgen im Schatten der Häuser lief ich weiter, wich den Obdachlosen aus, die hier in diesem Viertel Edinburghs an nahezu jeder Ecke ihre Lager aufgeschlagen hatten. Ich mied jegliche Blicke zu jedem und hoffte inständig, niemand würde mir einen blöden Spruch entgegenbringen.

      Genau drei Straßenecken weit kam ich, dann schob sich mir ein Typ in Lederjacke in den Weg.

      »Cailan«, höhnte er und stieß seine Faust gegen meine Schulter. Nur kurz hob ich den Kopf und die Gewissheit, wer hier vor mir stand, ließ mich rotsehen. Ehe er weitersprechen konnte, hatte er meine Faust in der Fresse. Und noch einmal.

      Bevor ich selbst wusste, was hier passierte, hockte ich auf dem Kerl – Bishop –, der mir vor ein paar Jahren großspurig verkündet hatte, meine Schwester gevögelt zu haben und sie dafür bezahlt hatte. Geglaubt hatte ich ihm das damals nicht. Wir waren mal so etwas wie Kumpels gewesen. Damals dachte ich, sein Spruch wäre ein dummer Scherz. Erst später, viel später, war mir klargeworden, dass sie alle – meine Schwester und meine Mutter mit inbegriffen – mich hintergangen hatten. Alle, meine Freunde, meine Familie, hatten mir vorgegaukelt, dass sie dankbar waren für die Chance, die ich ihnen als Mitglied der Lions ermöglichen konnte.

      Ich war naiv und dumm. Genau das, was ich Davine vorgehalten hatte, zu sein. Vielleicht passten wir auf schräge Art und Weise doch gut zusammen.

      Diese unpassenden Gedanken lenkten mich ab und so gab ich Bishop eher ungewollt die Chance, mich von sich zu stoßen und loszurennen. Diese Pussy.

      Ich mahlte ungehalten mit den Kiefern, dann drehte ich mich um und lief weiter. Vermutlich war es besser so. Meine Knöchel brannten und als ich einen Blick auf sie wagte, verdrehte ich über das Ausmaß der Katastrophe die Augen. So blutverschmiert, wie sie waren, dürfte Bishops Nase einen ordentlichen Knacks abbekommen haben. Das versöhnte mich wenigstens ein bisschen mit seinem übereilten Abgang.

      Orientierungslos lief ich weiter. Ohne Reue. Nur begleitet von der Wut, die einfach nicht verschwinden wollte.

      Fuck.

      Es brodelte in mir. Mir wurde unerträglich heiß. Am liebsten hätte ich geschrien. Den ganzen verdammten, fucking Frust aus der Seele geschrien. Da ich sowieso in einer abgefuckten Gegend unterwegs war, fackelte ich nicht lange und tat es. Doch es reichte nicht. Brüllend ließ ich meine Fäuste gegen die heruntergekommene Hausfassade neben mir krachen.

      Das hatte gefehlt.

      Der Schmerz, der in dieser Sekunde durch mich jagte, fühlte sich befriedigend an. Gleichzeitig war er aber Futter für meine Wut. Immer schneller, immer fester schlug ich meine blutigen Knöchel gegen die Hauswand.

      Wieso wurde es nicht besser?

      Aus meinem wütenden Schreien wurde nach einiger Zeit ein verzweifeltes. Der Schmerz fühlte sich scheiße an. Gleichzeitig nährte ich mich davon. Er war meine Strafe dafür, dass ich es einfach nicht selbst hinbekam. Ich war kein guter Lion. Ich hatte es nicht verdient, dass Kester mir diese Chance gegeben hatte.

      Deshalb musste ich nun gehen. Endgültig.

      Mein Plan war simpel und wenig durchdacht, doch ich musste es wenigstens versuchen. Ich musste ungesehen zum Bahnhof gelangen. Am besten so früh wie möglich, bevor alle Lions über meine Flucht informiert waren, was unweigerlich bald so weit sein würde. Kester machte keine halben Sachen. Wenn er wollte, dass ich zurückkam – und das war ein Fakt –, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, dass ich die Landesgrenze unter keinen Umständen überqueren konnte.

      Die schwarze Kapuze hatte ich so tief ins Gesicht gezogen, dass ich die dunkle Unterführung, die ich gerade durchquerte, nur schwer ausmachen konnte. Es war eine äußerst dumme Idee, ausgerechnet hier allein aufzukreuzen. Eine andere Möglichkeit blieb mir allerdings nicht, außer ich wollte den Bewohnern des Viertels meine Anwesenheit auf dem Silbertablett präsentieren.

      Das wollte ich nicht. Also musste ich darauf hoffen, dass ich heute niemandem begegnete, mit dem ich noch eine Rechnung offen hatte.

      Doch diese Hoffnung zerbarst wie ein angestochener prall gefüllter Luftballon mit einem imposanten Knall.

      »Hey Dow! Wusste ich doch, dass ich dich hier in dieser Gegend finden werde!« Die laute Stimme, die von hinten so scharf wie die Klinge eines Schwertes durch den Tunnel schnitt, ließ mich erbeben. Ich kannte sie. Ich hätte sie unter Hunderten ausmachen können.

      Nur er kannte meinen Nachnamen.

      Aber das konnte nicht sein. Er war tot.

      Wie in Zeitlupe drehte ich mich um. Unwillkürlich spannte ich mich an. Ein fetter Klumpen Unbehagen setzte sich in meinem Hals fest und nahm mir beinahe den Atem.

      Bevor ich ihn sah, traf mich eine Faust an der Schläfe. Ich landete auf dem löchrigen Betonboden, dann flog mein Kopf erneut zur Seite.

      Fuck.

      Ich war abgelenkt.

      Abgelenkt von einem Toten.

      Spielte mir mein Hirn jetzt schon Streiche?

      Ich schaffte es, dem nächsten Schlag auszuweichen, indem ich mich mit einer Rolle seitwärts aus der Schusslinie brachte. Als ich gerade wieder auf die Beine kam, tauchte ein ganz in Schwarz gekleideter Mann vor mir auf. Diesmal kam ich ihm zuvor. Meine Faust traf sein Kinn und der Typ taumelte ächzend zwei Schritte zur Seite. Die Zeit nutzte ich, um einen Blick nach links zu wagen, wo ich Jace vermutete – oder den, den mein Hirngespinst als ihn sehen wollte –, doch die Unterführung war menschenleer.

      Im nächsten Moment zückte der Mann vor mir ein Messer und stürmte entschlossen auf mich zu.

      Fuck.

      Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er war, doch er schien Ernst machen zu wollen. Gerade so konnte ich ihm ausweichen und traf ihn mit einem gezielten Tritt in seine empfindlichsten Teile. Sich krümmend knurrte er, aber so leicht ließ er sich nicht von mir beeindrucken. Er hob die Hand mit dem Messer, trat auf mich zu und in dem Moment, in dem er sich nach vorne beugte, um auf mich einzustechen, sah ich über seine Schulter direkt in Jace’ Augen.

      Das konnte nicht sein.

      Die Klinge schnitt mühelos durch den Stoff meines Pullovers. Erst als ich das Brennen in meiner Schulter spürte, als sie auf meine Haut traf, war ich in der Lage, mich zu bewegen.

      Zu spät.

      Das Messer steckte längst in meiner Schulter, als ich auswich.

      »Dow, was ist mit dir los?«, brachte Jace fast amüsiert hervor, dann ging der Typ vor mir in die Knie.

      Er brach zusammen, seine Stirn knallte auf den harten Boden vor meinen Füßen. In dem Moment zog Jace kopfschüttelnd das Messer aus seinem Rücken. »Kannst du nicht mehr für dich selbst einstehen?«

      Noch immer konnte ich mich nicht rühren, starrte ihn nur ungläubig an. Selbst das Pochen in meiner Schulter ignorierte ich vorerst.

      Jace schmunzelte, dann stieg er über den Toten, als wäre er ein umgefallener Sack Reis, und warf einen knappen Blick auf meine Schulter. »Muss damit was gemacht werden?«

      Der Typ hatte sein Messer nicht tief genug in meine Schulter stechen können. Jace hatte seinen Plan vorzeitig durchkreuzt, indem er ihm seinerseits sein Messer in den Rücken gerammt hatte. Also nein.

      »Halb so wild«, gab ich gepresst zurück und starrte Jace an. »Gibt es hierfür eine gute Erklärung?«

      Natürlich meinte ich damit nicht den Typen, den er erstochen hatte.

      Es ging mir darum, warum er überhaupt hier stand, obwohl wir ihn vor wenigen Wochen als Häufchen Asche in einer Urne unter die Erde gebracht hatten.

      »Gibt es«, säuselte Jace und trat mit einem verschwörerischen Grinsen näher an mich. Zu spät realisierte ich, dass es das Grinsen war, das Jace früher immer dann aufgesetzt hatte, wenn er unsere Opfer verhöhnte – bevor er sie umbrachte.

      War ich jetzt sein Opfer?

      Viel zu spät reagierte ich und sprang zurück. Doch Jace war schneller. Die Nadel, die er in meine Haut jagte, schmerzte nicht so sehr wie der Umstand, dass ich verloren hatte.

      Endgültig.
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            Reid

          

        

      

    

    
      Während der Fahrt zurück zum Campus hatten weder Kester noch ich ein Wort gesagt. Als sein Wagen jetzt aber schlitternd auf dem Kies des College-Parkplatzes zum Stehen kam, hielt er mich am Ärmel auf und warf mir einen eindringlichen Blick zu.

      »Du kannst gleich alles, was du an Wut in dir trägst, rauslassen«, sagte er. »Aber auf dem Campus lässt du dir nichts anmerken. Davine ist uns egal. Ihr Verschwinden sowieso. Und wir wissen nicht, wer noch mit in der Sache hängt. Ich habe das Gefühl, uns entgeht in letzter Zeit einiges.«

      Ungehalten presste ich die Lippen aufeinander, nickte aber. Ich hatte nicht vor, aufgebracht über den Campus zu stürmen. Wir waren zu jeder Zeit unantastbar. Zumindest sollte das jede verdammte Seele auf diesem College von uns denken.

      Seit Davine sollte eine neue Zeitrechnung werden. Kester hatte wie immer recht. Seit Davine in unser Leben getreten war, hatte sich etwas verändert und unsere sonst penibel aufrecht erhaltene Außenwirkung hatte einen erheblichen Knacks bekommen. Das war ein Problem und das mussten wir lösen. Jetzt.

      »Dann los«, brummte Kester und stieß die Fahrertür auf.

      Während wir nebeneinander über den schmalen Kiesweg liefen, ja, beinahe schlenderten, behielten wir die Umgebung im Auge. Ohne uns abgesprochen zu haben, als Einheit, die wir immer waren und immer sein würden.

      Ich brauchte nicht zu Kester sehen, um zu wissen, wie er eine Hand in der Hosentasche, die Sonnenbrille auf der Nase, den linken Teil des Campus und gleichzeitig das Mädchenwohnheim im Auge behielt. Der Kies unter unseren Sohlen knirschte, als wir einen Schritt nach dem anderen machten. Langsam. Bedacht.

      Wie die fucking Könige dieses Campus, die wir waren.

      Wer auch immer sich mit uns diesen Spaß leistete, würde büßen.

      Niemand stellte unseren Einfluss infrage.

      Niemand stellte uns eine Falle.

      Und niemand verging sich an unserem Eigentum.

      Kester schien Eliza noch nicht entdeckt zu haben. Auch mir fiel ihr auffälliger blonder Haarschopf nicht auf.

      Als hätten wir alle Zeit der Welt, passierten wir umstehende Studentengrüppchen, würdigten niemanden eines Blickes und ich genoss das Gefühl der Macht, das mich immer wieder aufs Neue ergriff, wenn sie alle in einer demütigenden Haltung vor uns zurückwichen, als wären wir Moses und würden mit einer Handbewegung das Meer teilen.

      Selbst die Tür zum Mädchenwohnheim wurde uns von einer verschreckt dreinblickenden Bewohnerin aufgehalten.

      Vor der Zimmertür mit der Nummer dreizehn blieb Kester stehen und deutete ein Kopfnicken an. Mein Einsatz.

      Der Weg über die Klinke war mir für unseren Auftritt zu unspektakulär. Längst hatte sich eine Traube neugieriger Studenten in unserem Rücken gebildet. Sensationslüstern wie sie alle waren, warteten sie darauf, was als Nächstes passieren würde. Dass wir einfach in das Mädchenwohnheim spazierten, kam schließlich nur dann vor, wenn wir eine Angelegenheit zu klären hatten.

      Mühelos trat ich die Tür ein. Gleichzeitig ging ein Raunen durch den langen Flur, das von den alten Wänden widerhallte. Es wurde von Elizas verschrecktem Schrei erstickt.

      Sie stand in der Mitte des Raumes und starrte uns entgeistert an, eine Hand auf ihren Brustkorb gepresst.

      Niedlich.

      Gemächlich schlenderte ich in ihr Zimmer. Kester folgte mir und drückte, zum Bedauern des neugierigen Haufens dort draußen, die Tür so gut es ging zurück ins Schloss. Er lehnte sich gelangweilt dagegen und verschränkte die Arme.

      Diese Geste zeigte, dass er mir freie Hand ließ. Das war gut. Doch ich hatte nicht mit Eliza gerechnet. Sie stürmte plötzlich auf mich los und schüttelte hektisch den Kopf. »Da seid ihr ja endlich! Ich habe euch gesucht! Davine ist … sie …« Sie keuchte und fuhr sich aufgebracht durch ihre blonden Haare. »Sie wurde entführt! Ihr müsst sie zurückholen, ich …«

      Welch netter Versuch. Ihr panischer Gesichtsausdruck war gespielt. Eindeutig. Ich sah kurz zu Kester, dessen undurchsichtiger Blick auf Eliza lag.

      »Sparen wir uns das«, wies Kester harsch an. Er war also der gleichen Auffassung wie ich. »Wir haben nicht viel Zeit.«

      Das war eine unmissverständliche Aufforderung an mich, die auch Eliza verstand. Sie wich zurück und jagte los ins angrenzende Badezimmer. Doch ehe sie die Tür zuziehen konnte, hatte ich meinen Fuß dazwischengeschoben und stieß sie schwungvoll auf. Eliza kreischte und rettete sich mit einem Sprung in die hinterste Ecke des Raumes. Das brachte ihr wenig. In der nächsten Sekunde erreichte ich sie, erwischte ihre Handgelenke und drehte ihre Arme auf ihrem Rücken zusammen, sodass sie schmerzerfüllt auf die Knie ging.

      »Was wollt ihr von mir?«, japste sie. »Ich habe nichts getan!«

      »Keine Lügen!«, herrschte ich sie an und löste eine Hand, nur um sie an ihren kleinen Finger zu legen. »Ich breche dir alle zehn, wenn du mir nicht sofort sagst, wo Davine ist.«

      Diese Nettigkeit, die Davine in mir geweckt hatte, stieg mir wohl langsam zu Kopf. Ich musste ihr gar keine Chance einräumen, unbeschadet aus der Sache herauszukommen. Wenn sie denn redete.

      Eine Lüge war Grund genug, um ihr sämtliche Finger zu brechen. Und dass sie gelogen hatte, war ein Fakt. Hätte sie uns wirklich gesucht – und hätte sie sich wirklich Sorgen um Davine gemacht –, hätte sie sich mehr Mühe gegeben, uns zu finden. Aber vor allem hätte dann ein anderer Ausdruck in ihrem Gesicht gestanden. Lügende Menschen sahen alle gleich aus. Man erkannte es in ihren Augen, wenn man genau hinsah.

      So wie bei Davine. Bei ihr hatte ich mehrfach hingesehen, vor allem aus dem Grund, weil ich es selbst nicht glauben konnte, dass sie nicht log. Doch es war so. Sie hatte uns lediglich ihren Namen und ihre Herkunft verschwiegen und das auch nur, weil sie Angst hatte – was völlig verständlich war.

      In Davines Augen war viel zu erkennen. Allen voran waren es Angst, Schmerz und Traurigkeit, die so häufig in ihnen zu lesen waren. Doch auch die Begierde nach uns dreien, der Wunsch, dass wir ihr vertrauten. Und das tat ich.

      Elizas Kopf ruckte zu mir herum. Ihre Miene spiegelte deutlich die Entschlossenheit wider. Und das war ein Problem. Was auch immer sie dazu getrieben hatte, uns – und Davine – zu hintergehen, sie schien noch immer daran festzuhalten.

      Meine Hand umschloss ihren Finger fester. Mir war doch nicht mehr danach, ihr eine Chance einzuräumen. Mit einem einzigen Ruck drückte ich ihn bis auf ihren Handrücken, der leichte Widerstand war kein Problem für mich und schnell überwunden. Das Knacken des Knochens ging in Elizas Schmerzensschrei unter. Sie sackte heulend auf die Knie, doch ich ließ weder ihren Finger noch ihre Handgelenke los.

      Aus dem Augenwinkel nahm ich Kester wahr, der entspannt im Türrahmen stand und uns beobachtete.

      »Zweiter Versuch«, sagte ich ruhig zu Eliza. »Wo?«

      Dicke Tränen liefen über ihre Wangen und ihr sonst so akkurat aufgelegtes Make-up war längst in schwarzen Schlieren auf ihrem Gesicht verteilt.

      »Ich weiß es nicht«, jammerte sie kläglich, doch als ich nun auch ihren Ringfinger nach hinten drückte, schrie sie schon wieder. Laut. Und gellend. Das weckte nicht einen Funken Mitleid in mir. Im Gegenteil. Ich wollte sie leiden lassen. Das Gefühl, das ich spürte, als ihr Finger endlich den Widerstand überwand, löste einen euphorischen Rausch in meinem Körper aus. Eliza hingegen kreischte. Den Kopf in den Nacken gelegt, konnte ich erkennen, wie ihre Augen sich nach hinten drehten.

      Sie konnte ja gar nichts ab.

      Normalerweise war es mir egal, was ich mit meinen Opfern machte. Es war mir egal, wenn sie weinten. Es war mir egal, wenn sie mich anflehten. Es war mir egal, wenn sie schrien.

      Das war es auch jetzt.

      Aber dennoch war da dieses Gefühl der inneren Befriedigung, das neu war.

      Nur durch dich, Davine.

      Sie hat dich verraten. Sie war keine gute Freundin für dich. Und deshalb freut es mich, dass sie leidet. Ich genieße das Gefühl ihrer Erniedrigung, das sich wie ein Großbrand innerhalb von Sekunden in mir ausbreitet.

      Durch dich habe ich gelernt, zu fühlen, kleine Löwin.

      Dich zu fühlen.

      Mein Leben ist plötzlich so viel bunter. Es besteht nicht mehr nur aus Schwarz und Weiß. Da ist so viel mehr, so viel dazwischen. Es ist mir nicht mehr alles egal. Schon gar nicht du. Du bist mir wichtig.

      Aber da ist auch der Hass. Die Ohnmacht. Es fühlt sich schrecklich an, nicht zu wissen, wo du bist und wie es dir geht.

      Elizas wehleidiges Heulen holte mich aus meinen Gedanken. Mein Gott – es waren nur Finger. Sie hatte noch acht weitere. Und wenn sie sich gut anstellte, würden die zwei anderen ihre Funktion vielleicht irgendwann wieder übernehmen können.

      »Reid«, mahnte Kester und trat neben mich. »Es bringt uns nichts, wenn sie umkippt.« Er nahm seine Hand aus der Hosentasche und verpasste ihr eine klatschende Ohrfeige. Wieder jaulte sie auf, aber tatsächlich schien der Schlag sie zurückzuholen.

      »Sie wurde entführt!«, kreischte sie schrill. »Ich habe doch keine Ahnung!«

      Sie log. Schon wieder und immer noch. Der entschlossene Glanz in ihren Augen war noch immer da.

      »Erzähl, was du weißt«, forderte Kester sie dennoch auf und ließ sich nichts anmerken. Dabei sah ich genau, dass er ihr, wie ich, kein Wort glaubte.

      »Da war dieser Typ«, sagte sie hastig. »Er war süß, ich wollte ihn nach seiner Nummer fragen. Davine wollte mir helfen!« Aus verengten Augen sah sie über ihre Schulter, weil ich sie immer noch vor mir hielt und meine Hände ihr keine Chance ließen, sich umzudrehen. »Es war eine Falle! Er hat sie betäubt und mitgenommen. Ich hatte keine Chance, etwas zu tun!«

      Betäubt?

      »Womit betäubt?«, stellte Kester die entscheidende Frage.

      »Mit einer Spritze«, jaulte Eliza erschrocken auf, weil ich drohend ihren Mittelfinger umfasste. »Dann hat er ihr einen Sack über den Kopf gezogen und sie mit einem anderen Mann in einen schwarzen Van gezogen. Mehr weiß ich nicht! Bitte, ihr müsst mir glauben!« Sie schniefte theatralisch, was mich nicht im Geringsten beeindruckte. Es war kein Scherz, dass ich ihr alle Finger brechen würde, bis sie endlich die verdammte Wahrheit sagte.

      Doch Kester winkte ab. Zu meiner Enttäuschung. »Lass sie los, Reid.« Nur widerwillig kam ich seiner Aufforderung nach. »Danke, Eliza. Beim nächsten Mal gleich so, dann müssen wir dir nicht wehtun.« Kester schob seine Hand wieder in die Hosentasche, als wäre nichts passiert, und winkte mich mit der anderen hinter sich her.

      Er glaubte ihr so wenig wie ich, doch er schien einen Plan zu verfolgen. Und ich war gespannt, wie dieser aussehen würde.
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        * * *

      

      »Callen«, murmelte er, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel und wir zurück in unserer Etage waren. »Ich wusste es. Da haben wir unseren Beweis, dass London dahintersteckt. Nur die Callens sind sich zu fein dafür, ihre Opfer auf die klassische Weise zu entführen. Sie machen es sich sehr leicht, wenn sie sie einfach mittels einer Betäubungsspritze außer Gefecht setzen.« Kopfschüttelnd presste er die Lippen aufeinander und durchquerte den Wohnbereich, um die Whiskyflasche vom Holztisch zu nehmen. Er trank direkt einen großen Schluck, ohne den Umweg über ein Glas zu nehmen. Auffordernd hielt er sie mir entgegen, doch ich lehnte mit einer knappen Geste ab.

      »Was soll Isaac Callen mit Davine zu tun haben?«, fragte ich und lehnte mich gegen den Mauervorsprung des Flurs. »Damit ist auf jeden Fall bewiesen, dass sie nicht mit ihnen unter einer Decke steckt und etwas mit Jace’ Tod zu tun hat. Dann würde er sie wohl kaum entführen.«

      »Richtig«, sagte Kester und runzelte die Stirn. »Wir übersehen etwas, Reid.« Und so plötzlich, dass ich es nicht kommen sah, feuerte er die noch zur Hälfte gefüllte Flasche gegen die Wand.

      Ich zuckte vor Schreck zusammen, als die goldene Flüssigkeit sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete.

      »Alter«, murmelte ich und konnte meinen ungläubigen Blick nicht verbergen. »Der war teuer.«

      »Ist mir scheißegal«, knurrte Kester und fuhr sich gestresst über den Mund.

      Eigentlich war der Whisky nicht der Grund, warum ich so überrascht war – es war Kesters Reaktion. Trotz der Umstände musste ich lächeln.

      »Du machst dir Sorgen, um dein Kätzchen«, feixte ich und sah ihn herausfordernd an.

      »Ich mache mir Sorgen um alles«, gab er angefressen zurück. »Ich kann es nicht leiden, nicht zu wissen, womit wir es zu tun haben!«

      Ich tippte nachdenklich mit meiner Fußspitze auf die alten Dielen und sah zweifelnd zu Kester. »Warum hast du mich nicht weitermachen lassen? Mir wären noch ein paar wunderbare Möglichkeiten eingefallen, um Eliza zum Reden zu bringen.«

      Kester schnaubte und zog sein Smartphone aus der Tasche. »Ich denke, es ist klüger, sie vorerst in dem Glauben zu lassen, dass wir ihr das abkaufen. Wenn ich richtigliege, wird sie immer noch mit Isaac unter einer Decke stecken. Und er wird Davine nicht entführt haben, um sie zu töten.« Wieder schnaubte er. »Noch nicht. Es ist plausibler, dass er über sie an uns herankommen will. Wahrscheinlich hat Eliza ihm verraten, dass Davine nicht wie die anderen Löwinnen von uns behandelt wird.«

      Ich nickte langsam, als ich verstand. »Du meinst, Isaac will sie als Druckmittel benutzen?«

      »Ganz bestimmt. Und über Eliza wird er mit uns kommunizieren. Wenn wir das aus ihr herausbekommen …« Kester ließ den Satz ins Leere laufen.

      Dafür sprach ich weiter. »Dann bringt er Davine schon um, ehe wir überhaupt die Möglichkeit dazu haben, herauszufinden, wo sie sind.«

      Kester schnalzte gereizt mit der Zunge. »Entweder das oder er muss sich einen anderen Plan ausdenken. Aber ob Davine darin eine lebende Rolle einnehmen wird, kann ich gerade noch nicht sehen. Deshalb …«

      »Gehen wir auf Nummer sicher«, vervollständigte ich seinen Satz erneut.

      »Richtig. Wir lassen sie in dem Glauben, dass wir ihr die Geschichte abkaufen. Das wird sie an Isaac weiterleiten. Auch wenn das erst mal abwarten bedeutet.«

      »Und was ist mit diesem Noah?«

      Kester winkte ungehalten ab. »Den habe ich schon so lange im Auge, wie er um Davine herumschleicht. Er ist ein dummer Trottel, mehr aber nicht. Du solltest ihm später dennoch denselben Besuch wie Eliza abstatten, damit sie sich in Sicherheit wiegt. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er im Gegensatz zu ihr keine Ahnung haben wird. Du solltest es also bei einem Finger belassen.«

      Ich grollte ungehalten. »Geht klar. Einen Finger hat er sowieso verdient, weil er Davine nervt.«

      Kester mühte sich ein schmales Lächeln ab und verschwand in seinem Büro. Ich hingegen durchquerte die Küche, um eine neue Flasche aufzutreiben. Mit Alkohol abschießen wollte ich mich zwar nicht, ohne etwas Puffer im Hirn würde ich diese Situation aber nicht überstehen.

      Dazu vermisse ich dich zu sehr.

      Und ich habe … Angst – nur um dich, kleine Löwin.

      Angst ist ein Scheißgefühl.
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      Je länger dieser Zustand anhielt, desto mehr bröckelte meine Fassade des starken Mädchens. Man musste mich also nur lange genug in einem dunklen Keller einsperren und ich stand kurz vor dem Nervenkollaps. Dazu kam, dass ich noch immer nicht den blassesten Schimmer hatte, was dieses ›lange‹ eigentlich konkret bedeutete.

      Zwischendurch hatte ich geschlafen, weil mich die Müdigkeit übermannt hatte. Eingewickelt in die Wolldecke auf den harten Steinen. Als ich wach geworden war, hatte sich nicht viel an der Szenerie geändert. Nur ein paar Scheiben trockenes Brot und eine Wasserflasche hatte ich neben mir entdeckt. Ich stürzte mich dennoch darauf, als wäre es ein Festtagsdinner.

      Jace hatte sich nicht mehr blicken lassen und obwohl ich das auf der einen Seite durchaus positiv auffasste, wusste ich auf der anderen Seite nicht, was ich eigentlich hier sollte.

      Was wollte er mit mir?

      Mich so lange schmoren lassen, bis ich redete?

      Wer ich war?

      Keine Ahnung, wen er dachte, mit mir entführt zu haben, aber ich befürchtete, dass die Tatsache, Mileks Tochter zu sein, nicht gerade Jubelstürme bei ihm auslösen würde.

      Mein Vater war eine große Nummer, was die Geschäfte mit den östlichen Ländern anging. Polen. Russland.

      In den letzten Monaten hatte er zwar verstärkt die Kontakte nach London gesucht – aber nach Schottland streckte er erst jetzt langsam seine Fühler aus. Durch mich.

      Er kannte Jace ja nicht einmal. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Fakt Jace in irgendeiner Weise zufriedenstellen würde, und was er dann mit mir tun könnte, wollte ich mir lieber nicht vorstellen.

      Immerhin war der Security-Typ dazu übergegangen, mich auf die ›Toilette‹ gehen zu lassen. Vermutlich hatte er meinen Ungehorsam bestrafen wollen und zum Glück ein Einsehen gehabt. Und ich hatte es tatsächlich nicht in Erwägung gezogen, mich erneut aus dem Kellergewölbe herauszuwagen.

      Als ich schwere Schritte die steinernen Stufen herunterkommen hörte, rappelte ich mich auf. Das konnte nur Jace sein, der andere Mann bewegte sich lautloser. Jace wollte ich auf Augenhöhe begegnen.

      Ich drückte den Rücken durch und reckte mutig das Kinn, als ich ihn erkannte. Kaum dass er den Türbogen hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Pulloverjacke. Sein Blick wanderte spöttisch an mir herab.

      Es war mir unangenehm, wie er mich musterte. Wie ein Raubtier auf der Jagd. Unwillkürlich spannte ich jeden Muskel an und fühlte mich augenblicklich in die Enge gedrängt. Wie die Fliege vor der Kröte, die jeden Moment drohte, ihre lange Zunge nach mir auszustrecken und mit einem Schnapp zu inhalieren. Meine Flügel waren gebrochen, sonst wäre ich schon längst in der Luft.

      Gemütlich schlenderte Jace auf mich zu und trotz meines Vorsatzes wich ich vor ihm zurück, bis ich die kalte Steinmauer in meinem Rücken spürte.

      »Na, wer hat denn da Angst vor mir?«, säuselte er und trat wie selbstverständlich vor mich, um mich mit beiden Händen an der Wand hinter mir einzufangen.

      Von meiner eben noch selbstbewussten Haltung war nicht mehr viel übrig. Jace mochte wirken wie der reiche Schnösel, der sich nicht gern die Hände schmutzig machte, doch ich hatte die zweite, dunkle Seite in ihm längst erkannt. Ich war ihm egal und bloß ein lästiges Mittel zum Zweck. Es würde mich nicht verwundern, wenn er mich umlegte, sobald er in Erfahrung gebracht hatte, was er wissen wollte. Auch hatte ich nicht vergessen, wie er mich durch den Mann bloßstellen ließ, als er mich nicht auf den Eimer lassen wollte. Jace wollte mich zermürben, bis ich aufgab. Und das hatte er fast geschafft.

      Nur ändern würde das nichts. Ich konnte ihm nichts sagen, weil es nichts zu sagen gab – und wenn er erfuhr, dass ich ihm nichts nutzen würde, endete ich vermutlich noch schneller als Wurmfutter, als ich mir vorstellen konnte.

      Vielleicht schob ich das Unausweichliche mit der Schweigetaktik nur auf, aber auch wenn es immer mal wieder Episoden in meinem Leben gab, in denen ich mich fragte, warum zum Teufel ich überhaupt daran hing … tat ich es irgendwie doch.

      Ich wollte eigentlich nicht sterben, auch wenn der Tod mir manchmal verlockend erschien. Immerhin würden mit mir ebenso die quälenden Gedanken verschwinden.

      Ermattet schloss ich die Augen und presste hilflos den Kopf gegen die Steine, als er meinem Gesicht immer näher kam.

      »Immerhin hast du dir nicht in die Hosen gemacht«, raunte er amüsiert. Sein Atem schlug mir entgegen, doch er war frisch. Fast angenehm, als hätte er eben noch ein Pfefferminzbonbon auf seiner Zunge gehabt. »Das wäre hierfür auch ungünstig gewesen.« Ich keuchte erschrocken und riss die Augen auf, als ich sein Knie zwischen meinen Beinen spürte.

      Weder hatte ich erwartet, dass er das von mir verlangen würde, noch dass er so weit gehen würde. Ich dachte wohl einfach zu nett von den Lions.

      »Etwas eklig, weißt du?«, führte er seine Worte aus und rieb sein Knie mit leichtem Druck gegen meine Mitte. »Also danke, dass du Einsicht hattest.« Lächelnd streckte er seine Hand nach meinem Gesicht aus und strich sanft eine Haarsträhne hinter mein Ohr.

      Hilflos presste ich die Lippen aufeinander, schloss meine Augen erneut und flüchtete in meinen Gedanken zurück ans College. Vielleicht funktionierte es, wenn ich mir vorstellte, er wäre Reid. Oder Kester. Oder Cailan.

      Tränen brannten hinter meinen Augenlidern, doch ich wollte sie nicht öffnen. Jace wartete doch bloß darauf, dass ich mich ihm von meiner schwächsten Seite präsentierte.

      »Sch«, raunte er mit einer vermeintlich einlullenden Stimme. »Nicht doch. Du musst nicht weinen.« Sein Daumen glitt unterhalb meines Auges über meine Wange. »Ich will dir nichts tun. Im Gegenteil.«

      Genau.

      »Lass mich los«, presste ich heiser zwischen den Zähnen hervor und verfluchte mich dafür, dass ich mich nicht stärker gegen ihn wehren konnte. Ich war wie gelähmt und ließ seine Berührungen über mich ergehen, dabei hatte ich mir geschworen, mich nie wieder in solch eine Situation bringen zu lassen.

      »Sträub dich doch nicht so«, murmelte Jace und seine Lippen strichen sanft über meine Schläfe, was einen unangenehmen Schauer durch meinen Körper schickte, der bis zu den Zehenspitzen reichte. »Wir müssen noch ein bisschen Zeit herumbekommen. Wir könnten sie doch für nettere Beschäftigungen als Wasserspiele nutzen, findest du nicht?« Wieder verstärkte er den Druck seines Knies, doch ich presste meine Lippen zusammen, damit ja kein Laut über sie kam. Er sollte nicht merken, wie sehr er mich mit seinen Berührungen traf.

      Dennoch überlegte ein Teil in mir, auf sein Spiel einzugehen. Er war nett – ja, nahezu sanft. Die logische Konsequenz, wenn ich mich weiter wehrte, war doch nur, dass er sich von mir nehmen würde, was er wollte. Mit Gewalt.

      Doch so weit kam es nicht. Ein Geräusch, das einem gleichermaßen überraschten wie ungläubigen Grunzen glich, ließ Jace innehalten. Ein zufriedenes Lächeln schob sich auf seine glatten Züge, dann ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück.

      Und mir offenbarte er damit den Blick auf den, der flankiert von zwei fremden Männern in Anzügen nur wenige Meter von uns entfernt stand.

      »Cailan«, flüsterte ich lautlos und mein Herz setzte mehrere Schläge aus, bevor es viel zu schnell durch meine Brust jagte und jedem Presslufthammer Konkurrenz machen konnte.

      »Dee!«, brachte er ungläubig hervor, bevor sein Blick zu Jace ging, der lässig eine Hand in die Tasche seiner Jeans schob und Cailan unbeeindruckt entgegensah. Darum die Show. Er wollte, dass Cailan uns so sah. Zusammen.

      Cailans Miene verfinsterte sich und ich konnte zusehen, wie er in seinem Kopf die falschen Schlüsse zog.

      »Du und Jace?«, fragte er ungläubig und als er auch das vermeintlich letzte Puzzleteil zusammensetzte, ballte er wütend die Fäuste.

      »Nein!«, schrie ich und wollte an Jace vorbeirennen, der mich sofort aufhielt und mit einer Hand auf meiner Brust zurück gegen die Wand drückte. »Noch nicht«, sagte er laut. »Es macht gerade so viel Spaß, Cailan beim Verstehen zuzusehen.«

      »Nein, Cailan, glaub nicht …«

      »Prinzessin, es ist gut. Das Spiel ist vorbei. Du musst Cailan nicht länger etwas vormachen. Wir haben ihn da, wo wir ihn haben wollen.« Seine Hand wanderte an mein Gesicht und er beugte sich vor, bis seine Lippen fast auf meinen lagen. »Eine falsche Bewegung und Cailan stirbt vor deinen Augen«, raunte er so leise, dass ich ihm jedes verdammte Wort abkaufte. Und den Mund hielt, als er sich wieder aufrichtete und den Blick auf Cailan freigab, der unglaublich wütend wirkte. Hätten die beiden Typen ihn nicht je an einem Arm festgehalten, hätte er sich wohl längst auf mich gestürzt. In seinen Augen hatte ich ihn hintergangen – ihn eiskalt angelogen, während ich vermeintlich gemeinsame Sache mit seinem besten Freund gemacht hatte – mit dem Ziel, die Lions zu stürzen, indem einer von ihnen seinen Tod vorgetäuscht hatte.

      Cailan würde mir kein Wort glauben, das erkannte ich ohne genaueres Hinsehen in seinem zornigen Blick.

      Seine Haltung wechselte von einer auf die andere Sekunde. Dieser Cailan, der nun im Keller stand, war der, vor dem ich Respekt hatte. Angst hatte. Wenn er so aussah wie jetzt, die Augenbrauen zusammengezogen, die Fäuste geballt und die große Ader sichtbar pochend auf der Stirn, umgab ihn eine düstere Aura. Eine tödliche. Und ich wusste, dass sie sich ausnahmslos gegen mich richtete. Ängstlich drängte ich mich freiwillig gegen die Wand, auch wenn mir diese nicht gerade viel Schutz versprach.

      Ich konnte Cailan nicht länger ansehen. Wie hatte es nur so weit kommen können?

      Ich hatte doch gar nichts getan – und wollte nur normal studieren. Verdammt.

      Es zerriss mich innerlich, dass ich Cailan nicht die Wahrheit entgegenrufen konnte. Neben dem nicht unbedeutenden Umstand, dass er mir höchstwahrscheinlich gar nicht erst glauben würde, traute ich Jace zu, dass er aus seinen Worten Ernst machen würde. Und ich wollte nicht der Grund sein, warum Cailan starb.

      Cailan darf überhaupt nicht sterben.

      Ich unterdrückte das aufkeimende Schluchzen und wandte den Blick ab. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. So hin- und hergerissen. In meinem Kopf drehte sich alles. Was war richtig? Was war falsch? Ich hatte keine verfluchte Ahnung.

      »Lasst ihn los.« Jace’ Befehl, der in Richtung der Anzugmänner ging, ließ mich ruckartig den Kopf zurückbewegen. »Du wolltest es mir ja nicht verraten. Schauen wir doch mal, was du für ihn bist – und wie weit er in seiner Wut gehen wird«, raunte er leise feixend an meinem Ohr und trat zurück.

      Damit eröffnete er wohl die Spiele.

      Jace kannte Cailan gut, das hatte ich durch mehrere Andeutungen schon mitbekommen. Und auch ich wusste mittlerweile, wie Cailan aus der Haut fahren konnte. Noch einmal würde er mich vermutlich nicht am Leben lassen. Nicht, nachdem er die vermeintliche Tatsache herausgefunden hatte, dass ich ihn gemeinsam mit seinem Freund hintergangen hatte. Ihn verarscht hatte.

      Oh Gott. Er musste mich wirklich hassen.

      Doch lieber starb nur ich, als Cailan mit in die Sache zu ziehen. Sonst würden wir doch bloß beide sterben. Zwei gegen eins. Das war recht simpel. Wenn ich nichts sagte, hatte Cailan wenigstens die Chance, von hier zu verschwinden.

      Ich hoffte es für ihn.

      Eine andere Möglichkeit hatte er – hatten wir – doch sowieso nicht. Ich musste mich an diesen letzten kurzen Strohhalm klammern. Wenigstens Cailan retten.

      Dennoch versuchte ich, wie eine Schildkröte den Kopf in den schützenden Panzer zu ziehen, den ich leider nicht hatte. Mir blieb nichts übrig, als meine Hände ergeben zu heben und Cailan anzustarren, der sich von den Männern losriss und mit langen Schritten auf mich zuhielt.

      Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, als ich seinen Blick erwiderte. Ich versuchte, alles in meine Augen zu legen, was Cailan wissen sollte. Es war alles echt.

      Es tut mir leid.

      Vielleicht in einem anderen Leben.

      Ob er meine Gedanken erkannte oder spürte, konnte ich in dem Tornado, der durch seine Mimik fegte, nicht erkennen.

      Kurz bevor er mich erreichte, schloss ich die Augen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es Cailan war, der es zu Ende bringen würde. Kein Jace. Keiner der Männer meines Vaters. Als ich seine Hände auf meinen Schultern spürte, entspannte ich mich. Sie wanderten an meinen Hals, gleichzeitig schob er sich mit seinem gesamten Körper vor mich.

      Es gab definitiv schlimmere Arten zu sterben als durch die Hände des Mannes, den man liebte.

      Vielleicht würde es sogar schön werden?

      »Dee«, flüsterte Cailan mit kratziger Stimme. »Sieh mich an.«

      Mit flatternden Lidern leistete ich seiner Aufforderung Folge. Der dunkle Ton seiner karamellbraunen Augen löste ein wahres Unwetter in meinem Bauch aus. Er war so schön. Seine Augen besaßen so viel Tiefe, dass ich mich unweigerlich in ihnen verlor – egal in was für einer Situation wir hier standen.

      »Es tut mir alles so leid«, raunte er verzweifelt. Das muss es doch nicht. Er hatte nichts falsch gemacht. Nicht jetzt und alles andere … das war längst Geschichte.

      Mein Herz sagte mir eindeutig, was es gerade fühlte, und das war keinerlei Hass Cailan gegenüber. Vermutlich waren die Gefühle, die man vor dem nahenden Tod verspürte, die reinsten, die unverfälschtesten, die der Mensch haben konnte. Wozu sollte man sich belügen, wenn das Leben sich dem Ende neigte? Lieber ging ich in dem Gefühl, zu lieben, als zu hassen. Es war friedlicher.

      In meinem Herzen war nur Liebe. Reine, unverfälschte Liebe.

      Und zwei Sprünge, die aber nicht von Cailan geheilt werden könnten. Nur durch Reid – und Kester. Ein schmerzliches Gefühl breitete sich in meiner Brust aus, als mir bewusst wurde, dass ich beiden nie wieder ins Gesicht sehen würde.

      Was hätte ich darum gegeben, noch einmal Reids beruhigenden Blick auf mir zu spüren. Noch einmal in Kesters Augen zu sehen, die so viel mehr vermittelten als nur eisige Kälte. Zuversicht. Kraft. Und Mut.

      Ich atmete tief ein und rief mir die Erinnerungen an die beiden in den Kopf. Trotz unserer ungeklärten Situationen hatte es viele Momente zwischen uns gegeben, die schön gewesen waren.

      Dann war ich bereit.

      Doch es waren nicht Cailans Hände, die zudrückten. Es waren seine Lippen, die auf meinen landeten. Er küsste mich verhungernd und atemlos. Seine Zunge schob sich so verzweifelt in meinen Mund, dass ich sie mit meiner willkommen hieß und mich ebenso sehnsuchtsvoll an seinem Pullover festkrallte.

      Doch so schnell, wie sein Mund auf meinen getroffen war, so schnell war er wieder verschwunden. Dafür wirbelte Cailan herum. Schnell, wendig und überraschend.

      Ich brauchte zu lange, um zu reagieren und zu verstehen, was hier gerade passierte.

      Zwei panische und hilflose Wimpernschläge später sah ich ungläubig dabei zu, wie Cailan Jace seine Faust ins Gesicht schlug. Noch einmal, dann erst reagierte er.

      Jace lachte. Tief und höhnisch und dann bewegte er sich auch. Mühelos duckte er sich unter Cailans nächstem Schlag weg, bevor er ihm seinerseits einen Treffer gegen die Schläfe mitgab. Cailan knurrte wie ein wildgewordenes Tier, bevor er sich wieder auf ihn stürzte. Der Kampf sah ausgeglichen aus. Beide ahnten die Bewegung des anderen voraus und so schlichen sie eine Weile umeinander herum, ohne dass jemand den anderen erreichte.

      Ich hingegen presste mich gegen die Wand und sah zu den Typen im Anzug, die mit verschränkten Armen am Raumende standen und nicht aussahen, als würden sie eingreifen wollen.

      Was war das hier?

      »Es reicht«, rief Jace plötzlich. Das war wohl der Startschuss für die Kerle, die sofort auf die beiden zuliefen und Cailan von Jace wegzogen.

      »Es tut mir alles so leid«, wiederholte Cailan seine Worte von eben an mich, während sie ihn zur Seite zerrten. »Ich hätte dich nie mit in diese Scheiße ziehen sollen, Dee!« Er schüttelte den Arm des einen Typ ab, doch der andere hatte ihn längst so fest zu fassen bekommen, dass Cailan allein gegen die zwei Hünen machtlos war. Aber er kümmerte sich nicht um sie. Sein verzweifelter und durchdringender Blick lag weiter auf mir. »Hörst du, Dee? Ich wollte nicht, dass es so kommt. Du hast etwas anderes verdient. Es tut mir so leid!«

      »Wie süß das ist«, feixte Jace und trat kopfschüttelnd vor mich. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie die Typen Cailan fesselten und auf die Decke stießen, auf der ich die letzte Zeit verbracht hatte. Ich hatte vermutet, sie nähmen ihn mit.

      »Du hast also Cailans harte Schale geknackt, deshalb die ungewöhnliche Behandlung«, schlussfolgerte Jace. Er strich mir nachdenklich mit einem Finger über die Wange, was mich zusammenzucken ließ und Cailan ein erneutes aufgebrachtes Schnauben entlockte.

      »Nimm deine dreckigen Finger von ihr, Jace!«, rief er wütend. »Lass sie in Ruhe. Sie bringt dir nichts – sie ist nur irgendein Mädchen. Was willst du?«

      Die Hoffnung, die mich in diesem Moment durchströmte, schien den dunklen Keller in ein gleißendes helles Licht zu tauchen.

      Cailan glaubte mir. Er wusste, dass ich ihn nie angelogen hatte – und er glaubte nicht, dass ich mit Jace gemeinsame Sache machte.

      »Cailan«, flüsterte ich und als mein Blick nun auf seinen traf, lächelte er. Es war das typische Cailan-Lächeln. Das, in das ich mich verliebt hatte – schon vor so vielen Wochen. Ich würde nie vergessen, wie er mich am Flughafen umgehauen hatte. Nicht nur im übertragenen Sinne. Er hatte mich wirklich auf den Boden katapultiert. Als ich nun daran dachte, flutete mich ein warmes Gefühl der Zuversicht.

      »Ich liebe dich«, formulierten meine Lippen lautlos. Das war so – und er sollte es wissen. Wer wusste schon, wann oder ob ich je wieder die Gelegenheit bekam, ihm das zu sagen?

      Trotz der Entfernung und der dunklen Lichtverhältnisse sah ich etwas in Cailans Augen aufblitzen und sein Lächeln wurde breiter. Was hätte ich in dieser Sekunde darum gegeben, bei ihm sein zu können. Ihn zu fühlen, seine Lippen auf mir zu spüren und seinen vertrauten Vanille-Duft zu inhalieren. Nur noch einmal.

      Doch es war Jace’ penetrantes Parfüm, das sich in jede Zelle meiner Nase zog, als er sich zu mir beugte. »Welch ungeahnte Wendung, meine Lieben«, sagte er laut und richtete sich langsam wieder auf. Seine Hand landete an meiner Schulter und er drückte fest zu, während er mich in Cailans Richtung schob. »Ihr beiden wollt ein Happy End? Ein Leben in Frieden?«, säuselte er süffisant.

      Cailan verengte verärgert die Augen, ich blieb stumm.

      Ich war nicht dumm. Und auch nicht so naiv, zu glauben, dass Cailan und ich eins bekommen würden. Denn da war der kleine, nagende Gedanke in meinem Kopf, dass es nicht genug wäre. Selbst wenn Cailan und ich es hier herausschafften, fehlten Reid und Kester, um das Ende wirklich happy zu machen.

      Das sagte ich Jace aber nicht, denn umso weniger er über mich wusste, umso besser.

      Cailan starrte Jace provozierend an. »Lass sie gehen. Was auch immer du für ein Problem hast, klär es mit mir.«

      »Oh, das werde ich«, verkündete Jace lachend. »Mit euch beiden. Ihr werdet mir haarklein berichten, was genau das zwischen euch ist. Bis ich das weiß, bleibt ihr hier.«

      »Wir werden dir überhaupt nichts sagen, Jace«, zischte Cailan wütend. »Du verrennst dich in einer Idee von etwas, was gar nicht da ist. Davine ist nichts Besonderes.«

      Ich wusste, warum er das sagte, dennoch wallte bei seinen Worten etwas in meinem Bauch unwillkürlich auf. Diese Emotion spiegelte sich wohl allzu sichtbar für alle in meinem Gesicht, denn Jace lachte in einem ekligen, höhnischen Ton und zwinkerte mir zu.

      »Nein? Das sehe ich anders. Du vergisst wohl, dass ich dich kenne, mein Bester. So würdest du nicht für jedes dahergelaufene Mädchen sprechen. Sie bedeutet dir etwas.« Er wirbelte herum und stieß mich so urplötzlich zurück, dass ich umknickte und auf dem Steinboden aufkam. Die Tränen schossen mir in die Augen, als ich instinktiv nach meinem Knöchel griff, doch ich gab mir nicht die Blöße, vor Jace zu heulen.

      Cailan stieß einen wütenden Schrei aus, doch Jace ließ sich von ihm nicht beeindrucken und legte noch einmal nach. Er holte aus und als sein Fuß meinen Magen traf, sah ich kurzzeitig Sternchen und fiel zur Seite. Der Schmerz zuckte durch meinen Körper und machte mich für wenige Sekunden handlungsunfähig. Jace hatte sich nicht zurückgehalten und so krümmte ich mich winselnd am Boden. In meinem Blickfeld tauchten Stiefel auf und ich zog instinktiv in Erwartung der nächsten Attacke die Schultern hoch, doch der Mann, zu dem sie gehörten, steuerte Cailan an. Vermutlich um ihn im Zaum zu halten. Cailan schrie – so laut, dass Jace’ Lachen nicht dagegen ankam.

      »Hör auf mit dem Scheiß, Jace! Ich schwöre dir, ich bringe dich höchstpersönlich um, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst!« Ich hatte Cailan zwar schon wütend erlebt, aber das kam nicht an diesen wilden Ton heran, den er gerade anschlug. Ich glaubte ihm jedes Wort. Jace hingegen blieb unbeeindruckt vor mir stehen.

      »Ja ja, Dow. Versuch das mal.« Er hockte sich vor mich, griff an meinen Zopf und zerrte mich auf die Füße. Ich schluchzte auf und stolperte hinter ihm her, als er mich erneut dicht vor Cailan in Position brachte. »Ich habe schon eine Idee, wie du schöner singen wirst, als jedes Vögelchen es könnte.« Diese Worte gingen an Cailan, der abrupt verstummte.
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      »Stopp!«, versuchte Cailan es erneut und kam mit den gefesselten Händen auf dem Rücken umständlich auf die Füße, wurde jedoch sofort von beiden Männern aufgehalten, die ihn, einer links, einer rechts, am Arm packten und festhielten. »Was willst du hören?«

      »Ach. So leicht machst du es mir?«, säuselte Jace und griff gleichzeitig an meinen Hals, um mich an sich heranzuziehen. »Dann sprich.« Seine Augen lagen auf mir, dennoch wartete er auf Cailans Antwort, die sofort kam.

      »Sie ist unsere Löwin und ich mag sie etwas mehr als üblich. Mehr ist das nicht. Kester und Reid wissen davon nichts. Du kannst sie also gehen lassen.« Cailan spuckte ihm die Worte förmlich entgegen und bei seinem verzweifelten Tonfall drehte sich mir der Magen um. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Cailan ahnte, was Jace nun vorhatte.

      Jace’ Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Grinsen. »Mehr nicht?«

      »Mehr nicht«, bestätigte Cailan gepresst. »Du kennst die Regeln, Mann. Keine Frau wird vor die Bruderschaft gestellt.«

      Jace nickte bedächtig, doch er ließ mich nicht los. Im Gegenteil. Er beugte sich zu mir und ich erschauerte, als seine Zunge langsam über meinen Hals glitt. Cailan knurrte wütend, Jace lachte leise, während er sich wieder aufrichtete. »Wenn das so ist, wirst du ja nichts dagegen haben, wenn ich etwas Spaß mit ihr habe, oder Dow? Wir haben uns schließlich immer unsere Frauen geteilt.«

      Ich wich zurück, als ich verstand, was er da andeutete. »Auf die Knie, Prinzessin.« Jace’ Hand landete bestimmend auf meiner Schulter und er drückte mich nach unten.

      »Scheiße, lass das!«, brüllte Cailan und stöhnte im nächsten Moment schmerzerfüllt auf, als einer der Schrank-Männer ihm einen Schlag gegen die Schläfe verpasste.

      »Nein!« Ich versuchte, mich aus Jace’ Griff zu winden, doch er zog meinen Kopf ruckartig zurück und schnalzte warnend.

      »Du bist ruhig.« Mit der nächsten Bewegung war seine Hand am Reißverschluss seiner Jeans. Wieder stemmte ich mich gegen seinen Griff, doch er hielt mich unerbittlich fest und presste mein Gesicht an seine Boxershorts. Sein Schwanz drückte sich hart an meine Wange, als ich gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte.

      Jace schien Ernst machen zu wollen.

      Mit der freien Hand griff er an mein Kinn, dann zwängte er seinen Daumen in meinen Mund und drückte meinen Kiefer auf. Bei seiner groben Berührung stiegen mir die Tränen in die Augen und ich wollte sie gar nicht länger unterdrücken. Sollte er sehen, was er damit in mir auslöste.

      Mein Herz pochte wild in meiner Brust und ich war wie paralysiert, als er seine Hand löste und dafür an den Bund seiner Shorts griff. »Wenn du zubeißt, wird Cailan dafür büßen, also überlege dir genau, was du jetzt tust, Prinzesschen«, raunte er. Der boshafte Unterton seiner Stimme jagte durch meinen Körper, doch ich wehrte mich nicht länger. Ich hatte das schon einmal überstanden und ich würde es wieder schaffen.

      Dennoch kniff ich die Augen zusammen, als ich seine Eichel an meinen Lippen spürte. In diesem Moment liefen die Emotionen in mir Amok und ich hasste mich dafür, dass ich mich selbst nicht besser im Griff hatte.

      Durch die Nase atmen, befahl ich mir in Gedanken und ließ starr über mich ergehen, wie er seinen Schwanz immer tiefer in meinen Mund schob. Bis es nicht mehr weiterging und ich reflexartig den Kopf zurückzog.

      Ich hustete und Jace war so gnädig, mir eine Atempause zu ermöglichen. Doch dann machte er weiter und das tiefe Grollen, das aus seiner Kehle drang, als er sich bis zu den Hoden in meinen Rachen rammte, war fast genauso eklig wie das Gefühl der lähmenden Demütigung, das er in mir auslöste.

      Meine Umgebung hatte ich ausgeblendet und ich versuchte mich daran, in eine Scheinwelt zu entkommen, in der alles egal war. Doch als Cailans verzweifelte Stimme in mein benebeltes Hirn drang, schaffte ich es nicht. Die Realität war zu präsent, um vor ihr zu flüchten.

      »Dee!«, rief er in einem zittrigen Tonfall. »Komm schon, Dee, sieh mich an!«

      Ich tat ihm den Gefallen. Während Jace meinen Kopf festhielt und sich immer wieder aufs Neue zwischen meine geöffneten Lippen schob, huschten meine Augen zu Cailan. Seine Miene war nicht länger wütend, vielmehr war sie von einer noch nie an ihm gesehenen Hilflosigkeit gekennzeichnet, die mir mehr das Herz brach als alles andere, was gerade passierte. Ich wollte nicht, dass Cailan mich in dieser Situation sah. Ich wollte nicht, dass er sich die Schuld dafür gab, was passierte. Doch das tat er. Ich erkannte es in seinem getroffenen Blick, den er nicht von mir abwandte. »Es tut mir leid«, formten seine Lippen lautlos, während er sich ein weiteres Mal gegen die beiden Typen versuchte zur Wehr zu setzen. Doch das war ausweglos. Cailans Hände waren nach wie vor auf dem Rücken gefesselt und die Männer klebten wie Wachhunde an seinen Seiten. Es blieb uns nichts als der Blickkontakt.

      Dafür war dieser intensiver als alles, was ich je erlebt hatte. Ich unterdrückte ein Schluchzen und konzentrierte mich darauf, diese Verbindung nicht abbrechen zu lassen.

      Und so merkwürdig, wie es auch war, es wurde besser. Zumindest erträglicher. Obwohl er mir nicht physisch helfen konnte, reichte die Gewissheit, dass Cailan dies mit mir zusammen durchstand, dass ich innerlich ruhig wurde und Jace’ übergriffige Berührungen wehrlos ertrug.

      »Gefällt dir das, ja?«, fragte Jace und ließ sein Becken langsam kreisen. Ich ignorierte seine Frage und sah dafür weiter zu Cailan, dessen Miene immer zerrissener wurde.

      »Es reicht!«, rief er laut, doch Jace lachte nur und riss meinen Kopf dichter an sich. Ich wollte nicht reagieren, doch gegen den Würgereflex kam ich nicht an. Immerhin sorgte dieser dafür, dass Jace seinen Griff lockerte. Er wollte wohl nicht von mir angekotzt werden. Konnte ich nachvollziehen. Ich wollte genauso wenig kotzen.

      Fast war ich ihm dankbar dafür, dass seine Stöße ruhig und beherrscht kamen, damit konnte ich immerhin umgehen. Das Gefühl, von ihm benutzt zu werden, blieb und fraß sich mit jeder neuen Bewegung tief in mein Innerstes vor.

      »Dee, bleib bei mir!«, rief Cailan. »Konzentrier dich auf mich, nicht auf ihn. Es wird alles gut, hörst du?«

      Ich blinzelte gegen die Tränen und das ohnmächtige Gefühl, nichts tun zu können, an und richtete meine Konzentration erneut auf Cailan. Dabei griff ich an Jace’ Oberschenkel, um mich festzuhalten.

      Er stieß einen begeisterten Ton aus, Cailan hingegen nickte mir beruhigend zu. Er hatte es aufgegeben, sich gegen die beiden Männer zu wehren.

      »Fällt dir jetzt ein, warum sie von euch anders behandelt wird, Dow?«, höhnte Jace, doch Cailan reagierte nicht. Dafür schenkte er mir einen aufmunternden Blick. Er war wohl ähnlicher Auffassung wie ich. Die Gewissheit, wer ich war, würde Jace nichts nützen, sondern im Zweifelsfall nur noch mehr anstacheln.

      »Ich gebe zu, ihr Mund vögelt sich ausgesprochen gut«, raunte Jace und strich gleichzeitig mit einer höhnischen Geste mit seinem Daumen über meine Wange. »Liegt es daran? Nur am Sex?«

      Cailan antwortete nicht.

      Jace hob mein Kinn weiter an und ich lehnte den Kopf instinktiv nach hinten, damit er tiefer in meinen Hals stoßen konnte. Sein Schwanz pulsierte bereits verdächtig und ich hoffte, er würde es einfach in den nächsten Sekunden zu Ende bringen. Wieder wanderte mein Blick zu Cailan, der mich nicht aus den Augen ließ. »Du machst das super, Dee«, formulierte er lautlos.

      Und dann war es so weit. Jace kam knurrend in meinem Mund und entließ mich gleichzeitig aus seinem Griff. Ich ahnte, dass es ein Fehler war, doch ich konnte mich nicht überwinden, sein Sperma zu schlucken – dafür spuckte ich es abfällig vor ihm auf den Boden. Cailan stöhnte auf, doch ehe ich zu ihm sehen konnte, wurde ich von Jace abgelenkt. Er schlug mir so hart ins Gesicht, dass mein Kopf zur Seite flog. Doch das war es wert gewesen. Diese Genugtuung, für einen Moment die Situation bestimmt zu haben, wollte ich nicht missen.

      »Du solltest Geschenke nicht ablehnen«, zischte Jace, war mit einem Schritt wieder bei mir und drückte mein Gesicht auf den Boden. In sein Sperma. Er zelebrierte es beinahe, wie er meine Wange durch die mittlerweile kalte, klebrige Flüssigkeit rieb.

      »Du mieser Wichser!«, brüllte Cailan aufgebracht. »Ich werde dich umbringen!«

      Jace’ einzige Reaktion darauf war, leise aufzulachen, bevor er mich noch einmal grob nach unten stieß und aufstand.

      »Überlegt euch besser, ob ihr nicht doch noch reden wollt«, knurrte er in Cailans Richtung und stand nach wenigen Schritten in der Türöffnung. Seine Gestalt wurde beinahe von der dahinter lauernden Dunkelheit verschluckt. »Netter wird es nicht.« Er gab den Männern ein Handzeichen, woraufhin diese Cailan sofort losließen und Jace folgten.

      Ich wartete so lange, bis sie außer Sichtweite waren, dann kam ich schwankend auf die Füße und wischte mir mit dem Pulloverärmel die Spuren von Jace’ Strafe aus dem Gesicht, bevor ich wie ferngesteuert auf Cailan zuging.

      »Scheiße, Dee«, murmelte er aufgewühlt, als ich neben ihm auf die Knie sank. Ich starrte ihn einfach nur an. Mein Körper reagierte nur mehr auf Autopilot. Ich fühlte nichts mehr, agierte nur noch. »Komm, mach mich los, ja?«

      Ich nickte fahrig, robbte um ihn herum und griff mit zittrigen Händen nach den Hanfseilen, die um seine Handgelenke geknotet waren. Immer wieder rutschten meine Finger ab und meine Sicht wurde immer getrübter. Ich hatte nicht mitbekommen, wann die Tränen gewonnen hatten, nun aber liefen sie mir ungehindert über das Gesicht, tropften auf meine Hände, die immer wilder an den Fesseln zerrten.

      »Schsch«, flüsterte Cailan und drehte seinen Kopf zur Seite, um mich anzusehen. »Beruhige dich für ein paar Sekunden, schaffst du das, meine Schöne?«

      Wieder nickte ich mechanisch, doch dann beschleunigte sich mein Herz, als er sich vorbeugte und mich sanft auf die Stirn küsste. »Ganz ruhig«, insistierte er.

      Okay. Ich kann das.

      Noch einmal atmete ich tief ein, dann lehnte ich mich wieder vor und konzentrierte mich auf die Seile, die nahezu unbeweglich waren. Doch ich gab nicht auf. Cailan murmelte beruhigende Worte und dann endlich schaffte ich es, sie zu lockern. Er übernahm den Rest, schälte sich mit einem schnellen, geübten Griff aus den losen Fesseln und zog mich danach an sich. Und dann war es, als würde auch der letzte, mühsam aufrechterhaltene Damm brechen.

      Ich schluchzte erbärmlich laut auf und warf mich an seine Brust, schlang meine Arme um ihn und war in diesem Augenblick einfach nur froh, dass ich überhaupt noch einmal die Chance bekam, das zu tun.

      Cailan legte eine Hand an meinen Hinterkopf, die andere an meinen Rücken und strich in sanften, aber festen Bewegungen darüber. Lange saßen wir so, ohne etwas zu sagen. Erst, als das Adrenalin langsam abflachte und mein Körper zu zittern anfing, schob er mich von sich und griff nach dem Saum seines Hoodies, um ihn über den Kopf zu zerren. Dass er dabei ein kleines, schmerzerfülltes Zischen ausstieß, entging mir nicht. »Zieh den an«, raunte er leise. Doch er wartete gar nicht erst darauf, dass ich ihm den Pullover abnahm, sondern half kurzerhand nach.

      Als ich mich wieder aufrichtete und mein Blick auf sein schwarzes Shirt fiel, erstarrte ich.

      »Was ist das?«, fragte ich mit kratziger Stimme und deutete auf seine Schulter. An der Stelle war der Stoff löchrig und blutgetränkt.

      »Nichts Wildes«, wiegelte Cailan sofort ab. »Es ist nur das Shirt, weil es direkt auf der Wunde aufliegt. Der Pullover hat nicht mal Blut abbekommen.« Vielsagend zeigte er auf meine Schulter und als ich dieser Geste mit dem Blick folgte, erkannte ich tatsächlich eine kaputte Stelle.

      »Hat Jace auf dich eingestochen?«, kreischte ich beinahe, dabei sollte mich das eigentlich nicht wundern. Jace war keiner der Guten, das hatte er mir doch bewiesen.

      »Nein, er nicht. Mach dir keinen Kopf, das wird schon wieder«, sagte Cailan und legte beide Hände an meine Wangen. »Es tut mir so furchtbar leid, Dee.«

      »Das muss es nicht. Du kannst doch nichts dafür.«

      »Oh und ob ich das kann«, murmelte er mit belegter Stimme und sah mich eindringlich an. »Ich bin dafür verantwortlich, dass du überhaupt erst in diese Lage gekommen bist. Hätte ich dich damals einfach in Ruhe gelassen, dann …«

      »Dann hätte mein Vater trotzdem einen Weg dafür gefunden, euch auf mich aufmerksam zu machen«, unterbrach ich ihn. »Dich trifft keine Schuld.«

      Für eine Weile sahen wir uns nur an, dann fuhr er seufzend mit seinem Daumen unterhalb meines Auges entlang und fing eine Träne auf. »Ich habe dich nicht verdient«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu mir.

      »So ein Unsinn«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Ich …« Ich hielt im Satz inne, als ich erneut Schritte hinter mir vernahm. »Nein«, wisperte ich erstickt und presste mich enger an Cailan. Ich war noch nicht bereit dafür, Jace wieder unter die Augen zu treten.

      »So«, ertönte seine laute, durchdringende Stimme, während gleichzeitig die beiden Männer ihre Positionen neben uns bezogen. Als ich das unverkennbare Klicken einer entsicherten Waffe vernahm, versteifte ich mich.

      »Fuck«, knurrte Cailan, bevor er mich entschlossen von sich schob.

      Einer der Männer hielt ihm sofort einen Waffenlauf gegen die Schläfe, während ich von dem anderen unsanft auf die Beine gezogen wurde,

      »Wir beenden diese Kuschelstunde vorzeitig«, verkündete Jace hämisch. »Wir machen das anders. Cailan ist dir also wirklich wichtig, ja?« Er wartete, bis ich zu ihm umgedreht wurde, und warf mir ein Grinsen zu, das erneut eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Nacken auslöste. »Gut, du musst nicht antworten, ich habe Augen im Kopf.«

      Ich schnaubte unwillig. Abstreiten konnte ich das kaum, also machte ich erst keinen Versuch.

      »Meine Männer bringen dich zum Campus und ich habe nur eine kleine Aufgabe für dich. Wenn du die bestehst, bist du frei.« Er lachte dreckig und sah zu Cailan, um ihm zuzuzwinkern. »Vielleicht ist deine Motivation größer, wenn ich sein Leben obendrauf lege. Wie klingt das?«

      Cailan knurrte wütend, ich hingegen verstand nicht wirklich.

      »Was?«, fragte ich irritiert. »Was soll ich machen? Was … meinst du mit seinem Leben?«

      »Dee, hör nicht auf ihn«, mischte Cailan sich ein. »Nichts, was aus seinem dreckigen Mund kommt, ist für dich wichtig. Das ist eine Angelegenheit zwischen uns. Er hat die Lions verraten.«

      »Ach, ich bitte dich«, sagte Jace lachend. »An wen soll ich unsere ehrenhafte Bruderschaft denn verraten haben?«

      »Bist du so dumm, zu glauben, ich wüsste nicht, wieso deine Handlanger alle einen englischen Akzent haben, Jace? Du hast die Seiten gewechselt. Du. Hast. Uns. Verraten!« Bei jedem Wort lehnte er sich weiter vor, sodass einer der Kerle ihm mit der Waffe gegen den Kopf schlug.

      »Sitzen bleiben«, wies er ihn harsch an, doch Cailan kümmerte sich nicht darum. Seine Aufmerksamkeit lag weiterhin auf Jace.

      »Du hast in London deinen Tod vorgetäuscht, damit du in Ruhe gemeinsame Sache mit den Callens machen kannst. Was bist du, hm? Nelsons neue rechte Hand? Hast du Blade ersetzt?« Jace begegnete Cailans Worten nur mit einem arroganten Grinsen im Gesicht. Ihn schien Cailans Erkenntnis sehr zu amüsieren. Gemächlich trat er zurück, hob seine Hände – und klatschte. Leise und begleitet von diesem unglaublich dreckigen Grinsen. »Wow. Das hat aber gedauert, Dow. Es hat mich doch ein wenig verwundert, dass ihr uns diese Geschichte so leicht abgekauft habt. Ist doch nicht so weit her mit der Überlegenheit der Lions, hm?« Er lachte wieder. »Nicht einmal geschafft zu überprüfen, wen ihr da beerdigt, habt ihr. Das war schon traurig.« Er verzog gespielt das Gesicht. »Ihr habt es einfach abgenickt und hingenommen. Was, wenn ich auf eure Hilfe angewiesen gewesen wäre? Traurig, wie ihr mit euren Mitgliedern umgeht.« Jace sah zu mir und zum ersten Mal wirkte er ernsthaft getroffen. »Du hast alles durcheinandergebracht, Prinzesschen. Sie haben mich einfach vergessen.« Er seufzte schwer. »Aber genug davon.« Wieder klatschte er in die Hände, diesmal auffordernd. »Du sorgst dafür, dass Kester und Reid hier auftauchen. Wenn du das schaffst, tausche ich beide gegen Cailan ein, und ihr zwei«, er grinste diabolisch zu Cailan, »könnt gemeinsam eurem Sonnenaufgang entgegenreiten.« Er legte den Kopf schief und räusperte sich. »Also, ohne Pferd versteht sich. Das bekommt ihr nicht auch noch von mir.« Sein Lachen war so ekelhaft wie sein Witz unlustig.

      Cailan verzog genervt das Gesicht, bevor er eindringlich zu mir sah. »Glaub ihm kein Wort, Dee. Er wird sein Versprechen nicht halten. Du wirst Kester nichts, aber auch gar nichts hiervon erzählen, hast du mich verstanden? Ich kriege das allein hin.«

      »Nicht doch, Bruder«, höhnte Jace und trat zurück. »Vertrau ihr doch einfach, hm?«

      Cailan ignorierte Jace und sah beschwörend zu mir. Ich versuchte, meinen Blick auf ihn gerichtet zu halten, doch meine Augen rutschten immer wieder zu der Waffe an seiner Schläfe. Würden sie abdrücken?

      »Dee, versprich mir, dass du auf mich hörst«, flehte Cailan beinahe. »Bitte. Er wird beide töten. Und dann mich. Und dich, wenn du hier wieder aufschlägst. Er wird uns nicht gehen lassen. Hast du das verstanden?«

      »Ich kann nicht«, wisperte ich erstickt und wusste nicht, ob er mich überhaupt hören konnte. »Ich kann dich ihm doch nicht einfach überlassen.«

      »Du kannst«, widersprach er mir sofort. »Und du musst. Hör ein verdammtes Mal auf mich, meine Schöne. Schaffst du das?«

      Nein.

      »Okay«, wisperte ich entgegen meiner Gedanken und wandte den Blick ab.

      »Ich liebe dich, Dee«, flüsterte er so leise, dass er vielleicht auch etwas anderes gesagt haben könnte. Mein Kopf ruckte schlagartig herum und ich starrte ihn ungläubig an. Das schmale Lächeln, das sich auf sein Gesicht schob, weckte einen ganzen Schwarm Schmetterlinge und ein warmes Gefühl der Zuversicht jagte durch meinen Körper.

      »Meine Freunde, jetzt ist es genug«, verkündete Jace und schubste mich in Richtung Torbogen. Weg von Cailan. Die Leere, die sich um mich herum ausbreitete, fraß mich augenblicklich auf.

      »Wir haben uns verstanden, nehme ich an?«, fragte er gelangweilt, während er einen der Männer mit einer knappen Geste zu uns heranwinkte. Erst spät realisierte ich, dass das folgende Geräusch aus Cailans Kehle kam. Stöhnend sackte er hinter mir zusammen. Ich wirbelte mit einem spitzen Schrei herum und bekam noch mit, wie der andere Mann Cailan in den Magen boxte.

      »Nein!« Ich wollte gerade auf ihn zustürmen, als Jace mich am Arm erwischte und ruppig zurückzog.

      »Sieh genau hin«, flüsterte er seine Warnung. »Wenn du dich meinen Anweisungen widersetzt, werden wir nicht zögern und ihm Schlimmeres als das antun.«

      Ich glaubte ihm. Der Typ, der immer wieder aufs Neue auf Cailan einschlug, kannte keine Gnade. »Bitte, hört auf!«, flehte ich. »Ich mache doch, was du sagst!«

      Jace nickte langsam und hob seine Hand, damit der Mann aufhörte. Cailan schniefte, wandte den Kopf ab und spuckte auf den Boden.

      »Eliza wird mit Informationen auf dich zukommen.« Jace deutete auf mein Gesicht und kurz darauf wurde mir erneut ein Sack über den Kopf gezogen. »Als Zeichen meines guten Willens verzichten wir auf ein erzwungenes Schläfchen«, sang er fröhlich, sodass ich ihn trotz der Barriere über meinem Kopf gut verstehen konnte. »Du lieferst mir die Jungs. Wie du das machst, ist dein Problem, aber ich bin mir sicher, dass dir als ihre Löwin«, er lachte spöttisch auf, »sicher ein Weg einfallen wird.«

      »Du hörst nicht auf ihn, Dee.« Cailan.

      Wieder ertönte ein dumpfer Schlag, dann klang es, als fiel ein Körper auf den Boden.

      »Was hast du gemacht?«, kreischte ich schrill, als sich zwei Hände um meine Schultern schlossen und mit sich zerrten.

      »Nichts, Prinzessin. Mach dir keine Sorgen. Dein Liebster wird schon wieder aufwachen. Die Frage ist nur, ob er am Ende überleben wird. Und das liegt ganz in deinen Händen. Also gib dir Mühe.«

      Wieder stöhnte Cailan etwas, das erneut wie ein Widerspruch klang.

      »Ach, und Davine«, säuselte Jace und klang nun schon deutlich entfernt. »Keine Cops. Keine anderen Lions, nur die restlichen College-Idioten. Das sollte klar sein, oder? Habe ich den Eindruck, du hintergehst mich, hat Cailan ganz schnell eine Kugel in seinem hübschen Gesicht.« Er lachte wieder diesen ekligen Ton. »War nett dich kennengelernt zu haben, Davine.« Der Unterton, der in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar und bei dem Gedanken an den erzwungenen Blowjob wurde mir schlagartig wieder übel. In jede Pore meines Körpers setzte sie sich und sorgte dafür, dass ich mich ohne jegliche Gegenwehr mitziehen ließ.

      Sie hatten mich und Cailan in ein Haifischbecken gestoßen und die Haie waren hungrig. Mich beschlich das dumpfe Gefühl, dass am Ende dieser Geschichte irgendjemand sein Leben lassen musste.

      Und es graute mir davor, eine Entscheidung treffen zu müssen.

      Das konnte ich nicht.

      Lieber würde ich selbst sterben.
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      Fast eine Woche war seit Davines Verschwinden vergangen und bisher hatten wir keinerlei Hinweise darauf, wo sie hingebracht wurde. Eliza wurde von unserem Campus-Personal keine Sekunde aus den Augen gelassen, doch sie verhielt sich absolut unauffällig.

      Dafür tat sich ein weiteres Problem auf, das wir nicht hatten kommen sehen. Noah war getürmt. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion hatte er es auf irgendeine Weise geschafft, sich an den Männern vorbeizuschleichen, die ihn im Blick behalten sollten – und jetzt selbstverständlich keinen Job mehr hatten. Eine Kündigung hatten wir ihnen nicht ausgesprochen, aber da Reid ihr Leben kurzerhand beendet hatte, brauchte es die gar nicht mehr.

      Noahs Verschwinden ließ also die Erkenntnis zu, dass er ebenfalls mit in der Sache steckte und Bescheid wusste. Im Gegensatz zu Eliza war er aber ein feiger Vollidiot, der lieber weglief, statt zu seinem Verrat zu stehen. Gut, das tat Eliza auch nicht, aber sie stellte sich uns wenigstens.

      Miles hatte es übernommen, ihn auf unsere interne Fahndungsliste zu setzen, und sobald er gefasst wurde, waren auch seine Tage gezählt.

      So viele Leute in so kurzer Zeit umzubringen, war eigentlich nicht unser Stil. Für andere Herangehensweisen fehlten mir allerdings gerade eindeutig die Nerven – ich hatte schlicht keine Lust, mich mit ihnen herumzuschlagen. Da war es einfacher, sie in den Tod zu schicken. Niemand hatte behauptet, dass wir die Guten waren. Das Ziel war es, Schottland sicher zu machen und gerechte Chancen für alle zu schaffen. Nicht, Samariter zu sein. Die Wege, die wir mitunter wählten, waren nicht unbedingt legal, aber wir gingen sie, wenn sie dem großen Ganzen dienlich waren.

      Auch was Cailans Fernbleiben anging, waren wir keinen Schritt weitergekommen. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Sogar seiner verdammten Mutter und seiner Schwester hatten ein paar Lions einen Besuch abgestattet, der jedoch wie befürchtet im Sande verlaufen war. So zugedröhnt, wie seine nächsten Verwandten jeden verdammten Tag waren, hätte es mich nicht gewundert, wüssten sie gar nicht mehr, wer Cailan eigentlich war.

      Dafür hatten wir hohen Besuch bekommen.

      Brexen Ward hatte großes Glück gehabt, dass Reid ihn nicht einfach direkt erstochen hatte, als er sich kurz nach Davines Verschwinden im Morgengrauen am Collegetor bei unseren Sicherheitsmitarbeitern gemeldet und um einen Besuch bei Kylee gebeten hatte.

      Als ich ihren Anruf bekam, hatte ich dreimal nachhaken müssen, bis ich ihnen geglaubt hatte. Gleichzeitig ließ dieser unerwartete Besuch eine wichtige Erkenntnis zu: Brexen war wirklich raus aus dem Callen-Geschäft. Hätte er gewusst, dass aller Wahrscheinlichkeit nach der jüngste Callen-Spross Isaac unsere Löwin entführt hatte, wäre er ganz bestimmt nicht ohne jeglichen Schutz bei uns aufgeschlagen. Er war nicht dumm.

      Nur unwissend. In diesem Fall leider unwissend.

      Natürlich hatten Reid und ich ihn befragt, bevor wir ihn zu seiner Freundin gelassen hatten, aber Brexen hatte sich weder von einem Messer an seiner Kehle beeindrucken lassen noch hatte er Anstalten gemacht, unseren Fragen auszuweichen. Er war gewillt gewesen, uns zu unterstützen – hatte nur leider genauso wenig Ahnung wie wir. Laut ihm war es unwahrscheinlich, dass Isaac Davine entführt hatte. Aber da Brexen dem Callen-Clan den Rücken zugewandt hatte, aus London geflüchtet und nun abgetaucht war, hatte er keine Chance, Isaac zu erreichen. Seine Hand für ihn ins Feuer legen würde er aber auch nicht.

      Schlauer waren wir also nicht.

      Tagelang war er mit Kylee Händchen haltend – und völlig unauffällig – über den Campus spaziert und ihm hatte ein fürchterlich verliebtes Grinsen im Gesicht geklebt, wie mir zugetragen wurde. Ihnen war dennoch eine ganze Handvoll Security-Personal gefolgt. Sicher war sicher.

      Nein. Er war ausschließlich ihretwegen hier gewesen und brachte uns damit kein Stück weiter. Deshalb hatten wir ihn heute Morgen auch gehen lassen.

      Unter anderen Umständen, wenn unsere Gedanken nicht gerade von einer Frau bevölkert wurden, hätten wir ihn mehr in die Mangel genommen. Die Priorität lag aber gerade woanders.

      Brexen Ward und seine Probleme waren mir im Moment so egal wie ein Kaugummi unter meinen Schuhsohlen.

      Ich wollte mich nicht auch noch mit ihm herumärgern müssen. Das hatte ich in den letzten Wochen ohnehin schon viel zu häufig und das Ergebnis des Auftrags, den ich Miles gegeben hatte, war immer noch nicht da. Dass er nicht einmal ein abschließendes »Nein, er kann unmöglich von einem Lion abstammen«, zustande bekam, irritierte mich. Nicht, dass an dieser These etwas Wahres dran war. Aber die Recherche schien aufwendiger als gedacht.

      Seit Tagen formten sich in meinem Kopf die wildesten Ideen, wie wir Davine finden könnten. Wenn Isaac sich nicht langsam bei uns meldete – wovon ich fest ausgegangen war –, mussten wir vielleicht doch anfangen, nach ihr zu suchen. Bloß wie? Und wo?

      Reid hatte die Möglichkeit ins Gespräch gebracht, Kylee als Druckmittel einzusetzen, doch das hatten wir direkt wieder verworfen. Brexen traute uns, indem er sie bei uns ließ, und zeigte damit nur noch einmal mehr, dass beide nichts mehr mit den Callens zu tun hatten. Isaac würde uns vermutlich auslachen, wenn wir das versuchten. Nein. Zunächst hielten wir weiter die Füße still.

      Isaac war uns, wie es aussah, mehrere Schritte voraus und wir hatten nicht den kleinsten Anhaltspunkt, wonach wir eigentlich suchten. Kylee blieb uns immer noch, sollte sich nicht langsam etwas tun.

      Genau diese Situation hatte ich zu vermeiden versucht und nun war sie in einer viel schlimmeren Form eingetreten.

      Ich stand, ein Glas Whisky in der Hand, vor der breiten Fensterfront in unserer Etage und sah nachdenklich auf den geradlinigen Kiesweg, der zwischen den gepflegten Rasenstücken bis zum Collegetor führte.

      Seit Kurzem stand ich zu häufig hier. Zu häufig mit Whisky.

      Ich war längst nicht betrunken, aber ich war abgelenkt und nicht fokussiert. Meine Gedanken drehten sich seit fucking Tagen ausschließlich um ein braunhaariges Mädchen mit Stupsnase.

      Davine hatte sich nicht selbst retten können.

      Hätte ich sie retten müssen? Als ich noch die Chance dazu gehabt hatte?

      Das widersprach all meinen Regeln. Meinen persönlichen, aber auch denen der Lions. Davine brachte mit ihrer Vergangenheit einige Punkte mit, um theoretisch in den Schutz der Bruderschaft gestellt zu werden. Aber dagegen – und dieser Fakt wog wesentlich schwerer – stand ihre Abstammung.

      Es war dumm, so zu denken, hatte die Geschichte uns doch gelehrt, dass es nicht gut ausging, die Menschen nach ihrer Blutlinie zu beurteilen.

      Aber wir waren das letzte verbliebene schottische Königshaus. Bei uns tickten die Uhren ein wenig anders.

      Ich hätte sie nicht retten können.

      Aber ich hätte dich retten müssen, Kätzchen. Ich wusste, dass du es nicht selbst schaffst. Dabei waren deine Ansätze so gut. Ich habe die Entschlossenheit in deinen Augen gesehen. Den Mut, der immer öfter in dem Grün deiner Iriden auftauchte.

      Deinen Wunsch nach einem Leben.

      Ich habe es alles gesehen. Und doch habe ich dich ins offene Messer laufen lassen.

      Es gab eine einzige Möglichkeit, wie wir Davine in den Schutz der Lions stellen konnten. Sie musste ein Mitglied werden. Das wäre theoretisch realisierbar, auch bei ihrer Abstammung.

      Dagegen sprach einmal die Tatsache, dass sie längst viel zu sehr zu einer persönlichen Angelegenheit geworden war. Für mich, für Cailan und für Reid. Ein Lion wurde man auf Lebenszeit. Sollte es also in Zukunft Probleme zwischen uns geben, hingen wir alle mit drin.

      Ein nicht weniger großer Punkt, der gegen ihre Aufnahme sprach, war ein weiterer persönlicher. Ich wollte nicht, dass Davine das Aufnahmeritual absolvieren musste.

      Weil ich sie davor schützen wollte.

      Wie ich es auch drehte und wendete: Es blieb bei dem, was ich Reid gesagt hatte. Davine konnte kein Mitglied der Lions werden. Punkt.

      Das schwerfällige Quietschen der Eingangstür ließ mich zur Seite sehen. Reid wirkte abgekämpft.

      »Nichts Neues«, kam ich ihm mit meiner Antwort auf seine unausgesprochene Frage zuvor.

      »Dito«, brummte er, griff sich den Whisky – ein edler Tropfen meines Großvaters – und trank drei Schlucke direkt aus der Flasche. Langsam trat er neben mich.

      »Was machen wir jetzt, Kes?«, fragte er nach einer Weile. Seine Stimme transportierte seinen Zustand. Er klang fertig. Das war etwas, was ich von Reid nicht kannte.

      »Ich kann nicht länger am College herumhängen und nichts tun, während Davine …«

      Den Rest seiner Worte blendete ich aus. Konnte das sein? Das Mädchen, das unscheinbar mit hochgezogenen Schultern und hastigen, kurzen Schritten auf das Hauptgebäude zuhielt, ähnelte Davine. Hatte ich jetzt schon eine Fata Morgana? Weil ich so sehr hoffte, dass sie wieder auftauchte? Ich weiß nicht genau, wie ich mir ein Wiedersehen vorgestellt hatte. Ziemlich sicher aber nicht so, dass sie einfach auf den Campus marschierte.

      Wobei marschierte eine viel zu euphemistische Beschreibung ihrer Gangart war. Sie wirkte gebrochen und schlich wie ein geprügelter Hund auf das Hauptgebäude zu.

      Ich kniff die Augen zusammen und trat näher an die Scheibe. »Ist sie das?«, fragte ich dümmlich. Noch war sie zu weit entfernt, um es mit Bestimmtheit beurteilen zu können.

      »Fuck. Ja, das ist sie«, knurrte Reid, nachdem wir beide für einige Sekunden durch das Fenster gestarrt hatten. »Sie sieht scheiße aus.«

      Da musste ich ihm zustimmen. Als er sich schwungvoll umdrehte, hielt ich ihn mit einem Arm vor seiner Brust auf.

      »Nicht, Reid. Wir warten, bis sie hochkommt.«

      »Und wenn sie unterwegs von Eliza abgefangen wird? Oder einem anderen, den wir auch nicht auf dem Schirm hatten? Nein, Kes. Denk dir später eine Strafe für mich aus, aber das kannst du vergessen.« Er schob meinen Arm zur Seite und lief mit großen Schritten zur Tür.

      »Kein Drama vor den Studenten!«, rief ich Reid seufzend nach und stellte klirrend das Glas auf dem Holztisch ab, bevor ich ihm folgte.

      Auf der Treppe hatte ich ihn eingeholt. Mit verbissener Miene lief er, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, an den Studentengrüppchen vorbei, die sich hier unten in der Etage verteilten. Sie alle wichen vor ihm zurück, weil sie es grundsätzlich immer taten, wenn wir uns auf dem Campus blicken ließen, aber vor allem, weil Reid einen tödlichen Blick aufgelegt hatte. Niemand war so dumm, sich ihm in diesem Zustand in den Weg zu stellen.

      Reid stieß zeitgleich die Flügeltür auf, als Davine die ersten Stufen der Eingangstreppe erreicht hatte. Sie war barfuß und steckte in einem übergroßen schwarzen Hoodie, der verdächtig nach einem von unseren aussah. Ihre Haare waren strähnig und nachlässig in einem Knoten auf dem Kopf gebunden. Ihre Gesichtsfarbe war unnatürlich blass und sie hatte dunkle Ringe unter den rot verquollenen Augen. Als diese uns erfassten, hellten sie sich für einen kurzen Moment auf, nur um dann erneut in der Dunkelheit zu versinken. In der Hoffnungslosigkeit.

      Was ist mit dir passiert, Kätzchen?

      Reid konnte nicht länger an sich halten und das war auch besser so. Er erreichte sie, als sie nach hinten taumelte und fast von der Treppe gefallen wäre.

      »Hab dich, kleine Löwin«, sagte er laut, als er sie mühelos auf seine Arme hob.

      Sie sah für einen Moment aus, als würde sie sich gegen ihn wehren wollen, doch dann fanden ihre Hände den Weg an seinen Pullover und sie hielt sich an ihm fest, als wäre er ihr Rettungsanker. Und vielleicht war das so. Reid war immer der, der für Davine da gewesen war. Anfangs nur, weil ich ihm das aufgetragen hatte. Später, weil er sie im Blick behalten wollte. Und dann … weil er angefangen hatte, sie zu mögen.

      »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, schnauzte Reid eine Gruppe Frauen an, die in der Eingangshalle den Weg zur gewendelten Treppe versperrten. Mit großen Augen sprangen sie augenblicklich zur Seite, damit Reid Davine unbehelligt nach oben bringen konnte.

      Ich überholte ihn und warf einen kurzen Blick auf Davine. Sie vergrub ihr Gesicht an Reids Brust und doch konnte ich das Zittern ihrer Lippen deutlich erkennen. Noch hatte sie kein Wort gesagt und ich hoffte, das würde sich ändern, sobald wir in unseren Räumen waren.

      Doch als ich die Tür aufschloss, Reid Davine hereintrug und vorsichtig abstellte, drehte sie sich um und stürmte augenblicklich ins Bad. Die Tür ließ sie angelehnt.

      Reid blieb irritiert mitten im Raum stehen und fuhr sich mit einer unsicheren Geste über den Mund. Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern.

      Die Situation mit Davine hatte ich längst nicht mehr im Griff. Nichts davon.

      »Sollten wir nachsehen gehen?«, fragte er und sah von mir zur Badezimmertür und wieder zurück.

      Ich fackelte nicht lange. »Ja. Zur Not muss sie uns rausschmeißen.«

      »Denk ich auch«, murmelte Reid, ließ aber diesmal mir den Vortritt.

      Das Bild, das sich uns bot, war skurril. Davine war gerade dabei, sich ihre Kleidung vom Körper zu reißen. Sie presste gehetzt ihre Lippen aufeinander und sah fahrig auf, als wir eintraten. Doch sie wirkte nicht, als ob unsere Anwesenheit sie stören würde. Und dennoch war da diese Blockade in ihrer Mimik, die mich – und auch Reid – innehalten ließ. Abwartend sahen wir ihr dabei zu, wie sie sich weiter auszog, ihre Sachen nahm und kurzerhand alles aus dem kleinen Fenster warf.

      »Ähm«, machte Reid irritiert, aber da schüttelte Davine den Kopf und schlüpfte an uns vorbei in den offenen Duschbereich.

      Ich folgte ihr langsam und blieb zurückgelehnt an die Fliesen in meinem Rücken stehen. Davine stand unter dem Wasserstrahl und schrubbte sich mit dem Duschgel förmlich ihre Haut vom Körper. Ich hoffte, dass das nicht das bedeutete, was mir als Erstes in den Sinn kam. Ja, die Callens waren skrupellos. Aber sie waren nicht dafür bekannt, Frauen zu vergewaltigen. Meine Hand dafür ins Feuer gelegt, hätte ich dennoch nicht.

      Ich presste meine Kiefer aufeinander, als ich die Blessuren an ihrem nackten Körper erkannte. Sie hatten sie definitiv nicht in Watte gepackt. Doch noch war nicht der richtige Zeitpunkt, darauf einzugehen. Zunächst beobachtete ich stumm, wie Davine ein ähnliches Spektakel mit ihren Haaren veranstaltete. Immer wieder fuhr sie mit ihren Fingern über ihre Kopfhaut, sah über die Schulter, dann streckte sie erneut ihre Arme aus und musterte sie akribisch.

      »Okay, ich glaube, sie ist verrückt geworden«, murmelte Reid und wäre er nicht so perplex gewesen, hätte er beinahe amüsiert geklungen.

      Mit wenigen Handgriffen zog er sich aus, dann trat er zu Davine und beendete ihre hektischen Bewegungen damit, dass er sie mit dem Rücken an seine Brust zog und festhielt. »Was ist los?«, fragte er über ihre Schulter in ihr Ohr und es war, als würde sie ihren aufgewühlten Zustand augenblicklich abwerfen, als Reid sie umgab.

      Davine hielt einen Moment inne und atmete tief ein. Doch als sie den Blick hob, lagen ihre Augen auf mir. Die Botschaft in ihnen war unmissverständlich. Seufzend zog ich meinen Hoodie über den Kopf, wurde Hose und Boxershorts los und trat vor sie.

      »Kannst du bitte …?«, wisperte sie und deutete mit einer großen Geste auf sich. Damit meinte sie sicher nicht, dass ich mir ihren Körper ansehen sollte. Ich hatte ihr Problem verstanden – Davine dachte, sie wäre verwanzt.

      Ohne etwas zu erwidern, griff ich nach ihrem Shampoo, gab einen großen Klecks auf meine Hand und ließ sie anschließend unter ihre Haare gleiten. Während ich das Shampoo in kreisenden Bewegungen auf ihrer Kopfhaut verteilte, schloss Davine die Augen und sank mit ihrer Stirn gegen meine Brust. Ich verspannte mich augenblicklich, dennoch blieb ich stehen und fuhr unbeirrt mit meinen Handlungen fort. Reid warf unterdessen einen kurzen Blick über ihren Körper, schüttelte aber schon nach wenigen Sekunden knapp den Kopf und bestätigte damit meine Annahme.

      Vielleicht hatte Isaac ihr tatsächlich irgendetwas zur Überwachung untergeschoben – aber ganz sicher nicht in ihren Körper gepflanzt. So agierten die Callens nicht. Mit ihrer Handlung, ihre Kleidung aus dem Fenster zu werfen, hatte Davine gar nicht so schlecht reagiert. Ich musste daran denken, unseren Leuten Bescheid zu geben, dass sie gleich nachsahen, ob sie etwas fanden.

      Reid und ich lieferten uns über Davines Kopf hinweg ein kurzes Blickduell, das er verlor. Er seufzte, ließ sie los und trat zurück.

      Dafür zog ich Davine gänzlich in meine Arme und ignorierte das diffuse Gefühl, das sich in mir versuchte, an die Oberfläche zu kämpfen. Darum ging es jetzt nicht.

      »Sie können dich nicht hören, Kätzchen«, flüsterte ich an ihrem Ohr und griff nach der Duschbrause, um den Schaum aus ihren Haaren zu waschen.

      Verbissen schüttelte sie den Kopf. Vermutlich konnte ich sagen, was ich wollte – in diesem Modus, in dem sie sich gerade befand, sah sie in jedem verdammten Punkt ein Mikrofon.

      Als Reid mit einem übergroßen Handtuch vor den offenen Duschbereich trat, löste ich mich von Davine und schob sie Reid ungeachtet ihres kurzen Protestlautes entgegen.

      Wenig später waren wir alle wieder angezogen und auf dem Weg in den Keller. Wenn es einen Ort gab, an dem wir uns – wirklich – sicher sein konnten, nicht belauscht zu werden, dann dort. Das erkannte Davine in dem Moment, in dem Reid ihre Hand losließ und sie auf das große Bett an der Wand zuschob.

      Obwohl Davine große Augen machte, setzte sie sich und zog ihre Knie an sich, um sie sofort mit den Armen zu umschlingen. »Was ist das hier?«, fragte sie mit bebender Stimme.

      Nichts, was ich ihr eigentlich hatte zeigen wollen. Nicht so zumindest. Aber alle anderen Räume im Keller hatten nicht einmal eine Sitzgelegenheit und Davine machte nicht den fittesten Eindruck.

      »Ein Bett, Kätzchen. Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«, beschwor ich sie und setzte mich mit einem kleinen Sicherheitsabstand neben ihr auf die schwarz bezogene Matratze. Wir hatten lange genug gewartet und mussten langsam vorankommen.

      »Ist das der Raum, in dem ihr eure Löwinnen gemeinsam gefickt habt, oder was?«, wollte sie mit kratziger Stimme wissen und sah von mir zu Reid und wieder zurück, ohne auf die viel wichtigere Frage einzugehen. Sie wusste schließlich, was wir vor ihr getan hatten.

      »Gott, Davine, das ist nichts, was wir jetzt besprechen müssen«, brachte Reid knurrend hervor. »Wo warst du? Wer hat dir das angetan? Was haben sie mit dir gemacht?«

      Er rutschte an sie heran und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel, der in einer Leggings steckte. Sie ließ seine Berührung zu, ja fast war es, als lockerte sich ihre Haltung dadurch. Sie atmete tief ein, dann fuhr sie sich mit einer zerstreuten Geste über das Gesicht, bevor sie es in ihre Hände legte und wild den Kopf schüttelte.

      »Ich kann es nur falsch machen«, wisperte sie erstickt.

      »Nein, das kannst du nicht, Kätzchen«, korrigierte ich sie und zog ihre Hände von ihrem Gesicht. Die Tränen standen ihr schon in den Augenwinkeln, bereit, bei der nächsten Gelegenheit über ihre Lider zu laufen. »Sag es mir. Sag es uns. Wir entscheiden, wie es weitergeht. Du machst nichts falsch, wenn du uns alles erzählst. Es wird keine Konsequenzen haben.« Ich lächelte. »Nicht für dich. Für diejenigen, die dafür verantwortlich sind, natürlich schon. Aber das muss dich nicht kümmern.«

      Für einen kurzen Moment sah ich die Hoffnung in ihren Augen aufblitzen, bevor sie sich erneut vor uns verschloss.

      Wenn sie so nicht sprach, mussten wir einen anderen Weg finden. Es dauerte bereits viel zu lange.

      »Anders, Kätzchen. Ich stelle Fragen, du antwortest. Das ist eine Regel und Regelbrüche werden hart bestraft. Das weißt du, oder?«

      Reid runzelte die Stirn und warf einen genervten Blick in meine Richtung. Auf seine Befindlichkeiten wollte und konnte ich jetzt aber keine Rücksicht nehmen. Davine musste reden. Jetzt. Und das funktionierte bei ihr am besten, wenn man ihr keine Wahl ließ.

      Sie nickte matt.

      »Gut. Was ist passiert, als du mit Eliza und Noah in den Pub gefahren bist?«

      Es dauerte ein paar Sekunden, dann aber gab sie sich einen Ruck. »Da war so ein Typ. Ich dachte, Eliza steht auf ihn … aber … es war eine Falle.« Den letzten Teil des Satzes flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht wieder in den Händen. »Ich war so dumm. So naiv. Ich hätte nie …«

      »Stopp«, unterbrach Reid sie ruhig. »Du kannst überhaupt nichts dafür. Du hast nichts Falsches getan.«

      Davine gab ein gequältes Stöhnen von sich, bevor sie wieder aufsah. »Eliza … sie gehört dazu. Sie …«

      »Das wissen wir«, unterbrach ich sie. »Wie sah er aus?« Ich ignorierte das mulmige Gefühl, das sich schlagartig in meinem Bauch ausbreitete. Etwas stimmte nicht. Und ich war mir ziemlich sicher, dass wir der Lösung des Rätsels nah waren.

      »Er … ich weiß, wer er ist«, wisperte sie heiser.

      »Ja, wir auch«, knurrte Reid. »Und glaub mir, hätten wir gewusst, dass Isaac Callen sich in Schottland aufhält, hättest du allein keinen einzigen Fuß von diesem verdammten Campus-Gelände gesetzt.«

      Davine schüttelte wieder den Kopf. Ihre Miene verzogen. »Nein, es war nicht Isaac«, brachte sie seufzend hervor und sah zu mir. Ich wusste es, bevor sie es sagte.

      »Jace.« Es war keine Frage. Es war die Erkenntnis, die so lange gefehlt hatte. Jace konnte ohne Probleme als Isaacs Bruder durchgehen. Das war uns nicht neu, aber dass er anscheinend noch quicklebendig war und die Seiten gewechselt hatte, schon.

      Fuck. Ich hätte es nicht als dumme Idee abstempeln dürfen.

      Davine starrte auf ihre Hände.

      »Jace ist tot«, sagte Reid aufgebracht, aber während er die Worte aussprach, stellte auch er fest, dass wir einer fetten Täuschung aufgesessen waren – weil wir abgelenkt waren. Von niemand Geringerem als dem Mädchen, das wie ein Häufchen Elend zwischen uns kauerte.

      »Fuck«, sprach er das aus, was ich dachte, und rieb sich über das Gesicht. Entsetzt. Ungläubig und wütend. Der Zorn schob sich so rasch auf seine Miene, dass er alles andere augenblicklich verdrängte. Davine wich auf dem Bett zurück, doch ich streckte instinktiv meine Hand nach ihr aus und hielt sie fest. Sie war es nicht, gegen die sich seine Wut richtete.

      »Dieser miese Bastard«, fluchte Reid und lief aufgebracht an der kurzen Raumseite auf und ab. »Wir holen ihn, den verlogenen kleinen Scheißer, von der Straße, stecken unsere verdammten, kostbaren Ressourcen in seine fucking Ausbildung und das ist der Dank? Er hintergeht uns? Warum zum Teufel sollte er seinen Tod vortäuschen?«

      Weil er unloyal war und dem erstbesten Menschen in den Arsch kroch, der ihm mehr Macht bot.

      Nachdenklich sah ich zu Davine, die hilflos ihre Lippen aufeinanderpresste und Reids hektischem Treiben mit den Augen folgte.

      »Kätzchen«, sagte ich langsam und wartete, bis sie mich ansah. »Hast du eine Ahnung?«

      Sie hatte, das konnte ich in ihrem ertappten Gesicht sofort lesen. Da half es auch nicht, dass sie den Blick auf ihre Hände senkte und hilflos den Kopf schüttelte.

      »Kätzchen«, mahnte ich leise und eindringlich. »Das wäre jetzt deine Chance, um zu beweisen, dass du uns vertraust.«

      »Daran liegt es doch nicht«, wimmerte sie in ihre Hände. Und dann schluchzte sie. Der letzte Rest Selbstbeherrschung, die letzten Steine ihrer inneren Mauern fielen in diesem Moment haltlos in sich zusammen.

      Reid war stehen geblieben, die verschiedensten Emotionen durchliefen sein Gesicht, bevor er auf uns zukam und vor dem Bett in die Hocke ging. Er legte seine Hände auf Davines Oberschenkel und sah fragend zu mir.

      »Wenn ich nicht mache, was er sagt, bringt er Cailan um«, flüsterte Davine verzweifelt in ihre Hände.

      Cailan? Ich ahnte, worauf diese Sache hinauslief.

      »Ganz ruhig und von vorne«, forderte ich sie leise auf, weiterzusprechen. »Jace ist unsere Angelegenheit. Du hast nichts mit ihm zu tun und du musst dich nicht von ihm erpressen lassen. Überlass es uns, zu entscheiden, wie wir damit umgehen. Hier unten wird niemand hören, was du sagst. Hier am Cluaran bist du sicher.«

      Sie schluchzte erneut, doch mehr als ihr diese Worte zu sagen – und so zu meinen –, konnte ich in diesem Moment nicht für sie tun.

      Das Problem war: Es ging ihr gar nicht um ihre eigene Sicherheit. Es ging ihr tatsächlich um Cailan – und um uns.

      Wieder wechselten Reid und ich einen Blick. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, was auch ich dachte. Wir hatten nicht genau hingesehen. Wir waren abgelenkt – von Davine – und hatten Jace’ Tod abgenickt, als wäre es eine Nachricht an der Börse gewesen. Für uns nicht von Belang.

      Doch wir hatten uns mit der Nachricht seiner Ermordung und einer gefüllten Urne voll Asche täuschen lassen.

      Von unseren Feinden. Etwas, was in den letzten Jahren nicht einmal in einem Ansatz möglich gewesen war. Wir waren es, die allen und jedem einen Schritt voraus gewesen waren. Wir hatten die Strippen in der Hand, lenkten jeden verdammten Dealer des Landes. Und jetzt saßen wir hier wie die letzten Vollidioten und hatten nicht einmal gecheckt, dass wir seit Wochen aus den engsten Reihen betrogen worden waren.

      »Wieso sollte er Cailan umbringen?«, fragte Reid und bemühte sich, seinen Tonfall so ruhig wie möglich zu halten.

      Davine sah langsam auf. »Jace hat euch verraten und die Seiten gewechselt und nach mir auch Cailan entführt.«

      Das hatte ich mir längst gedacht und auch wenn ich mir ziemlich sicher war, auf wessen Seite sich Jace nun geschlagen hatte, hob ich interessiert eine Augenbraue und musterte Davine. Ich musste nicht nachfragen, sie sprach sofort weiter. »Die Callens«, bestätigte sie meine Vermutung und wusste augenscheinlich gar nicht, was sie damit eigentlich sagte. »Und er … er …« Sie schluchzte wieder und beendete den Satz nicht, während ein nicht enden wollender Tränenfluss ihre Wangen hinabrann. Ich wollte sie nicht so sehen.

      Auch wenn Davine ein Einzelfall war und demnach für die Bruderschaft nicht relevant, konnte und wollte ich sie nicht länger in dem Glauben lassen, wir würden ihr nicht helfen.

      Wir waren dazu in der Lage.

      Durch Cailans Entführung – ausgerechnet durch Jace – gestaltete sich dies aber schwieriger als ohnehin schon.

      »Kätzchen, du hast mein Wort«, sagte ich und legte eine Hand an ihren Kopf, um sie zu mir heranzuziehen. »Wir holen Cailan zurück, hast du das verstanden? Du musst uns nur vertrauen.« Dass es nicht so leicht werden würde, verschwieg ich ihr zunächst. Jace war gut – der Callen-Clan sowieso – und noch schien er uns einige Schritte voraus zu sein. Was ein Problem darstellte. Und zwar ein nicht unerhebliches.

      »Ich soll euch dazu bringen, allein ohne Unterstützung zu der Ruine zu fahren«, erklärte sie leise und hielt ihren Blick auf ihre ineinander verschlungenen Hände gerichtet. Sie haderte immer noch damit, uns davon zu erzählen. Umso besser, dass sie es tat. Obwohl ich nicht mehr zweifelte, dass sie ausschließlich gute Absichten verfolgte, war das der ausschlaggebende Punkt, der auch den letzten Rest Zweifel vollends ausräumte. Davine war komplett auf unserer Seite. »Aber das ist euer Todesurteil«, führte sie ihre Worte leise aus. »Callens Männer sind da und bis auf das Gebäude steht in der Umgebung nichts. Da ist nur endlose Wiese.« Sie hob verzweifelt den Blick. »Ihr könntet nicht einmal Unterstützung in der Nähe aufstellen, weil sie euch sofort sehen würden.«

      Ich rang mir ein Grinsen ab. Wenn Jace etwas machte, dann machte er es richtig.

      »Das ist nicht dein Problem, Kätzchen. Wo genau steht die Ruine? Kannst du das sagen?«

      Sie schüttelte den Kopf und sah von ihren Händen zu Reid, der im Kopf schon die Möglichkeiten durchzugehen schien, die uns blieben. »Nein. Ich konnte nur einen kurzen Blick nach draußen werfen. Im Auto hatte ich einen Sack über dem Kopf. Es tut mir leid, ich …«

      »Das muss dir doch nicht leidtun«, warf Reid knurrend ein. »Es ist schon wahnsinnig hilfreich, dass du überhaupt etwas zu der Ruine sagen kannst.«

      Davine nickte schwach. »Eliza …«, sie verzog verärgert das Gesicht, »soll sich bei mir melden und mir dann sagen, wie es weitergeht.«

      Reid und ich tauschten einen kurzen Blick und ich konnte in seinen Augen sehen, was er gerade am liebsten mit Eliza getan hätte. Doch das ging nicht. Noch nicht. Um sie mussten wir uns kümmern, wenn der Rest erledigt war.

      »Dann machen wir das so«, sagte ich ruhig. »Du machst morgen weiter, als wäre nichts passiert. Reid wird dich im Blick behalten.« Ich lächelte, als sie mich zweifelnd ansah. »Um auf dich aufzupassen. Nicht, weil wir dir nicht trauen, Kätzchen.«

      »Aber … aber ich kann doch nicht …«, stammelte sie und schüttelte wild den Kopf. »Wie soll ich mich für einen von euch entscheiden?«

      Sie hob den Blick und der verzweifelte Ausdruck darin schwappte wie eine Welle zu mir und flutete mich. Noch nie hatte ich eine Person erlebt, die ich zum einen so gut lesen konnte wie Davine und zum anderen deren Empfinden so mitfühlen konnte. Es war anstrengend, doch auf eine Weise besonders, dass ich es nicht als schlimm empfand.

      »Du musst dich nicht entscheiden«, sagte ich und legte meine Hand in ihren Nacken. Ihre warme Haut unter meinen Fingern fühlte sich gut an und für einen winzigen Augenblick entspannte Davine sich. Doch dieser Zustand änderte sich, als sie sich ruckartig aufsetzte und von mir zu Reid starrte, der ihren Blick besorgt erwiderte.

      »Doch, muss ich«, wisperte sie erstickt. Sie atmete hektisch, dann schloss sie die Augen, als schließe sie gerade mit ihrem Schicksal ab. »Er hat gesagt, entweder liefere ich euch«, sie sah für ein paar Sekunden von mir zu Reid und wieder zurück, »oder er wird Cailan töten.«

      Reid zischte, ich nickte nur knapp. Dass Jace auch mit uns nichts anderes vorhaben dürfte, war mir klar.

      Jace hatte sich nie mit der Position, die ihm bei den Lions offenstand, zufriedengegeben. Er hatte immer nach mehr gestrebt. Dass er dabei außerordentlich viel Elan und Motivation an den Tag gelegt hatte, konnte ich nicht leugnen. Jedoch war es ihm als aufgenommenes Mitglied schlicht nicht möglich gewesen, eine höhere Position zu erreichen.

      Was er sich durch unseren Tod erhoffte, war offensichtlich. Damit hätte er auf einen Schlag die gesamte Lions-Riege des Colleges erledigt und wenn er sich dumm stellte und die anderen Mitglieder täuschen konnte, würde er meinen Posten einnehmen können.

      »Er wird darauf setzen, dass wir seiner Aufforderung nachkommen und niemandem etwas von seiner Auferstehung erzählen.«

      »Richtig«, stimmte Reid gedehnt zu. »Hat er mitbekommen, dass Cailan etwas an dir liegt?«

      Davine nickte schwach.

      Reids Gesicht hellte sich auf. »Dann denkt er vermutlich, du wärst einfach nur unsere Löwin? Und nur Cailan und dich verbindet etwas?«

      Davines Wangen färbten sich rosa, als sie ihren Kopf hob und Reid anstarrte. Ungläubig und ein wenig zuversichtlicher.

      »Bin ich das denn nicht?«

      Reid ging auf die Knie, um sich zu ihr zu beugen. »Du bist viel mehr.« Er grinste und legte eine Hand an ihre Wange. »Für uns alle. Und das weißt du.«

      Für einen kurzen Moment war so etwas wie Zuversicht in ihren Augen zu erkennen, doch diese hielt sich nicht lange.

      »Gut«, nahm ich den Faden wieder auf. »Jace weiß, dass wir wegen unserer Regeln auf seine Forderung eingehen müssen und versuchen werden, Cailan zu retten, egal wie schlecht die Chancen stehen. Und er geht ganz sicher davon aus, dass du als unsere Löwin dich nicht auf diese Form, wie wir es gerade tun, mit uns austauschen wirst.« Ich schenkte ihr einen aufmunternden Blick, der mir aber schwerfiel. »Es war gut, dass du dich uns anvertraut hast. Den Rest machen wir.«

      »Aber …«, setzte sie an, doch Reid unterbrach sie sofort.

      »Kein Aber. Kester hat recht. Mach dir keinen Kopf.«

      Davine sah immer noch nicht überzeugt aus, deshalb ließ ich mich zu einem spöttischen Grinsen hinreißen und stieß ihr leicht mit meiner Faust gegen den Oberarm. Vor allem, um ihre angespannte Stimmung etwas aufzulockern. »Du bist übrigens nicht verwanzt und musst keinerlei Sorge haben, dass du abgehört wirst. Wir sind nur in den Keller gegangen, damit du schneller redest.«

      Davine blies die Wangen auf, bevor sie die Luft entweichen ließ und endlich auch leicht lächelte. »Meinst du?«

      »Meine ich, Kätzchen. Du bist in Sicherheit. Bei uns kannst du offen reden. Nur unter den Studenten solltest du dich zurückhalten.«

      Davine kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum und nickte schließlich zustimmend. Doch zufrieden wirkte sie noch lange nicht. »Irgendjemand wird sterben«, murmelte sie erstickt – und lag damit vermutlich nicht falsch.
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      Zwei Stunden hatte ich Davine eingeräumt, um ohne ein Wort zu sagen auf der Couch zu sitzen und auf den Fernseher zu starren. Vorher war sie bei unserer Campusärztin gewesen. Einmal, weil ich darauf bestanden hatte, dass sie sich wenigstens körperlich durchchecken lässt. Zum anderen hatte sie das Problem, dass sie während der letzten Tage ihre Pille nicht nehmen konnte. Und so hatte sie gleich die Chance genutzt, sich die Verhütungsspritze geben zu lassen. Das lag in unser aller Interesse. Ein Baby konnten weder Cailan oder Reid noch Davine gebrauchen.

      Reid hatte eine unlustige Serie eingeschaltet, doch niemand von uns schenkte ihr Beachtung. Es war die unangenehme Stille, die sich im Wohnbereich ausgebreitet hatte und gegen die Reid ankommen wollte.

      Es war offensichtlich, dass Davine etwas belastete, was sie uns noch nicht anvertraut hatte. Ihr desolater Zustand war nicht an uns vorbeigegangen und sie hatte ganz bestimmt nicht nur einen Schlag abbekommen. Vermutlich hatte sie noch mehr ertragen müssen. Mehr, was über Schläge hinausging.

      Allein diese Vermutung zu haben, löste ein beklommenes Gefühl in mir aus. Doch es nützte nichts. Wenn das mit uns funktionieren sollte, musste sie uns alles anvertrauen.

      »So, Schluss jetzt, Kätzchen«, sagte ich laut und war mit wenigen Schritten vor ihr.

      Sie war in eine weiße Fleecedecke gewickelt und sah aus leeren Augen zu mir auf, ohne eine Regung zu zeigen. So gefiel sie mir nicht. Ganz und gar nicht.

      »Es wird nicht besser, wenn du alles in dich hineinfrisst. Was ist passiert?«

      »Ich habe euch alles erzählt.« Sie wich meinem Blick aus und wickelte sich aus der Decke, bevor sie aufstand und ihr Zimmer ansteuerte.

      Reid kam stirnrunzelnd auf die Füße und ließ seine Hände unbeteiligt in die Hosentaschen gleiten. »Wir sollten darauf bestehen, oder?«, fragte er unschlüssig in meine Richtung.

      Ich winkte ihn hinter mir her und als wir kurz nach Davine in ihr Zimmer traten, hatte sie die Miene aufgelegt, die sie perfektioniert hatte, um alle Welt glauben zu lassen, ihr ginge es gut. Doch mir hatte sie noch nie etwas vormachen können und so erkannte ich auch jetzt – gerade jetzt –, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

      »Du musst dich nicht vor uns verstecken«, sagte ich in einem ruhigen Tonfall, obwohl ich sie am liebsten genommen und geschüttelt hätte. Ich hasste es, dass sie immer wieder aufs Neue versuchte, sich hinter ihren Schutzmauern zu verkriechen. Das half weder ihr noch uns.

      Ich setzte mich neben sie auf das Bett, während Reid es mir auf ihrer anderen Seite nachtat. »Du hast nicht erzählt, was Jace mit dir getan hat. Findest du nicht, dass das eine wichtige Information für uns sein könnte?«

      Sie schluckte hart und starrte weiter ins Zimmer, ohne mich oder Reid direkt anzusehen.

      »Davine«, fing Reid leise an. »Sprich mit uns.«

      »Ich musste es tun, sonst hätte er Cailan erschossen!«, platzte es da aus ihr heraus und sie sah gehetzt zwischen uns hin und her. »Ich habe mich nicht gewehrt, aber ich … ich …« Sie hielt inne und fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch die Haare. »Ich habe mir selbst geschworen, so etwas nie wieder mit mir machen zu lassen. Und jetzt …« Hilflos hob sie den Kopf und sah mich an. Flehend, zerrissen und irgendwie … ängstlich. Als hätte sie Angst vor meiner Reaktion. Als hätte sie sich ausgesucht, von Jace missbraucht zu werden. In welcher Form auch immer.

      »Scheiße, Kätzchen«, murmelte ich, während ich an sie heranrutschte, um sie an meine Brust zu ziehen. »Das ist doch nicht deine Schuld. Und komm gar nicht erst auf die Idee, zu denken, das würde etwas ändern.«

      Ihr Körper wurde von einem Beben erschüttert und sie stieß einen Ton aus, der wie eine misslungene Mischung aus Weinen und Lachen klang, während sie ihre Stirn an meinen Oberkörper presste.

      Ich schmunzelte, weil es genau das war, was ich erhofft hatte, zu bezwecken. Davine wollte kein Mitleid von uns. Sie wollte weder angesehen werden, als wäre sie das Opfer in der Geschichte – auch wenn sie es faktisch war –, noch wollte sie, dass wir sie aus anderen Augen sahen. Das verstand ich. Sie war uns allen nicht gerade unähnlich und ich kam mit jedem Tag mehr zu der Überzeugung, dass sie hervorragend in unsere Reihen passen würde.

      »Danke«, murmelte sie in den Stoff meines Hoodies.

      Mit diesen wenigen Worten hatten Davine und ich die Situation geklärt, da war ich mir sicher. Reid hingegen sagte nichts, dafür war er es nun, der mit aufeinandergebissenen Zähnen an die Wand gegenüber starrte. Er riss sich gerade ziemlich zusammen und das war wohl auch besser so. Es brachte Davine nichts, wenn er auch noch die Nerven verlor.

      »Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du uns alles erzählst, Kätzchen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme. »Alles? Von Anfang an? Ich glaube, damit wäre uns allen am besten geholfen. Keine Geheimnisse mehr. Dann können wir am besten reagieren. Aber ich kann dir schon jetzt versprechen, dass Jace dafür büßen wird, was er dir angetan hat.«

      Es dauerte einen Moment, dann seufzte sie und richtete sich auf, um erneut zwischen mir und Reid hin und her zu sehen.

      »Es ändert sich nichts?«, fragte sie leise, fast schüchtern nach.

      »Nichts«, bestätigte ich. »Solange es das ist, was du willst«, schob ich der Vollständigkeit halber nach.

      »Nein«, erwiderte sie sofort. »Jace hat für einen Moment die Kontrolle über meinen Körper an sich gerissen, aber mehr bekommt er nicht von mir. Ich will nicht, dass ihr mich in einem anderen Licht seht und ich … will nicht, dass ihr mich anseht, als wäre ich eine kaputte Persönlichkeit.«

      Ich musste in diesem Moment hart an mich halten, um sie nicht erneut an mich zu ziehen. Diesmal jedoch nicht, um sie an meine Brust zu drücken. Obwohl sie einen Rückschlag erleiden musste, gab Davine nicht auf. Im Gegenteil – sie war bereit zu kämpfen. Das war es, was ich von ihr sehen wollte und was ich schon immer in ihr gesehen hatte.

      Reid lachte trocken auf und brachte Davine damit ebenfalls zum Schmunzeln. »Du bist viel, kleine Löwin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es deutlich mehr braucht, um dich zu zerstören.«

      Bei seinen Worten leuchteten ihre Augen auf. Sie setzte sich aufrechter hin, strich sich eine Strähne, die sich aus ihrem hohen Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht und nickte entschlossen. »Unterbrecht mich nicht, das wird eine lange Geschichte.«

      Ich unterdrückte ein Schmunzeln, weil mich ihr herrischer Ton belustigte, und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie anfangen sollte.

      Und dann fing sie an zu sprechen.

      Sie ließ nichts aus. Und mit jedem Wort, das ihren Mund verließ, wuchs das unbekannte Gefühl in meinem Bauch.

      Nachdem sie einmal angefangen hatte, gab es kein Halten mehr. Sie begann in ihrer Kindheit, erzählte, wie ihr Vater sie für seine Zwecke eingespannt hatte, bis zu den Übergriffen, die sie erleiden musste.

      Auch danach bedarf es keiner weiteren Aufforderung mehr. Alles, was in der verfallenen Ruine passiert war, berichtete sie. Mit fester Stimme, ohne eine Träne zu vergießen. Erst als sie davon sprach, wie Jace ihr den Blowjob aufgezwungen hatte, zitterte diese leicht.

      Danach war es eine Weile still. So still, dass das Ticken der antiken Standuhr drei Zimmer weiter zu vernehmen war.

      Reid wirkte deutlich mitgenommen und war blass, dennoch machte er nicht den Fehler, Davine mit mitleidigen Worten trösten zu wollen.

      Worte konnten solche Erlebnisse in den seltensten Fällen wiedergutmachen. Vermutlich gab es kaum etwas, das überhaupt dazu imstande war.

      Aber wir konnten dennoch etwas tun.

      Und das würden wir. Wir mussten Davine stärken, schließlich hatten wir noch einen Plan zu Ende zu bringen. Einen, in dem Davine eine wichtige Rolle spielte, auch wenn sie davon noch keine Kenntnis hatte – und sie auch nicht bekommen durfte.

      Wir mussten Cailan befreien, daran führte kein Weg vorbei. Er hatte die Lions verraten und wir waren die Einzigen, die ihn dafür verurteilen durften. Es war keine Option, ihn Jace zu überlassen. Nachdem dieser sich nun auch noch auf solche Weise an Davine vergangen hatte, erst recht nicht. Jace würde seine Strafe bekommen. Und Cailan auch.

      Ich war derjenige, der zuerst das Wort ergriff. »Ich würde gern eine Aussage revidieren, die ich in der Vergangenheit gemacht habe, Kätzchen.«

      Davine hob blinzelnd ihren Kopf und so, wie ich es beabsichtigt hatte, schlich sich ein dünnes Lächeln auf ihre Züge.

      »Die da wäre?«

      »Du bist nicht schwach. Du hattest nur das Pech, einige dicke Steine in deinen Weg gelegt zu bekommen. Aber allein dafür, dass du hier bei uns bist, uns so ansiehst, wie du es tust, und trotz allem nicht den Spaß an …«, ich strich ihr grinsend eine ihrer losen Haarsträhnen hinter das Ohr, » … gewissen Dingen verlierst, zeigt doch, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Du bist wohl eher das Gegenteil. Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne.«

      Reid räusperte sich. »Kes, du hast behauptet, sie wäre schwach? Ernsthaft?«

      »Vor allem, um sie aus der Reserve zu locken. Wir alle wussten, was sie will, aber ausgesprochen hat sie es nie.« Ich richtete meinen Blick wieder auf Davine. »Das hat funktioniert, nicht wahr?«

      »Hat es wohl«, bestätigte sie schmunzelnd. »Findest du das wirklich?«

      »Ich sage äußerst selten Dinge, die ich nicht so meine.«

      »Ist das so?« Davine runzelte nachdenklich die Stirn und auch Reid wirkte überrascht. Zu Recht – ich sagte nämlich häufig Dinge, die ich nicht so meinte. Aber nicht gegenüber Davine.

      »Danke, dass du dich uns anvertraut hast«, sagte ich ernst, ohne erneut auf ihre Frage einzugehen. »Jace wird seine Strafe bekommen. Wir regeln das.«

      Davine knetete deutlich nervös ihre Hände in ihrem Schoß, während ihre Augen sich wieder nicht entscheiden konnten, auf wem sie liegen bleiben wollten. Reid oder mir. In ihr tobte augenscheinlich immer noch ein Sturm und ich war mir fast sicher, zu wissen, wie wir ihn beruhigen konnten.

      »Kätzchen«, raunte ich und verlieh meiner Stimme den warnenden Unterton, der allein dafür sorgte, dass sie spurte. Wie immer – und wie immer gefiel mir diese Seite an ihr außerordentlich gut.

      »Was?«, fragte sie und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Unterbewusst, vermutlich, dennoch verfehlte diese Handlung ihren Effekt nicht.

      »Raus damit«, forderte ich sie auf. »Ich sehe dir an, dass du etwas von uns willst.«

      Reid lachte leise auf. »Das sehe ich auch. Du bist wirklich der Knaller, kleine Löwin. Du willst jetzt vögeln? Im Ernst?«

      Davine verdrehte lachend die Augen und schlug ihm mit einer Hand auf den Brustkorb. »Kannst du das anders formulieren? So klingt das irgendwie fies.«

      Reid fing ihre Hand mühelos auf. »Es ist nur die verdammte Wahrheit. Weil du genauso abgefuckt bist wie wir«, murmelte er und erstickte ihr amüsiertes Kichern mit einem Kuss, als er sich förmlich auf sie stürzte.

      Ich hätte es nicht so drastisch ausgedrückt wie Reid – dennoch traf seine Kernaussage den Punkt, der immer offensichtlicher wurde.
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      Reids Kuss vereinnahmte mich auf die Weise, die alles andere nebensächlich erscheinen ließ. Sogar den Fakt, dass Cailan noch immer von Jace festgehalten wurde. Doch in diesem Moment wollte ich die Kontrolle über die Situation abgeben. Wenigstens kurz. Ich vertraute Kester und Reid, dass sie wussten, was nun zu tun war, um Cailan aus dieser Hölle zurückzuholen. Ich klammerte mich an den Gedanken, der das Einzige war, was mir noch blieb. Ich war vielleicht manchmal naiv, aber nicht dumm.

      So sträubte ich mich nicht, als Kester mich an der Hüfte packte und ruckartig von Reid wegzog. Reids darauffolgendes Brummen klang nur mäßig begeistert, dennoch stützte er sich neben mir auf dem Ellenbogen auf und betrachtete mich, ohne einen erneuten Versuch zu unternehmen, mich zu küssen. Auf seinen Lippen, die eben noch auf meinen lagen, war das Lächeln zu erkennen, das ich in letzter Zeit immer häufiger an ihm gesehen hatte – und das gleichzeitig wohl nicht allzu viele Menschen von ihm zu Gesicht bekamen. Irgendwie gefiel mir das. Sie waren noch immer die knallharten Killer, das wusste ich, doch in meiner Gegenwart mutierten sie immer öfter zu zahmen Katzen – doch auch die waren in der Lage, ordentlich zu kratzen.

      Das wusste ich auch. Ich verdrängte es nur gern.

      Kester schob meinen Pullover nach oben und senkte seine Lippen auf meinen Bauch, während mich seine Finger festhielten.

      Und gerade dann, als seine Zunge über die empfindliche Stelle oberhalb meiner Leggings glitt, schaltete sich mein Kopf plötzlich ein. In den buntesten Farben blinkte und schrillte die metaphorische Alarmglocke und mahnte mich zur Vorsicht.

      Ich hasste mein eingestaubtes Moralverständnis – und ich wunderte mich, dass ich überhaupt ein solches besaß. Von meinem Vater konnte ich es schließlich schlecht vermittelt bekommen haben. Er würde mein Verhalten ziemlich sicher begrüßen.

      Kester merkte meine veränderte Stimmungslage sofort. Doch anstatt abzubrechen, spürte ich an meinem Bauch, wie er abwehrend den Kopf schüttelte.

      »Denk gar nicht erst daran, jetzt einen Rückzieher zu machen, Kätzchen. Du solltest lernen, zu dem zu stehen, was du willst. Egal, wie abwegig das auf andere wirken könnte. Wir ziehen das jetzt durch und ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst. Verstanden?«

      Ich liebte diese Seite an Kester. Ein bisschen fühlte es sich an, als wäre er der Pfeil meines moralischen Kompasses. Oder eher der Magnet, der ihn immer aufs Neue in die richtige Richtung lenken musste. Richtig war hier vielleicht in einem anderen Verhältnis zu betrachten, als andere Menschen es tun würden, aber … das war egal.

      Er wusste auf erschreckend genaue Weise, wie er mit mir reden oder mich anfassen musste, damit ich den Fokus wieder auf das lenkte, was wichtig war. Und das war es nicht, so zu leben, wie es andere vorschrieben.

      Es war die Normalität, nach der ich so sehr gierte wie ein Süchtiger nach dem nächsten Schuss. Vielleicht war es eine moralisch fragwürdige Idee, die Geschehnisse zu verdrängen, doch wurde es besser, wenn ich mich in mir selbst verkroch und in meinem Elend suhlte? Genau das war es doch, was Jace in mir auslösen wollte. Ich sollte mich schlecht und unterwürfig fühlen, aber das wollte ich nicht länger.

      Ich wollte selbst über meinen Körper bestimmen.

      »Kätzchen«, raunte Kester mit veränderter Stimmlage, die mir ohne Umwege direkt in den Bauch fuhr und dort ein warmes Gefühl auslöste. Er hatte mich längst erneut durchschaut. »Ziehen wir die aus?«, fragte er, doch es war ohnehin eine rhetorische Frage, da er in der Sekunde, in der die Worte seinen Mund verließen, seinen Finger unter den Bund meiner Leggings schob.

      »Machen wir«, stimmte ich dennoch schmunzelnd zu. Die Schwerelosigkeit, die mich schon wieder erfasste, nur weil Kesters Zunge gekonnt über die sensible Haut strich, war zu verlockend.

      Als Kester mich aus der engen Leggings schälte, streckte ich meine Hände nach Reid aus. Er beugte sich nur langsam vor und musterte mich dabei akribisch.

      Ja, ich will das hier wirklich, wollte ich am liebsten schreien, doch er schien meine Gedanken auch zu erkennen, ohne dass ich sie aussprach. Denn schon als ich den Mund öffnete, fand seine Hand den Weg an meine Wange und kurz darauf verschloss er meine Lippen mit seinen. Sein Daumen fuhr langsam über mein Kinn, während seine Zunge sich meiner widmete. Anders als sonst war sein Kuss sanft. Nahezu zurückhaltend. Dennoch löste er das bekannte Ziehen in meinem Innersten aus, das sich wie ein Flächenbrand innerhalb weniger Sekunden verselbstständigte.

      Diese sanfte, liebevolle Art von ihm zu erleben überwältigte mich und sorgte dafür, dass mein Herz aus dem Takt geriet.

      Ich hätte nicht gedacht, dass ich dort solch intensive Emotionen für mehrere Menschen gleichzeitig empfinden könnte, aber es war nicht zu leugnen. Es war möglich – auf diese besondere Weise, die es mir wiederum unmöglich machte, deren Intensität zu unterscheiden.

      »Oh Gott, Reid«, murmelte ich, was ihm ein amüsiertes Brummen entlockte.

      »Scheiße, hm?«, fragte er leise und hielt an meinen leicht geöffneten Lippen inne. »Das ist verdammt gut. Wir sollten häufiger einfach nur knutschen wie verliebte Teenies.« Er grinste knapp, bevor er den Kuss genauso intensiv wie zuvor fortsetzte. Sein fester Griff gepaart mit den liebevollen Berührungen war das, was ich brauchte.

      Ich war so auf Reid konzentriert, dass ich nur am Rande wahrnahm, wie Kester sich zwischen meine Schenkel schob. Doch als seine Zunge auf den Punkt traf, der einen erwartungsvollen Schauer der Lust über meinen Körper schickte, konnte ich ihn nicht länger ausblenden. Konnte mich nicht länger zurückhalten, dafür fühlte ich mich in ihrer Nähe viel zu sicher und zu begehrt. Das leise Stöhnen löste sich aus einem tief in mir vergrabenen Punkt und kam mir ungehindert über die Lippen. Reid reagierte darauf, indem er sich noch enger an mich schob.

      »Hör nicht damit auf«, raunte er so dicht an mir, dass ich das Vibrieren des Lautes an meinen Lippen spürte. »Wir wollen dich hören, kleine Löwin. Zeig uns, was wir mit dir machen.« Er hauchte eine flüchtige Berührung auf meinen Mund. »Niemand anderes.« Jetzt hielt er inne, weil Kester seine Zunge in mich schob und ich tief seufzte, ohne Reid aus den Augen zu lassen. »Nur wir«, wiederholte er leise und seine dunklen, grünen Iriden funkelten voller Zuneigung. In dieser Sekunde glaubte ich ihm, dass alles gut werden würde, es ein Leben mit uns allen geben würde. Irgendwie. Irgendwann.

      Vermutlich war dieser Gedanke naiv. Doch ich wollte daran glauben, so wie ich immer daran glaubte, dass das Schicksal etwas Besseres für mich vorgesehen hatte als das, was sich bisher mein Leben nannte.

      Kesters Zunge widmete sich meiner Klit und auch jetzt konnte er meinen Körper lesen, ohne dass es ihn augenscheinlich großer Anstrengung bedurfte. Er trieb mich innerhalb weniger Sekunden den Berg hinauf und ließ mich dann keuchend am Abgrund stehen, ohne mich hinunterzuschubsen. Noch mehr. Er hielt mich fest, damit ich den Absprung nicht selber wagte.

      Sinnbildlich gesehen. Er berührte mich nur mit einer Hand an meinem Oberschenkel und wenn ich gewollt hätte, wäre es leicht gewesen, mich ihm zu jeder Zeit zu entziehen. Ich tat das absolute Gegenteil und drängte ihm mein Becken entgegen, in dem sich die Hitze staute. Reids heißer Kuss befeuerte das brennende Gefühl nur immer weiter.

      Ich konnte nicht mehr. Doch die beiden schienen andere Pläne mit mir zu haben.

      »Oh, genieß es doch einmal, wenn wir dich verwöhnen, Kätzchen. Die Zeit, in der du dich uns hingeben musst, kommt vermutlich früher, als dir lieb ist.« Kester lachte leise und sein Atem streifte meine erhitzte Scham, die bei diesem Geräusch verlangend pochte.

      »Genau«, stimmte Reid zu und nahm seine Hand von meinem Gesicht, um sie unter meinen Pullover zu schieben. Ohne seinen Blick von mir zu nehmen, befreite er eine Brust aus dem BH und grinste dunkel, als er über meine aufgerichteten, harten Nippel strich. Ein tiefes Stöhnen aus meiner Kehle bestätigte ihm – und Kester –, dass sie ihre Sache gut machten.

      Dabei wollten sie es wohl belassen. Sie forderten nichts von mir, jegliche Versuche meinerseits, sie zu berühren, erstickten sie im Keim. Als meine Hand an Reids Oberkörper hinabrutschte, fing er sie sofort auf und verschränkte sie mit seiner.

      Ich wusste nicht mehr, wie lange wir schon so lagen. Es war ein wiederkehrendes Gefühlschaos, das sie in mir auslösten. Irgendwann tauschten sie die Positionen und obwohl Kester mich anders küsste, Reid mich tiefer und leidenschaftlicher leckte, als Kester es getan hatte, waren die Auswirkungen davon dieselben.

      Ich konnte nicht mehr und lechzte dem Höhepunkt entgegen, immer und immer wieder – weil sie ihn mir immer und immer wieder aufs Neue verwehrten.

      »Kes«, murmelte ich seinen Spitznamen und grub meine Finger in seine Haare, was mir ein Knurren von ihm einbrachte. »Bitte«, flehte ich.

      »Bitte was?«, fragte er dunkel und massierte meine Brust, während seine Lippen behutsam über meinen Hals strichen. »Du musst sagen, was du von uns willst. Sonst machen wir ewig so weiter.« Sanft verfingen sich seine Zähne in meiner Unterlippe, bevor er mir einen vielsagenden Blick aus seinen blauen Augen schenkte. »Das gefällt mir überraschend gut.«

      »Richtig«, schnurrte Reid zwischen meinen Beinen und hob den Kopf, um sich an der Innenseite meines Oberschenkels hinaufzuküssen. »Ich halte es hier auch noch eine Weile aus.«

      Ich konnte nicht mehr auf ihre Worte reagieren.

      Erneut ließ er seine Zunge zwischen meine Schamlippen gleiten, teilte sie und verwöhnte meine Perle, dann nahm er auch seine Finger zur Hilfe und schob sie mühelos in mich.

      »Du bist so fucking eng«, raunte er begeistert und krümmte seinen Finger gegen meine Bauchdecke. So zielgerichtet, dass ich einen leisen Schrei ausstieß, der sofort von Kesters Mund auf meinem gedämpft wurde.

      »Was willst du, Kätzchen?«, fragte er geduldig direkt vor meinem Gesicht.

      »Es soll nicht aufhören«, murmelte ich und keuchte wieder, weil Reids Finger in mir sich viel zu gut anfühlten. »Und irgendwie doch«, beendete ich meine verworrenen Gedankengänge. »Ich … ich kann nicht mehr.«

      Ich spürte, wie Kesters Lippen an meinen sich zu einem Lächeln verzogen, dann einen Luftzug. Vielleicht stimmte er sich mit Reid ab, vielleicht gab er ihm ein Zeichen – ich bekam es nicht mit. Aber dann ging es schnell. Kesters Finger legten sich an meine Wange, als er mich erneut so einnehmend küsste, dass mir schwindelig wurde, während Reids Zungenschläge intensiver wurden. Mein Körper verkrampfte sich.

      Stöhnend schlug ich eine Hand auf die Matratze, krallte mich in das Laken, während ich mich aufbäumte, doch diesmal hörten sie nicht auf. Diesmal stießen sie mich über die Klippe und fingen mich gleichzeitig auf. Und ich wusste, dass sie mein Herz unweigerlich längst komplett für sich beanspruchten. Sie alle. Und vermutlich waren sie das Beste, was mir je passiert war.

      Ich hoffte es.
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            Cailan

          

        

      

    

    
      
        
        Früher

      

      

      

      Wie bei einem verdammten Unfall, bei dem man nicht wegsehen konnte, obwohl man ganz genau wusste, man müsste es. Weil man sonst nicht viel besser war als die Gaffer, die sofort ihr Handy zückten und versuchten, einen Platz direkt am Absperrband zu ergattern, um den nächsten viralen Hit zu landen.

      Das war das Gefühl, als ich auf meine Schwester starrte.

      Die Bilder wollten einfach nicht in mein Hirn vordringen, obwohl es an ihnen nichts falsch zu verstehen gab. Allison hockte auf der Kante ihres Bettes, ihr Make-up verlaufen, die schwarzen Schlieren auf beiden Wangen verteilt. Mit glasigem Blick sah sie zu Phil Campbell auf, der ihren Kopf grob festhielt, eine Faust um ihren Zopf gewickelt, und immer wieder seinen Schwanz in ihren Hals rammte.

      Seinen Schwanz, der vorher ganz sicher in unserer Mutter steckte, die noch immer ausgeknockt auf der Couch lag – nackt – und aus leeren Augen an die Decke starrte.

      Ich sollte eingreifen. Ich musste eingreifen. Ihn von meiner Schwester ziehen, seine Fresse polieren oder ihn am besten gleich umbringen.

      Doch ich tat nichts davon, weil mein Mageninhalt sich in derselben Sekunde entschied, den Notausgang zu nehmen. Ich kotzte mitten auf den rosa Teppich meiner Schwester, so lange, bis nichts mehr außer Magensäure nachkam. Mein Würgen vermischte sich mit dem meiner Schwester, als Campbell lautstark zum Höhepunkt kam und erst von Allison abließ, nachdem er jeden einzelnen Tropfen Sperma in ihren Hals gejagt hatte.

      Als wäre nichts passiert oder dieses Szenario zumindest ein alltägliches, trat er von ihr zurück, schloss klappernd seinen Gürtel und wischte meiner Schwester mit einer abfälligen Geste über den Mundwinkel.

      »Du hast eindeutig die Gene deiner Mutter geerbt, Ally«, brachte er sein zweifelhaftes Lob spöttisch hervor. Von mir nahm er keinerlei Notiz.

      Bei der Ansprache verknotete sich mein Magen erneut und wieder würgte ich. So durfte er sie nicht nennen! Nur ich nannte meine Schwester so.

      Entsetzt verfolgte ich von meiner kauernden Position auf dem Boden, wie die Augen meiner Schwester sich bei dieser unpassenden Anrede weiteten. Campbell trat weiter zurück, förderte eine kleine grüne Dose aus seiner Hosentasche zutage und meine Schwester … öffnete den Mund erneut. Dieser Wichser legte eine Pille auf ihre Zunge, umfasste danach ihre Wange und tätschelte sie, während Ally die Drogen mit einem glückseligen Gesichtsausdruck herunterschluckte.

      Was zum Teufel passierte hier?

      Was hatte ich verpasst?

      Ich war doch nur drei Wochen zu meiner Grundausbildung bei den Lions weg gewesen.

      Aber statt meiner Annahme, dass sich nun alles zum Guten wenden würde, war meine Familie nur noch tiefer in die Scheiße gerutscht, als ich mir je hätte ausmalen können.
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        Heute

      

      

      

      Je mehr Zeit verstrich, desto mehr keimte in mir die Hoffnung, dass Davine auf mich gehört hatte. Wenigstens dieses eine Mal.

      Ich wusste nicht genau, wie lange ich nun schon hier in dieser Ruine in der Dunkelheit saß, aber meinem körperlichen Zustand nach zu urteilen waren es sicher längst Tage statt Stunden.

      Vielleicht sogar schon Wochen.

      Es war faszinierend, wie sehr dem Menschen das Zeitverständnis verloren ging, sobald er keine Uhren oder das Tageslicht zur Verfügung hatte. Hinzu kam der Fakt, dass es mir mehr als scheiße ging.

      Seit einiger Zeit wurde mein Körper von wiederkehrenden Hitzeschüben überrollt, die sich mit Kälteschauern abwechselten. Ich hatte Fieber. Und so wie mein Kopf glühte, war es nicht gerade niedrig.

      Stöhnend lehnte ich meinen dröhnenden Kopf gegen die Wand in meinem Rücken. Zusätzlich zu dem Schmerz gesellte sich das Pochen in meiner Schulter. Die Stichverletzung war kein kleines Problem mehr, sondern hatte sich längst zu einem großen entwickelt. Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sich die Einstichstelle entzündet hatte und gerade dabei war, mich von innen heraus zu vergiften.

      Es war nur eine Frage der Zeit und das Problem war geklärt. Sobald ich tot war, hatte Jace keinerlei Druckmittel mehr in der Hand. Kester war nicht so dumm, ohne ein Lebenszeichen von mir zu dieser Übergabe aufzubrechen.

      Als ich die schweren Schritte auf dem Steinboden direkt vor mir vernahm, sah ich auf.

      Jace blieb vor mir stehen und sah spöttisch auf mich herab. »So kann’s gehen, Dow. Wir zwei, wie früher. Was sagst du dazu?«

      Als Antwort spuckte ich vor ihm auf den Boden. Weder würde ich vor Jace meine schlechte körperliche Verfassung zugeben noch ihn um Hilfe bitten. Ich würde aufrecht kämpfen, so lange, wie es nur ging.

      Ich kannte ihn. Wenn Jace einmal einen Plan hatte, zog er ihn durch. In diesem waren wir Feinde. Wenn ich hier krepierte, war es ihm nur recht. Dann müsste er es nicht selbst erledigen. Doch auch daran zweifelte ich nicht. Jace würde mich umbringen. Und er wird es.

      Sobald die Frist verstrichen war, die er Davine gegeben hatte – und sofern sie sich an meine Anweisung halten würde.

      Ich war alles losgeworden, was ich ihr sagen wollte, und auch wenn es mir einen Stich verpasste, dass es Davine genauso ging – es war besser so. Es hätte für uns doch sowieso kein Happy End gegeben. Aber vielleicht fand sie ihres mit Reid. Obwohl ich es mir nicht hatte vorstellen können, beruhigte mich die Aussicht, dass einer meiner engsten Freunde zugesichert hatte, sie zu beschützen. Vielleicht hatte sogar Kester noch ein Einsehen und stellte sie in den Schutz der Bruderschaft.

      Ich hatte mich gegen die Lions gewandt, damit gab es für mich ohnehin kein Zurück. Ich war abgehauen und hatte Reid angeschossen. Allein dafür drohte mir ein ganzer Katalog an Strafen. Der Ausschluss aus der Bruderschaft war im Prinzip die nichtigste – doch sie zog den größten Rattenschwanz hinter sich her. Wenn jemand willentlich aussteigen wollte, hatte es in der Vergangenheit Lösungen gegeben. Aber Verräter und Fahnenflüchtige wurden hart bestraft – mit nichts Geringerem als dem Tod.

      Da ich das wusste, war es nicht so wild, dass ich nun anstelle von Davine hier im Keller hockte. Es war mein Fehler gewesen. Ich hatte die Lawine an Katastrophen erst ausgelöst – weil ich meine Finger nicht von einer Touristin hatte lassen können.

      Dennoch war ich froh, dass ich mich Kesters goldener Regel widersetzt hatte. Nur durch Davine hatte ich zum ersten Mal seit Jahren wieder Lebensfreude verspürt. Liebe. Liebe, die über die Empfindungen, die ich gegenüber meiner neuen Familie, den Lions, verspürte, weit hinausgingen. Und allein für dieses Gefühl hatte es sich gelohnt.

      Mein nahender Tod war ein nicht umkehrbarer Fakt und lieber starb ich hier und rettete damit Davine, statt die gesamte College-Riege mit mir zu reißen. Denn so wäre es, sollten Kester und Reid hier aufschlagen, um mich zu retten. Vermutlich würde Jace nicht einmal abwarten, bis sie aus dem Auto gestiegen waren, sondern ihnen direkt in den Kopf schießen, sobald sie diesen nur herausstreckten.

      Jace hatte schon immer nach mehr gegiert. Er sah sich als Anführer. Dass er diesen Posten bei den Lions niemals bekommen könnte, weil er von einer verdammten Nutte abstammte, war von Anfang an klar gewesen. Bei mir war es ja dasselbe. Ich aber war froh gewesen, über alles, was die Lions mir ermöglicht hatten. Jace hatte immer nur genommen, was er hatte bekommen können. Dass er etwas zurückgab, kam ihm nicht in den Sinn. Für ihn waren unsere Jobs ein notwendiges Übel gewesen, um überhaupt in den elitären Kreis aufgenommen zu werden, und er führte sie nur aus, um weiterhin dabei zu bleiben.

      Es wunderte mich nicht, dass ausgerechnet Jace es war, der die Seiten gewechselt hatte. Er war wie ein verfressener Hund, der bei dem Geruch eines frischen Knochens nicht schnell genug die Fährte aufnehmen kann.

      Bei Jace reichte es, ihm das Versprechen zu geben, seine Position verbessern zu können. Und verbessern bedeutete bei Jace alles, was ihm mehr Macht versprach. Geld war ihm egal – das hatte er bei den Lions im Überfluss gehabt. Nein, es ging ihm darum, einen Posten zu haben, in dessen Bedeutung die Menschen zu ihm aufsahen – und nicht nur vor ihm zurückwichen, wie es bei uns der Fall war.

      »Weißt du …«, hob Jace bedeutungsschwanger an und hockte sich mit einem Sicherheitsabstand vor mir auf den Boden. Nur langsam hob ich den Blick und er fiel direkt auf das Messer in seiner Hand. Stöhnend rollte ich die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Deine kleine Liebelei mit diesem Mädchen kommt mir wirklich gelegen. Ich habe lange, lange ausgeharrt und auf den passenden Moment gewartet, euch alle mit einem Schlag auszulöschen.«

      Dass er das vorhatte, war nicht verwunderlich. Dass er es laut aussprach, auch nicht. Nur eins ließ mich stutzig werden. »Lange?«, hakte ich nach und räusperte mich, weil meine Stimme so rau wie ein Reibeisen klang. »Du bist doch erst seit ein paar Wochen tot.« Ich betonte das Wort spöttisch und spuckte wieder vor ihm auf den Boden.

      »Das schon.« Jace lachte tief. »Aber an Nelsons Seite bin ich schon viel länger.«

      »Wie lange?«, fragte ich, weil er nur darauf brannte, mir unser Versagen unter die Nase reiben zu können. Jace liebte es, sich zu profilieren.

      »Ja, das interessiert dich«, murmelte Jace spöttisch.

      Ich schnaubte bloß und erwiderte seinen Blick, ohne mir eine Regung anmerken zu lassen.

      »Na gut, ich erzähle es dir, damit du nicht dumm sterben musst.« Wieder lachte er und spielte lächelnd mit dem Klappmesser. »Weißt du, das Aufnahmeritual bei den Callens ist recht ähnlich zu dem der Lions. Ich musste Nelson natürlich beweisen, dass ich es ernst meinte. Dass er mir vertrauen kann. Das kann er. Ich führe meine Aufträge immer penibel geplant durch. Das weißt du.«

      »Du musstest jemanden töten«, sagte ich, um seine Selbstbeweihräucherungsrede abzukürzen. »Wen?«

      Das perfide Grinsen, das nun seine Miene zierte, ließ mich frösteln. Und der Gedanke, der sich sofort in mein Hirn schlich, war so unvorstellbar, dass es nur so sein konnte. »Du hast einen Lion getötet?«

      Und ich war mir auch ziemlich sicher, wen.

      Allein das stolze Gesicht, das er nun machte, verriet mir alles, was ich dazu wissen musste.

      Wenn diese Information sich zu den Lions herumsprach, war Jace’ Schicksal besiegelt. Mindestens gevierteilt würde er dafür werden.

      Mindestens.

      Dass er mir diesen Fakt nun einfach so verriet, zeigte nur, dass er sich seiner Sache sehr sicher war. Aber da waren wir leider derselben Auffassung. Mein körperlicher Zustand war viel zu schlecht, als dass ich etwas gegen ihn unternehmen konnte.

      Fuck.

      Ich konnte doch unmöglich zulassen, dass er mit dieser Geschichte durchkam – und am Ende noch alle College-Lions auslöschte und Kesters Platz übernahm.

      Nur wie?

      »Oh, wie die Erkenntnis dich auffrisst, mein Lieber«, spottete Jace und kam auf die Füße.

      Ich ignorierte seine Provokation und sah so gefasst wie möglich zu ihm auf. »Was habe ich dir getan, Jace?«, fragte ich herausfordernd. »Es waren immer wir beide gegen die anderen. Warum jetzt so?«

      Jace legte den Kopf schief und der Ausdruck in seinem Gesicht wurde fast bedauernd. Nachdenklich tippte er sich mit der Messerspitze gegen sein Kinn. »Ein wenig traurig ist das schon«, räumte er ein und diese Worte glaubte ich ihm. Es war schließlich so gewesen. Bevor wir zeitgleich zu den Lions gekommen waren, passte kein Blatt zwischen uns. Erst dann hatte sich die Situation verändert. Während ich dankbar war für das, was Kester und die anderen Lions uns ermöglicht hatten, hatte Jace sich permanent beschwert. Nichts war ihm recht – und dass ich mich immer mehr von ihm entfernte und nicht länger jeden Scheiß von ihm tolerierte, hatte ihm offensichtlich ebenso wenig gefallen.

      »Aber so, wie du dich an Kesters Fersen geklebt hast und ihm wie ein dummes Hündchen hinterhergerannt bist, war es mir viel zu riskant, dich in meine Pläne einzuweihen. Was hättest du getan, hm?« Jace kam auf mich zu und nun landete die Spitze seines Messers an meinem Kinn. »Mich verpfiffen, Bro. Weil du nur ein Soldat bist, der seinem Land treu dient. Aber du bist kein König.« Jace schnaubte abfällig und trat zurück. »So wie ich. Mir allein steht es zu, über den schottischen Untergrund zu herrschen. Und mit Nelson an meiner Seite werde ich unbesiegbar sein.«

      Okay, er war tatsächlich größenwahnsinnig geworden.

      Und zeitgleich zu dem Schwindelgefühl, das mich erfasste, weil meine Wunde mich langsam, aber sicher dahinsiechen ließ, wuchs in mir die Befürchtung, dass er mit dieser abstrusen Idee vielleicht sogar durchkommen könnte.

      Davine durfte Kester und Reid unter keinen Umständen von dieser Sache erzählen.

      Das wäre die reinste Katastrophe. Mehr als das. Es wäre der Anfang vom Untergang der Lions – und Schottlands.
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            Davine

          

        

      

    

    
      Ich war tatsächlich eingeschlafen. Das merkte ich recht effektvoll, als ich die Augen aufschlug und all die aufreibenden Bilder wie auf Knopfdruck wieder da waren. In der friedlichen Stille des Schlafes hatte ich sie vergessen können. Am liebsten hätte ich mich zurück in die Dunkelheit gerettet, doch das Pochen in meinem Kopf lachte diesen Plan augenblicklich aus.

      Cailan, wie er gefesselt vor Jace saß. Jace und seine Männer, die sich bestimmt nicht zurückhalten würden. Die Vorstellung, wie Jace nicht zögern und sie alle erschießen würde. Cailan. Reid. Kester.

      Und mit den Bildern kam auch das schwere Gefühl zurück, das Kester und Reid am Abend wenigstens für eine kurze Zeit hatten vertreiben können.

      Das Druckgefühl in meinem Brustkorb nahm zu. Diese Hilflosigkeit, nichts tun zu können und bloß abwarten zu müssen, fraß mich innerlich auf und ließ nichts als blanke Panik zurück.

      Reids leises Schnarchen war beruhigend, dennoch reichte es in dem Moment nicht. Ich pflückte seinen Unterarm von meinem Bauch und legte ihn neben mir auf die Matratze ab, bevor ich sein Gesicht musterte. Völlig ruhig lag er da, nur seine dichten Wimpern zuckten leicht. Er war solche Situationen wohl gewöhnt. Es war sicherlich wesentlich entspannter, auch in so einem Szenario abschalten zu können, und sei es nur, um den notwendigen Schlaf und die Energie zu tanken, die man für die anstehenden Zeiten dringend nötig hatte.

      Mein Atem hingegen kam immer schneller, je länger ich der Dunkelheit ausgesetzt war. Die drohende Panikattacke bekam ich auch mit Reids friedlichem Anblick nicht in den Griff.

      So leise wie möglich kam ich auf die Knie, schnappte mir das erstbeste schwarze Männershirt, das über der Stuhllehne hing, und schlüpfte hinein, bevor ich auf Zehenspitzen in den Flur trat. Die Dielen knarrten unter meinen Füßen, als ich an dem Zimmer vorbeischlich, in dem Kylee untergebracht war. Nur ein dünner Lichtschein drang unter der dunklen Holztür hindurch. Die Glückliche schien sich am Cluaran wohlzufühlen.

      Am Rande hatte ich mitbekommen, wie Kester und Reid sich über ihren Freund ausgetauscht hatten. Er hatte sie wohl besucht, seine Freundin musste er aber aus irgendwelchen Gründen noch hierlassen. Ich hatte nicht nachgefragt, welche Gründe das waren.

      Gerade als ich in den Wohnbereich trat und das Licht einschalten wollte, spürte ich ihn neben mir, bevor er etwas sagte. »Gott, hast du mich erschreckt«, wisperte ich in die Stille.

      »Ich war mir fast sicher, dich hier heute Nacht noch zu treffen«, erwiderte Kester entspannt. Ich hörte das Quietschen des alten Holzbodens, als er hinter mich trat, dann legten sich seine Hände an meine Seiten und er zog mich an sich. »Komm mit zu mir, Kätzchen.« Seine Stimme klang rau und fast ein wenig aufgeregt.

      Doch konnte das sein? Kester war niemand, der aufgeregt war.

      »Und dann?«, fragte ich leise in die Dunkelheit.

      »Reden wir.« Seine Hand fand meine, dann zog er mich mit sich.

      Auch in seinem Zimmer machte er kein Licht und trotzdem hatten sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich die Umrisse der Einrichtung deutlich erkennen konnte. Es sah aus wie bei Cailan im Zimmer, nur hatte Kester es wesentlich karger eingerichtet.

      Doch er ließ mir nicht viel Zeit, den Raum zu erkunden, sondern drängte mich mit seinem imposanten Körper zielgerichtet hindurch, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Spielend leicht bekam er meine Handgelenke zu fassen und pinnte mich mit einer Hand dagegen, bevor er sich vor mich schob. Er schien geduscht zu haben, ein paar schwarze Strähnen fielen ihm locker ins Gesicht und er roch angenehm nach einem herben Männershampoo.

      »Hast du schlafen können?«, fragte ich leise, aber da schüttelte er bereits den Kopf.

      »Ich habe mich um ein paar Dinge gekümmert.«

      »Schläfst du überhaupt irgendwann?«

      Kester lächelte auf diese Weise, die mein Blut urplötzlich aufwallen ließ. »Natürlich.«

      Aber nie bei mir.

      Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, neben Kester aufzuwachen, dennoch verpasste es mir einen unangenehmen Stich im Bauch, dass er in der einen Sekunde so viel Nähe zu mir aufbaute, nur im in der nächsten zu verschwinden.

      Mit der freien Hand strich er mir langsam eine Haarsträhne hinter das Ohr, während ich das Eisblau seiner Augen im schummrigen Licht des Mondes deutlich ausmachen konnte. Für wenige Sekunden erlag ich dem Verlangen, darin zu versinken. Ich schluckte hart und konnte nichts dagegen unternehmen, dass mein Blick zu seinen Lippen rutschte. Mein Körper kribbelte bereits erwartungsvoll, als er meinem Gesicht mit seinem immer näher kam. Doch statt mich zu küssen, hielt er inne.

      »Was erwartest du von mir, Davine?«, fragte er rau. Was er damit meinte, glaubte ich zu wissen. Er meinte wie meistens das große Ganze. Nicht uns beide. Warum auch.

      Langsam, Finger für Finger, löste er seine Hand von meinen Handgelenken und ließ sie stattdessen an meinen Hals gleiten.

      Wie ferngesteuert krallte ich mich in sein Shirt. Ich brauchte ihn. Ich brauchte sie – sie alle. Aber das sagte ich nicht.

      Das laut auszusprechen, wirkte schwach und Schwäche zu zeigen war nichts, was vor Kester sonderlich gut ankam. Das hatte ich kapiert. Er sah in mir etwas Starkes und das wiederum gefiel mir. »Kannst du Cailan zurückholen?«, flüsterte ich deshalb nur.

      Es war, als vergingen mehrere Minuten, in denen wir uns ansahen und nur unser beider schneller Atem zu vernehmen war.

      »Willst du die Wahrheit hören, Kätzchen?«, fragte er und bei seiner Stimmlage schüttelte ich getroffen den Kopf.

      »Nein. Du sollst sagen, dass alles gut wird«, jammerte ich. Und schon war es das mit meinem Vorsatz. Wie sollte ich stark sein, mutig sein und für mich selbst einstehen, wenn ich das Gefühl nicht loswurde, immer wieder aufs Neue zurückgestoßen zu werden? Mein Leben bestand fortwährend aus Rückschlägen. Es war, als hinge ein schwerer Betonklotz an meinen Füßen und sobald ich kurz das helle, hoffnungsvolle Licht der Wasseroberfläche ausmachen konnte, zog er mich erneut in den dunklen Abgrund hinab, in dem ich unweigerlich ertrinken würde. Ich konnte nicht mehr. Am liebsten hätte ich den Kopf unter meine Bettdecke gesteckt und mich einfach unter ihr verkrochen, bis alles vorbei sein würde.

      Ein schiefes Lächeln schob sich auf Kesters Gesicht, doch er wurde fast augenblicklich wieder ernst. »Jace hat sich auf die Callen-Seite geschlagen«, erklärte er tonlos das, was ich zwar wusste, aber noch nicht greifen konnte. Ich kannte die Callens nicht. Mein Vater bestimmt, da machte ich mir keine Illusionen. Mit London war er gut vernetzt und so, wie es schien, war der Callen-Boss jemand, der auch den Lions gut bekannt war. Wahrscheinlich noch mehr. So besorgt, wie Kester mich nun ansah, schien er nicht davon überzeugt zu sein, Cailan retten zu können.

      »Was heißt das?«, fragte ich mit kratziger Stimme, die schon die nächste Heulattacke ankündigte. Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Ich war in Sicherheit – es brachte niemandem etwas, wenn ich mich nicht im Griff hatte.

      »Nelson Callen ist nicht irgendwer, Kätzchen. Er ist der skrupelloseste Mafiaboss, den London je hatte. Jace auf seiner Seite zu wissen, ist mehr als unglücklich.« Er stockte und neigte den Kopf, bevor er leise und eindringlich weitersprach. »Schließlich kennt Jace unsere Strukturen. Er kennt unsere Regeln und er weiß, dass wir ein Mitglied unserer Reihen nicht im Stich lassen werden, ganz egal, wie aussichtslos die Situation auch ist.«

      »Kester«, murmelte ich erstickt. »Wenn ihr da allein hingeht, wird er euch töten!« Das hatte Cailan gesagt und ich hatte ihm jedes Wort geglaubt. Doch was war die Alternative? Cailan Jace überlassen?

      Nein.

      Ich hatte keine Ahnung, wie es funktionieren sollte, dass alle überlebten. Wir alle überlebten. Es war aussichtslos.

      Wie sollte es Kester da anders gehen?

      »Ich werde nicht sehenden Auges in die zuschnappende Falle laufen, Kätzchen«, erklärte Kester harsch. »Ich habe einen Plan. Aber auch der ist gefährlich und …« Er stockte und als seine Fingerspitzen sanft über meine Wange fuhren, hielt ich instinktiv die Luft an. »Ich weiß nicht, ob er so funktionieren wird, wie ich es mir vorstelle. Es gibt einige Variablen in der Gleichung, die nicht aufgehen könnten.«

      »Was hast du vor?«, wisperte ich genauso leise wie er, doch Kesters Miene verschloss sich, als ich die Worte nur aussprach.

      »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist einfacher für dich, wenn du nichts weißt. Du musst nur eine Sache tun.« Sein Griff um meine Wange wurde fester. Fast grob schlossen sich seine Finger um mein Kinn und er zog mein Gesicht dicht vor seins.

      »Was?«, hauchte ich vor seinen Lippen und hatte so dicht an ihn gepresst Mühe, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. Auf unser Gespräch. Nicht auf diese verdammt flimmernde Luft um uns herum.

      »Mir vertrauen.« Sein Atem traf auf meine Lippen, vermischte sich mit meinem, bevor sie aufeinandertrafen. Der Kuss war rau und dominant, dennoch erwiderte ich ihn genauso stürmisch. Vielleicht war es Kesters intensive Art, die mich in seiner Gegenwart gleichzeitig so klein wie zuversichtlich fühlen ließ. Eine widersprüchliche Mischung, wie alles, was ich von Kester bisher gewohnt war.

      Als wir nach einigen langen Sekunden voneinander abließen, sah ich atemlos zu ihm auf.

      »Schaffst du das?«, fragte er eindringlich. »Vertrau mir, dass alles, was ich sagen und tun werde, dafür sorgen wird, Cailan zu befreien.«

      »Kann bei deinem Plan jemand sterben?«

      »Wir alle, Kätzchen. Deshalb ist es wichtig, dass ich dein Wort habe. Du musst mir vertrauen«, wiederholte er energisch.

      »Okay«, sagte ich hastig. »Ja, ich vertraue dir. Euch allen.« Meine Worte untermalte ich mit einem heftigen Nicken und erst, als ich Kesters Daumen an meinen Wangen fühlte, hielt ich inne. Die Tränen hatten sich durchgesetzt und als ich tief Luft holte, löste sich ein Schluchzen aus meiner Kehle. Dabei wollte ich nicht weinen. Nicht vor Kester, der mich doch nur wieder als schwach abstempeln würde.

      »Nicht weinen, Kätzchen. Du willst, dass ich dich normal behandle, oder? Keine Samthandschuhe? Die brauchen wir beide nicht.«

      Ich musste trotz allem lachen und nickte unter Tränen. »Keine Samthandschuhe.« Meine Stimme klang rau, war aber dennoch fest. Denn das war eine der wenigen Dinge, die ich wirklich mit Bestimmtheit behaupten konnte.

      Sein folgendes Lächeln erkannte ich diesmal als das, was es war. Er war stolz. Stolz auf mich, und das wiederum löste ein zufriedenes Gefühl in meinem aufgewühlten Bauch aus, das sich Stück für Stück die Oberhand erkämpfte und alle anderen Empfindungen verdrängte. Deshalb ließen mich seine nächsten Worte auch nur schräg grinsen.

      »Lass uns die Zeit, die wir noch haben, nutzen. Zeig mir, dass du mir wirklich vertraust.« Seine Augen blitzten auf, dann ließ er mich los und trat von mir weg.

      »Wie soll ich das machen?«, fragte ich leise, obwohl allein Kesters Attitüde längst ausstrahlte, was er vorhatte.

      »Begleite mich in den Keller.« Er senkte die Stimme und grinste diabolisch. »Hier oben würdest du Reid wecken.«

      Mit solch einer Aussage hatte ich dennoch nicht gerechnet. »Womit?« Ich bekam wohl handtellergroße Augen, doch ließ mich von Kester hinter sich herziehen. Erst als wir die schmale Wendeltreppe erreichten, die in das Kellergewölbe führte, warf er mir einen vielsagenden Blick über die Schulter zu.

      »Mit deinen Schreien.«

      Das … war kein Witz, wie ich feststellte, als er mich zurück in den Raum führte, in dem nichts außer dem Bett und einer altertümlich angehauchten Holzkommode stand.

      Über die Türschwelle trat ich noch, dann rammte ich aber die Füße in den Boden und schüttelte ablehnend den Kopf.

      »Vergiss es, Kester.« Ich deutete missbilligend auf das Bett. »Ihr sagt, ich bin nicht eine dieser Frauen, also will ich auch nicht in diesem Raum … nein.« Ich atmete hastig und hob die Hände an seine Brust, um ihn von mir zu drücken. »Und schreien will ich auch nicht.«

      »Das war aber keine Frage, Kätzchen.« Kester bekam mich an der Hüfte zu fassen und warf mich über seine Schulter.

      »Nein!«, rief ich erneut und trommelte wild auf seinen Rücken. Als Antwort landete seine Hand schwungvoll auf meinem Po, der nur von meinem knappen Höschen bedeckt war.

      »Genau das«, hörte ich ihn murmeln, bevor ich die Matratze an meinem Rücken fühlte und Kester mich losließ. »Ich denke, wir beide können eine Menge Spaß miteinander haben, wenn du mich lässt.«

      »Wir hatten schon Spaß«, warf ich ein und rutschte unter ihm nach hinten zum Kopfende des Bettes.

      »Ja, das …« Kesters Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Lächeln, das trotzdem irgendwie amüsiert wirkte. »Das war nett, es kann aber wesentlich netter werden.« Er zwinkerte mir zu, was mir ein sehnsuchtsvolles Kribbeln im Bauch bescherte. Dann war er auch schon wieder auf den Beinen und mit wenigen Schritten bei der Kommode. Ich setzte mich gerade auf, als er die oberste Schublade öffnete. »Liegen bleiben«, knurrte er und er untermalte seine Anweisung mit so viel Autorität, dass ich mich beinahe fühlte, als stünde der alte Kester vor mir. Der, vor dem ich nicht nur einmal Angst gehabt hatte. Wenn Kester solche Andeutungen machte, ging meine gesamte Selbstbeherrschung flöten. Ich wollte gar nicht Nein sagen. Aber das überraschte ihn nicht, so wissend, wie er in sich hineingrinste. Ich verschränkte schnaubend die Arme vor meiner Brust und überlegte, ob ich das T-Shirt jetzt gleich schon loswerden sollte oder erst, wenn Kester mich dazu aufforderte.

      »Mach ruhig schon«, erklärte Kester, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Lass uns keine Zeit damit verschwenden, indem du dich zierst, obwohl wir beide genau wissen, dass du mich willst.«

      Ich ging nur auf seinen ersten Satz ein, den zweiten konnte ich ohnehin nicht entkräften. »Das ist mir viel zu kalt.« Das war wirklich so. Im Keller herrschten noch einmal kühlere Temperaturen als im oberen Gebäudeteil – und der war schon nicht warm.

      »Glaub mir, Kätzchen«, sagte Kester und hatte wohl gefunden, was er suchte. Er drehte sich zu mir um und kam mit fein säuberlich aufgerollten Seilen zurück zum Bett. »Dir wird gleich so warm, da wirst du froh sein, dass wir hier unten sind.« Er nickte knapp auf mich. »Und jetzt ausziehen.«

      Ich tat, was er sagte. Vor allem deshalb, weil ich lieber nicht mit Kester diskutieren wollte. Und weil ich gar nicht genau wusste, warum ich mich überhaupt sträubte. Es war nur mein Kopf – der letzte Funken Moral –, der mir sagte, dass ich das zu diesem Zeitpunkt nicht tun dürfte.

      Nicht schon wieder.

      Nicht, wenn Cailan gerade irgendwo in einer Burgruine festgehalten wurde und ich nicht den leisesten Schimmer davon hatte, wie es ihm ging.

      Aber wenn Kester recht hatte und unser aller Leben am seidenen Faden hing? Warum dann nicht noch die verbleibende Zeit nutzen? Gut nutzen und nicht in Ängsten versinken, wie es sonst meine Strategie war. Nein. Diese Aussicht, mit Kester gleich sonst was zu tun, war wesentlich angenehmer. Auch wenn ich mir in meinen Augen damit schon wieder wie die egoistischste Person auf dem Planeten vorkam.

      Als ich das Shirt unachtsam auf den Steinboden warf und nur noch in meinem Höschen auf dem Bett saß, blieb Kester vor mir stehen. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass er meinen nackten Körper wirklich in sich aufnahm. Seine Augen glitten langsam an mir herab, verweilten nur kurz auf meinen Brüsten, bis sie auf meiner Mitte zu liegen kamen, die schon verdächtig pochte.

      »Was an ausziehen hast du nicht verstanden, Davine?«, grollte Kester mit tiefer Stimme, die nicht länger amüsiert klang.

      Ich quietschte wieder – vor Schreck – und auch ein bisschen vor Angst, die der unbekannten Situation geschuldet war, als er sich urplötzlich vorbeugte und mich mit einem mühelosen Griff auf den Bauch drehte. In der nächsten Sekunde zerrte er mir auch das letzte Stück Stoff vom Körper, während seine Hand mich zwischen meinen Schulterblättern auf das Bett drückte. Und dann waren da die Seile, die er schnell und mühelos um meine Handgelenke schlang. Er drückte meine Arme über dem Kopf zusammen und zerrte die Seile stramm an den Bettpfosten fest.

      »Damit du nicht zu viel nachdenkst«, raunte er über mir, dann strich der seidige Stoff an meiner Wange entlang, bevor das schwarze Tuch mir die Sicht raubte. Er hatte wohl noch mehr aus der Kommode genommen, was mir entgangen war.

      Kester knotete die Enden fest, aber nicht unangenehm an meinem Hinterkopf zusammen, bevor sein Daumen über meine Wange strich.

      Immer schneller kam mein Atem, mein Herz wummerte gegen meine Rippen, doch es fühlte sich nicht an wie eine drohende Panikattacke.

      »Vertraust du mir?«, fragte Kester wieder nah an meinem Ohr.

      »Wenn das was bedeutet?«, fragte ich flüsternd zurück. Meine kratzige Stimme verriet mich. Ich vertraute ihm, genauso wie ich alles wollte, was er mit mir vorhaben könnte.

      Ich war wohl doch himmelschreiend naiv, dass ich das dachte. Und das war das Naivste an der ganzen Sache. Kester war derjenige, vor dem ich vor wenigen Wochen am meisten Angst gehabt hatte. Und nun gab ich ihm in meinen Gedanken bereits einen Freifahrtschein, um alles mit mir zu tun, was ihm vorschwebte.

      Andererseits … gestern noch hatte ich geglaubt, von Cailan umgebracht zu werden. Diesmal wirklich. Was war dagegen schon ein bisschen ausgefallener Sex?

      Diese emotionale Achterbahnfahrt nahm einfach kein Ende. Seit Wochen wechselten meine Gefühle nicht nur täglich, nein, quasi stündlich änderte sich mein Gemütszustand. Und nicht nur der. Wenn ich in der einen Sekunde noch dachte, dass sich endlich alles zum Guten wenden würde, brach in der nächsten der Vulkan aus, der alles, was ich eben noch gefühlt hatte, unter seiner heißen Lava vergrub – und verbrannte.

      Es war nicht verwunderlich, dass meine Verfassung wie meine Gedanken nahezu sekündlich schwankten. Und die Aussicht, diesen Gedankenwirrwarr für ein paar Minuten abstellen zu können, war einfach zu verlockend. Egal, was die Konsequenzen sein könnten.

      »Das hier«, raunte Kester auf meine Frage und ich spürte seine Finger an meinem Kinn, bevor etwas Kaltes auf meine Lippen traf. »Mach den Mund auf und vertrau mir«, wiederholte er erneut und er zwang mich nicht, seinen Worten zu folgen. Vermutlich hatte ich tatsächlich eine Wahl. Doch wenn ich ehrlich war, wollte ich sie nicht haben. Ich wollte den Kopf ausschalten, nichts mehr denken und auf Kester hören. Auch wenn das bedeutete, gleich von ihm geknebelt zu werden.

      Also öffnete ich den Mund. Es war, als spürte ich, wie Kester sich neben mir entspannte. Für einen kurzen Moment legte sich seine Hand an meinen Hinterkopf, dann schob er mir eine kühle Kugel in den Mund, die er mit Lederriemen, die über meine Wange führten, hinter meinem Kopf fixierte.

      Oh Gott.

      Ich bekam zwar Luft … aber das Gefühl, nicht mehr gänzlich über meine Atmung bestimmen zu können, war schwierig.

      Kesters nächste Worte lösten das aber schon wieder auf.

      »Wusste ich doch, dass du ein braves Mädchen bist, Davine.« Sein Lob fuhr mir in Form eines ganzheitlichen Kribbelns in jede Pore meines Körpers.

      »Dennoch«, hob Kester plötzlich an und ich keuchte erschrocken, als er meine Hüfte nach oben zog. »Hast du dir in den letzten Wochen einige Dinge geleistet, die ich nicht einfach so stehen lassen kann. Ich habe dir lange zugesehen, lange alles geduldet …«, seine Finger tätschelten meine Pobacke, »und auf diesen Moment gewartet.«

      Was sollte das bedeuten?

      Er beantwortete meine stumme Frage umgehend selbst. »Du weißt, dass wir hier Regeln haben, Kätzchen. Wo es Regeln gibt, existieren Strafen, sonst wäre es doch witzlos. Es wird Zeit, dass du büßt.«

      Sollte es mich ängstigen, wie er diese Worte herausbrachte? So dunkel, so harsch und so ernst, dass ich überhaupt nicht in Versuchung kam, den Ernst ihrer Bedeutung und seine Motivation infrage zu stellen?

      Nein, ich hatte keine Angst. Es war ein völlig gegensätzliches Gefühl, als ich meine Wange seitlich auf das Kissen drückte und darauf wartete, was er nun tun würde.

      Vermutlich wusste ich es und brannte förmlich darauf, dass er es tat.

      »Den Kopf kannst du schütteln, Kätzchen«, flüsterte er plötzlich wieder so nah an meinem Ohr, dass ich zusammenzuckte. »Ein Safe-Word ist schwierig mit dem Ballknebel im Mund, aber wenn du den Kopf schüttelst, höre ich sofort auf. Verstanden?«

      Ich brummte eine Zustimmung, die ihm reichte. Seine Lippen strichen über meine Wange, dann richtete er sich neben mir auf.

      »Dein erster Fehler war es, den Einflussbereich der Lions infrage zu stellen.« Ich hatte den Schlag auf meinen Hintern in diesem Moment weder erwartet noch konnte ich mit dem Schmerz umgehen, der mich durchzuckte und sich in jede Pore meines Körpers setzte.

      Scheiße, tat das weh.

      In meiner Vorstellung war diese sexuelle Spielart irgendwie anregender gewesen.

      »Ach, was«, murmelte Kester und klang beinahe gelangweilt. »Du hast ihn gar nicht infrage gestellt.« Der nächste Schlag seiner glatten Handfläche ging auf meine Haut nieder, die bereits jetzt so brannte, dass ich ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht länger zurückhalten konnte. Doch es wurde von der glatten Kugel in meinem Mund gedämpft, die sich nicht länger kalt anfühlte.

      »Du hast dich über die Bruderschaft lustig gemacht. Allein dafür gehört dir ordentlich der Hintern versohlt, Davine.« Woher er das so genau wissen wollte, war mir – wie vieles – nach wie vor schleierhaft. Fakt aber war, dass er es wusste. Denn er hatte ja recht. Ich hatte mir nicht ausmalen können, dass drei Mittzwanziger solch eine Stellung am Campus innehatten. Und gerade über die Löwen-Metapher hatte ich nicht nur einmal geschmunzelt. Dabei war sie im Nachhinein betrachtet gar nicht lustig, lediglich an die Geschichte Schottlands und das alte königliche Wappen angelehnt.

      Aber Kesters Worte waren ohnehin keine leere Drohung, wie ich durch einen erneuten Schlag feststellen durfte. Dieser ging auf die linke Seite.

      Auch als seine Finger nun nahezu sanft über die Haut strichen, die er eben noch geschlagen hatte, kribbelte sie und fühlte sich heiß an.

      Jetzt schon.

      Dabei war ich mir fast sicher, dass das hier erst der Anfang war.

      »Und selbst als du wusstest, wer wir sind, hast du es nicht geglaubt. Das ist schlecht, Kätzchen.« Seine Hand kam knallend auf der rechten Backe auf.

      Wieder durchzuckte mich der Schmerz und sorgte dafür, dass ich wimmernd nach vorne rutschte – doch ich kam nicht weit. Kester hielt mich sofort auf, zog mich zurück und wieder landete seine Hand auf meinem Po. Ich schrie, was durch den Knebel in meinem Mund mehr als jämmerlich klang.

      Kester wiederholte die Prozedur, ohne sich davon beeindrucken zu lassen.

      Gottverdammt.

      Das halte ich nicht lange durch.

      Zu dem Schmerz gesellte sich nun aber ein heißes Brennen, das sich in jedem Winkel meines Körpers ausbreitete und ein sehnsuchtsvolles Pochen in meiner Mitte auslöste. Niemals hätte ich gedacht, dass Lust und Schmerz so eng beieinanderlagen. Ich hatte den Übergang verpasst, an dem der eben noch verspürte, nahezu unaushaltbare Schmerz dazu übergegangen war, sich in ein forderndes Pulsieren in meinem Becken zu verwandeln.

      »Kannst du noch?«, fragte er wieder, als hätte er meine Gedanken gelesen. Doch seine Worte klangen nicht so, als würde es ihn wirklich interessieren. Da schwang wieder der eisige Ton in seiner Stimme mit, den ich noch vom Anfang kannte.

      Trotzdem kam ich nicht in Versuchung, meine Entscheidung zu hinterfragen. Dazu gefiel es mir viel zu gut – und ich konnte nicht leugnen, dass es funktionierte.

      Als der nächste Schlag auf meine erhitzte Haut traf, stöhnte ich auf. Wegen des Schmerzes, aber auch, weil das erlösende Gefühl der Gedankenlosigkeit in Form einer hellen Wolke mein Hirn einnebelte.

      Ich war nur noch ich. Ohne Gedanken. Ich spürte nur noch mich, den Schmerz und Kesters Hand, die immer schneller und immer härter auf meine Haut traf.

      Ob er mir noch aufzählte, wofür ich diese Schläge verdiente, wusste ich nicht. Ich meinte, entfernt seine Stimme zu hören, doch seine Worte drangen nicht länger zu mir durch. Es war aber auch egal. Obwohl ich mit jedem weiteren Schlag alibimäßig versuchte, mich aus seinem festen Griff zu befreien und hemmungslos den Schmerz herausstöhnte und schrie, wollte ich nicht, dass er aufhörte. Im Gegenteil. Ich wollte mehr davon.

      Und ich wollte nicht, dass die Schwerelosigkeit aufhörte, die mich gefangen nahm.

      Doch irgendwann folgte kein erneuter Schlag. Kesters Finger rutschten von meinem Po zwischen meine Schenkel.

      »Kätzchen«, brachte er gepresst hervor, als seine Finger mühelos in mich glitten. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.« Die Nässe zwischen meinen Schenkeln ließ sich nicht leugnen. Vermutlich lief sie längst meine Beine hinab. Allein das unartige, schmatzende Geräusch, das seine Finger in mir erzeugten, ließ mich aufstöhnen. Vor Scham, aber vor allem aus Lust. Wie viele Finger es genau waren, konnte ich nicht ausmachen, wohl aber, dass Kester genau wusste, wie er sie krümmen musste, um mich in der nächsten Sekunde in den Himmel zu befördern.

      Eine Woge der Erleichterung überrollte mich, doch als meine inneren Muskeln sich um Kesters Finger zusammenzogen und den nahenden Orgasmus ankündigten, hielt er in seinen Bewegungen inne. »Oh nein, Davine«, raunte er dunkel. »Nicht so schnell. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.«
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      Kesters Worte waren gleichermaßen ein Versprechen wie eine süße Folter. Mein gesamter Körper stand derart unter Strom und jede Pore lechzte nach der nahenden Erlösung, die er mir verwehrte.

      Noch vor wenigen Stunden hatte ich nicht einmal geglaubt, ihn je wiederzusehen, und nun lag ich hier, gefesselt, geknebelt, die Augen verbunden und schwebte in den dunkelsten Sphären der Lust, die ich je erlebt hatte.

      Seine Finger an meinem Hinterkopf lösten die Schnalle des Lederbandes, dann zog er mir den Ball aus dem Mund. Als ich meinen Kopf leicht hob und sofort wieder von Kester zurückgedrückt wurde, landete meine Wange auf dem verdächtig nassen Kissen. Unter anderen Umständen wäre es mir unangenehm, dass ich meinen Speichelfluss nicht mehr gänzlich unter Kontrolle hatte. Jetzt aber scheiterten diese Gedanken an der dichten Nebelwolke, die in meinem Kopf vorherrschte und kein Eindringen ermöglichte.

      Die Matratze sank neben mir ein, dann berührte etwas Glattes, Weiches meine Lippen. Ohne dass er etwas sagen musste, öffnete ich den Mund, und er schob seine beeindruckende Länge ohne zu zögern in mich. Tief. Doch ehe ich zurückzucken oder auch nur an einen Abwehrversuch denken konnte, stoppte er und wiederholte seine Bewegung.

      Ohne mich zum Würgen zu bringen oder mir wehzutun.

      Dennoch hielten seine Hände meinen Hinterkopf fest umfangen und Kester übernahm das Tempo. Er dachte nicht daran, mir die Gelegenheit zu geben, mich seinem Schwanz zu widmen.

      Nein, er vögelte meinen Mund, wie er es vor wenigen Stunden mit meiner Pussy getan hatte – mit seiner Zunge. Er war sanft. Ja, geradezu liebevoll.

      Und obwohl er von Sekunde zu Sekunde schneller und härter in mich stieß, hatte ich überhaupt kein Problem damit.

      »Du machst das wunderbar, Kätzchen«, raunte er mit vor Lust verhangener Stimme. Allein seine Worte und der ungewohnte Ton, der in ihr mitschwang, sorgten dafür, dass ein Hitzeschauer über meinen Körper rollte. Kesters Hand wanderte an meine Hüfte und er drehte mich in einem Ruck zur Seite, ohne seine Bewegung in meinem Mund zu unterbrechen.

      »Spreiz die Beine für mich«, flüsterte er und ich kam seiner Aufforderung umgehend nach. Belohnt wurde ich damit, dass seine Finger über meinen geschwollenen Lustpunkt strichen. Hart, zart, grob und wieder sanft. Ich stöhnte gegen Kesters Schwanz und schmeckte die ersten Tropfen seiner herben Männlichkeit.

      Der Gedanke, dass das hier etwas anderes war als das, was die vier Männer und Jace mit mir getan hatten, durchzuckte mich. Kester reagierte augenblicklich. »Alles okay?«, fragte er und hielt sofort inne. Diese Chance nutzte ich, obwohl wirklich alles okay war. Aber ich wollte ihm etwas zurückgeben. Mich selbst beteiligen und ihm nicht nur meinen Körper anbieten, obwohl es wohl gerade das war, was er wollte.

      Ich antwortete nicht, sondern setzte meine Zunge ein, um an seinem Schaft zu lecken und zu saugen. Kester knurrte leise und seine Hand in meinem Haar verkrampfte sich. Für eine Sekunde rang er mit sich, dann ließ er locker. »Mach weiter.«

      Und das tat ich, während Kester gleichzeitig in meine Perle kniff. Der Schmerz zuckte durch mich, wurde aber in der nächsten Sekunde von dem bittersüßen Gefühl der Lust überlagert.

      »Weitermachen, habe ich gesagt«, grollte Kester nun und seine Hand von meiner Klit verschwand. Dafür zwirbelte er kurz darauf so schmerzhaft meinen Nippel, dass ich wieder nur schmerzerfüllt aufstöhnte, statt meine Bemühungen fortzusetzen.

      Die Strafe folgte sofort. Nun drehte er auch meine andere Brustwarze ein und drückte so fest zu, dass mein Körper sich aufbäumte. Dabei stieß ich mir seine Länge selbst so tief in den Rachen, dass ich husten musste. Und obwohl meine Augen unter dem Tuch nichts als Schwärze wahrnahmen, war es, als könnte ich Kesters süffisantes Grinsen vor mir sehen.

      Allein die Vorstellung davon sorgte dafür, dass sich ein Hitzeschub in meinem Becken sammelte.

      Ich holte tief Luft und legte alles, was ich hatte, in diesen Blowjob. Meine Lippen bildeten ein Vakuum um seinen Schwanz, ich ließ sie langsam auf und ab gleiten und saugte und leckte an ihm. Sein raues Stöhnen jagte als geballte Lust in meinen Schoß und als ich seine Finger an meinem Bauch spürte, schloss ich unter der Augenbinde die Augen.

      Es gefiel mir, Kester auf die Weise zu berühren und von ihm berührt zu werden. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich absichtlich in Watte packte, trotzdem schaffte er es, genau den Ausgleich zu finden. Keinen Gedanken verschwendete ich daran, dass ich Blowjobs im Normalfall nicht unbedingt prickelnd fand.

      Ich wollte es mir eigentlich nicht eingestehen, aber all die heiße Lust in meinem Schoß strafte meine Gedanken Lügen. Diesen Blowjob genoss ich. Schon mit Reid hatte ich immer mehr geschafft, loszulassen, aber bei Kester war es noch einmal etwas gänzlich anderes.

      Während sein Handballen in dem perfekten Druck über meine Klit rieb, tauchte er zwei Finger in die seidige Nässe zwischen meinen Schenkeln und ließ meinen Körper augenblicklich erbeben. Einmal, zweimal, dann meinte ich es nicht mehr auszuhalten. Seine Finger dehnten mich leicht, während sein Daumen in kreisenden, festen Bewegungen über meine Perle glitt.

      Kesters Berührungen wurden fester, während sich gleichzeitig seine Hand an meinem Kopf wieder bemerkbar machte und er sein Becken gegen mein Gesicht trieb.

      Ich stöhnte gegen seinen Schwanz, was ihm ein ebenso heiseres Keuchen entlockte. Und Himmel – ich liebte dieses Geräusch. Ich liebte alles, was er gerade mit mir tat, und keuchte immer hektischer, um den Moment hinauszuzögern. Doch das tiefe Geräusch, das aus Kesters Kehle kam, drang mir durch Mark und Bein und ich konnte es genau wie er nicht länger zurückhalten.

      In dem Moment, in dem sich sein warmer Samen in meinem Rachen verteilte, kam der Orgasmus wie eine riesige Flutwelle über mich und riss mich mit sich. Nur das Gefühl, zu ertrinken, blieb gänzlich aus.

      Kesters Hand blieb so lange dominant an meinem Kopf, bis er mir alles von sich gegeben hatte. Seine Finger an meiner Klit begleiteten meinen Höhepunkt, bis die letzte Woge abgeklungen war. Erst dann lockerte er seinen Griff und ich fiel erschöpft zurück auf das weiche Kissen. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell unter meinen hastigen Atemzügen, während sich das zufriedene Gefühl langsam in meinem Körper ausbreitete. In diesem Moment war ich frei – völlig erledigt und losgelöst von der grausamen Wahrheit, die wie eine dunkle, bedrohliche Wolke über mir schwebte. Doch ihren Regen hielt sie zurück und traf mich nicht.

      Aber es war nur ein Trugschluss. Ich wusste, dass ich rennen konnte, so schnell ich wollte: Sie würde mich einholen und ihre Wassermassen mich wegspülen. Die Frage war nur: Wann?

      »Für den Anfang war das gar nicht schlecht.« Kesters raue Stimme, mit der er sein Lob hervorbrachte, war markerschütternd. Irgendwas in mir lechzte genau danach: ihm zu gefallen. Ihm alles recht zu machen und mich seiner dominanten Art komplett hinzugeben.

      Vielleicht, weil es genau das war. Der Kontrollverlust erlaubte es mir, für eine Weile alles abzugeben. Meine Gedanken, meine Empfindungen, meine Taten.

      Wieder spürte ich seine Finger an meinem Kopf, diesmal, um die Augenbinde zu lösen, kurz danach befreite er auch meine Hände aus den Seilen. Das Zimmer war nach wie vor dunkel und wurde nur von den wenigen Kerzen in ein flackerndes Licht getaucht. Fast war es romantisch.

      Für ein paar Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, sah ich Kester an, der mich ebenso intensiv musterte. Sanft griff er nach meinen Handgelenken und massierte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. Es war, als wollte er jede Regung in meiner Mimik aufnehmen, und da war noch mehr. Er sagte es nicht, aber ich fühlte es. Seine Augen versprachen mir in diesem Moment alles. Ich wusste in dieser Sekunde, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, damit wir alle unbeschadet aus diesem Albtraum aufwachen würden.

      »Nicht«, mahnte Kester und legte seine Hand an meine Wange. Vermutlich spiegelte meine entrückte Miene längst das, was ich nicht zulassen wollte. Ich wollte das schwere, trostlose Gefühl nicht schon wieder spüren. Ich wollte noch ein bisschen frei sein.

      Träge blinzelte ich und drehte den Kopf zur Seite, weil mir sein Röntgenblick zu tief ging. Ich zweifelte nicht daran, dass er ungehindert auf all das sehen konnte, was in mir los war, so wie es immer war.

      Doch als meine Augen zur Seite huschten, erstarrte ich. Reid stand mit überkreuzten Armen am Bettpfosten und beobachtete mich. Er war vollständig angezogen und auch wenn ich es wegen der Augenbinde nicht hundertprozentig sagen konnte, glaubte ich nicht, dass er eben einen aktiven Part eingenommen hatte.

      Als sein Blick auf meinen traf, schob sich ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht, dann trat er an das Bett heran.

      »Wie lange stehst du schon hier?«, wisperte ich und setzte mich auf. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, mir die Decke über die Brust zu ziehen – oder wenigstens über meinen entblößten Schoß. Doch als ich den Zipfel der Decke zu fassen bekam, erwischte Kester meine Hand im gleichen Moment und schüttelte den Kopf.

      »Unnötig, Kätzchen.«

      »Lange genug, um aufzupassen, dass Kester es nicht übertreibt«, sagte Reid und blieb direkt vor dem Bett stehen. »Ich habe dir versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde, und dieses Versprechen werde ich halten.«

      Kester schnaubte amüsiert. Er musste ja bemerkt haben, wann Reid in den Keller gekommen war. Ein Problem schien es, seiner gelösten Miene nach zu urteilen, nicht zu sein.

      »Daran liegt es nicht«, sagte er dann zu meinem Erstaunen. »Reid war nur neugierig.« Warum genau, erklärte er nicht, und seine Worte erschlossen sich mir auch nicht, aber vermutlich sollte ich es gar nicht verstehen. Reid und Kester schienen ein eigenes lautloses Gespräch zu führen, bis Reid erneut grinste und seine Hand nach meinem Kopf ausstreckte. »Schaffst du noch eine Runde, kleine Löwin?«, wisperte er. »Zugucken ist nicht mein Lieblingspart.«

      Was er damit meinte, konnte ich eindeutig als große Wölbung unter seiner Jeans erkennen.

      »Sie hatte ja nicht einmal einen Schwanz in sich«, übernahm Kester das Antworten für mich. »Jetzt geht es erst richtig los.«

      Ich verzichtete darauf, Kester zu korrigieren. Vermutlich zählte mein Mund nicht.

      Begleitet von einem dunklen Blick öffnete Reid klappernd seine Gürtelschnalle und wurde die Jeans und Boxershorts in einer Bewegung los.

      Sie musterten mich intensiv und allein diese Blicke machten mich unruhig. Ihre Hände lagen gefühlt an allen Stellen meines Körpers gleichzeitig. Sie wussten genau, was sie jetzt vorhatten. Mit mir.

      »Wie wäre es mit einem kleinen Vorgeschmack darauf, wie es ist, uns alle drei zu haben?«, raunte Kester und drehte mich wieder auf den Bauch. Reid schob sich vor mich, unter mich und griff nach meinem Kinn, um mein Gesicht vor seins zu ziehen.

      »Ein bisschen Übung kann nicht schaden und wenn Cailan dann wieder da ist, werden wir dir zeigen, wie es am besten ist«, flüsterte er sein sündiges Versprechen vor meinen Lippen.

      Wenn Cailan wieder da ist. Aus Reids Mund klangen die Worte wie eine Tatsache, kamen aber nicht gegen Kesters an, die mir noch immer im Kopf umherschwirrten. Wir könnten alle sterben. Und mein Gefühl sagte mir, dass es auch so kommen würde, und leider hatte mein Bauch in solchen Dingen sehr oft einen sehr guten Riecher.

      »Mit uns allen«, führte Kester seine Worte aus und Reid vervollständigte sie sogleich.

      »Gleichzeitig in dir.«

      Oha.

      Diese Aussicht lenkte mich von den schweren Gedanken ab. Ich blinzelte hektisch und nickte gleichzeitig.

      Reids Erektion presste sich gegen meinen Bauch – und dann wollte ich gar nicht mehr länger warten. Finger an meiner Hüfte dirigierten mich und schon drang er mit einem einzigen, langen Stoß in mich. Ich stöhnte hilflos und stützte mich auf seiner Brust ab, doch Kesters Hände auf meinen Schultern drückten mich weiter hinab und gaben mir keine Möglichkeit, das Gefühl auszukosten.

      Reid legte eine Hand auf meinen Hinterkopf und hielt mich dicht vor seinem Gesicht fest. Seine dunklen Augen funkelten vor Begierde, als er auch den letzten Abstand überbrückte und seine Lippen auf meine trafen. Sofort verlor ich mich in dem Gefühl, hielt mich an ihm fest und genoss es, dass die Jungs in der Lage waren, meinen Kopf mit nur wenigen Berührungen auszuschalten.

      Dann spürte ich Kesters Hand. Sie strich sanft über meinen Rücken, bevor sie sich zwischen meine Pobacken schob.

      Instinktiv verspannte ich mich, aber beide Männer knurrten gleichzeitig so ungehalten, dass ich mich ihnen erneut hingab.

      Ganz. Ich vertraute ihnen und ich wollte es. Alles, was sie mit mir machen könnten.

      Reid bewegte sich minimal in mir, Kester öffnete mit einem klackenden Geräusch etwas, was ich kurz darauf kalt an meinem Anus spürte.

      Trotz aller Vorsätze keuchte ich und krallte mich an Reids Schultern fest. Vermutlich so fest, dass meine Fingernägel in seiner Haut Spuren hinterlassen würden, aber Reid störte sich nicht daran.

      »Ganz ruhig«, raunte er und hielt meinen Kopf fest, damit ich mich Kesters Berührungen nicht weiter entziehen konnte.

      Zuerst drang er sanft und vorsichtig mit seinem Daumen in mich, doch durch das Gel ging es leicht. Schnell ersetzte er seinen Daumen durch einen Finger, mit dem er mich immer tiefer und immer weiter dehnte.

      »Du bist perfekt für uns, Kätzchen«, knurrte Kester hinter mir und ich meinte zusätzlich zu seiner erregten Stimmlage einen liebevollen Unterton in ihr wahrzunehmen.

      Es war mehr als nur versauter Sex.

      Und ich meinte zu wissen, dass diese Einschätzung für uns alle galt – nicht nur für mich.

      Als Kester seinen Finger aus meinem Anus zurückzog, ersetzte er ihn sogleich durch seine pralle Spitze.

      »Das wird sich vermutlich gleich etwas komisch anfühlen«, erklärte Reid vor mir. »Sieh mich an«, forderte er und Kester wartete so lange, bis ich Reids Aufforderung Folge leistete. Dann umfasste er meine Hüften und drang vorsichtig in mich ein. Zuerst nur ein Stück, um mir die Gelegenheit zu geben, mich an ihn – an sie beide – zu gewöhnen. Und obwohl Cailan der Erste gewesen war, der mich auf diese Weise entjungfert hatte, war es gerade Kester, der wesentlich zurückhaltender vorging. Kester, dem ich das am allerwenigsten zugetraut hätte.

      Je weiter er sich in mich schob, desto besser verstand ich aber auch, wieso er das tat. Reid, der bisher stillgehalten hatte, bewegte sich leicht unter mir und in diesem Moment keuchte ich auf. »Oh Gott, stopp«, rief ich panisch, wurde aber sofort von vier Händen gleichzeitig festgehalten. Das Gefühl, zu zerreißen, war übermächtig.

      »Du gewöhnst dich daran«, versprach Kester und seine Finger, die sich in die malträtierte Haut meiner Pobacken bohrten, ließen mich erneut aufstöhnen.

      »Du darfst mich gern kratzen oder beißen«, schlug Reid mit einem Zwinkern vor. »Ich liebe es, wenn du deine Krallen ausfährst.«

      Bevor ich darauf antworten konnte, schob Kester sich unerbittlich weiter in meine verbotene Öffnung. Und dann tat ich es tatsächlich. Ich bohrte meine Fingernägel in Reids Schulter und kurz darauf meine Zähne in Reids Hals. Diesen Moment nutzte Kester und drang mit einem tiefen Stoß komplett in mich. Ich schrie – und keuchte im nächsten Moment, als Kester und Reid in einem synchronen Rhythmus anfingen, sich zu bewegen.

      Und tatsächlich. Es dauerte nur einen kurzen Moment und das Gefühl, von beiden absolut ausgefüllt zu sein, war nicht länger merkwürdig. Nein, es sorgte dafür, dass ich von einem Beben nach dem anderen geschüttelt wurde und meine Gedanken konfus in meinem Kopf herumwirbelten.

      »So perfekt, Davine«, raunte Reid und küsste mich hingebungsvoll. Seine Hände an meinen Wangen hielten mich, als wäre ich ein kostbarer Schatz, und so kam ich gar nicht erst in Versuchung, mich unwohl zu fühlen.

      Dass sie Übung darin hatten, was sie taten, ließ sich beim besten Willen nicht leugnen. Aber ich war es, die von ihrer Erfahrung profitierte. Und so rückte das nagende Eifersuchtsgefühl meinen Vorgängerinnen gegenüber ganz schnell in den Hintergrund.

      Sie bewegten sich abgestimmt, berührten mich so, dass alles andere nebensächlich wurde, und katapultierten mich damit in den Himmel.

      Mein Stöhnen wechselte sich mit einem heiseren Keuchen ab und mein Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen.

      Reid küsste mich weiter, seine Zunge umspielte meine, während Kesters Hände an meiner Hüfte lagen. Er stöhnte dunkel und auch Reids heiseres Brummen setzte sich als warmes Gefühl in meinem Bauch fest.

      Ich wusste nicht, wie ich diese Gefühlsüberreizungen länger aushalten sollte. Hilflos klammerte ich mich an Reid und ließ die Jungs einfach machen – und genoss, wie sie sich immer wieder aufs Neue tief in mir vergruben.

      Meine Gedanken waren wie ausgeknipst. Nicht länger existent. Da waren nur noch die Empfindungen, die mich in einem nicht enden wollenden Strudel mit sich rissen und alles andere unwichtig erscheinen ließen.

      »Du darfst kommen, Kätzchen.« Kesters Worte waren gleichzeitig die Erlösung wie das Verhängnis. Genauso zwiegespalten, wie ich mich fühlte. Ich fieberte dem Höhepunkt entgegen, wollte aber gleichzeitig, dass der losgelöste Zustand, die Welle, auf deren obersten Rand ich mich befand, nie abflachte. Kester drückte meinen unteren Rücken noch tiefer und so rieb meine Klit gegen Reids Unterbauch. Und das war zu viel.

      Ich sah weiße Blitze vor meinen Augen aufzucken und schrie den Orgasmus heraus, als beide noch ein, zwei Mal in mich pumpten und sich fast gleichzeitig in mir entluden.

      Kester war der Erste, der sich aus mir herauszog. Reid hingegen schlang seine Arme um meinen Oberkörper und zog mich auf seine Brust.

      »Perfekt, Davine«, raunte er an meinem Ohr, bevor er mich sanft auf den Kopf küsste. »Du bist einfach nur perfekt.«

      Ich schloss die Augen und gab ein genüssliches Brummen von mir, das an das Schnurren einer Katze erinnerte. Reids Hände, die über meinen Rücken streichelten, die Wärme, die er abgab, waren genau das, was ich in diesem Moment brauchte. Er blieb genau so lange in mir, bis er langsam schlaff wurde, dann zog er sich aus mir heraus, hielt mich aber weiter fest.

      »Hmm«, machte ich mit geschlossenen Augen und atmete Reids vertrauten Geruch ein, als ich meine Nase förmlich in seine Brust drückte. Wann er sein T-Shirt losgeworden war, hatte ich verpasst.

      »Achtung«, erklang da Kesters tiefe Stimme, die wärmer wirkte als normalerweise. Dann spürte ich auch schon einen Luftzug hinter mir und ein warmes, nasses Tuch – woher auch immer er das geholt hatte –, mit dem er mich sauber machte.

      Eine Decke wurde über uns ausgebreitet, dann lag eine weitere Hand auf meiner Schulter. »Schlaf noch etwas, Kätzchen.« Sanft trafen seine Lippen auf meine Schläfe, doch ich konnte nur noch träge blinzeln. »Danke«, fügte er raunend an.

      Ich wollte etwas sagen. Ihn aufhalten, bitten, bei mir zu bleiben. Doch da hörte ich bereits, wie sich seine Schritte auf dem Steinboden entfernten. Und egal, wie sehr ich mich dagegen versuchte, zu wehren – der Schlaf zog mich unerbittlich in seine Klauen.

      Den hatte mein Körper jetzt auch dringend nötig.
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      Äußerlich wirkte ich wie immer, als ich mittig durch den Gang mit den Vorlesungssälen marschierte. Auch wie immer wichen alle Studenten ehrfürchtig vor mir zurück und senkten den Blick. Innerlich fühlte ich mich wie kurz vor einer Explosion. Die Gefühle, die in mir tobten, konnte ich aber nicht einordnen. Es war einfacher gewesen, als mir noch alles egal gewesen war.

      Alle rechneten damit, dass ich auf dem Weg war, jemanden für sein Vergehen zu bestrafen – nur aus diesem Grund waren wir üblicherweise allein auf dem Campus unterwegs. Seit Davine war das anders. Jace war nicht zu Unrecht auf sie aufmerksam geworden. Wir verhielten uns anders, seit Davine in unser Leben getreten war. Normalerweise behielten wir unsere Löwinnen auf dem Campus nicht im Blick und schon gar nicht bewachten wir sie so offensichtlich, wie wir es mit Davine hielten.

      Aber wir hatten nicht geahnt, dass es jemanden gab, der unser Verhalten nach außen trug. Zu Jace.

      Weil der ja tot war.

      Innerlich rollte ich über unser Unvermögen, die Dinge zu sehen, die Augen. Dabei hatten wir die Ereignisse nicht vorausahnen können. Außer, wir hätten seinen Tod näher untersucht – und ja, das hätten wir tun sollen.

      Mein Weg führte mich zum größten Hörsaal des Campus, der in der Nähe der Bibliothek lag. Ich lehnte mich mit etwas Abstand zur Tür gegen die Wand, damit meine Anwesenheit nicht direkt auffiel.

      Eliza ließ sich Zeit.

      Oder Jace – je nachdem, wie man es sehen wollte.

      Bereits drei Kurse waren verstrichen, ohne dass Davine von ihr angesprochen wurde. Ich hatte mich an Kesters Anweisung gehalten und hielt Abstand, Davine aber trotzdem im Blick. Nur in ihren Kursen verzichtete ich darauf, dennoch hatten wir Personal in den Räumen sitzen, die darauf achteten, dass nichts Unvorhergesehenes passierte. Noch einmal würden wir den Fehler nicht machen und Davine komplett aus den Augen lassen.

      Mit jeder Stunde, die verstrich, war Davine nervöser geworden und ich aggressiver. Jace hatte eine Vorliebe für die ganz großen Auftritte. Ich konnte mir vorstellen, wie er jetzt breit grinsend in seiner Ruine hockte und sich von Eliza haarklein unsere Reaktionen berichten ließ.

      Und aus diesem Grund riss ich mich zusammen und behandelte Davine so, wie Jace es erwartete – als wäre sie nur unser Spielzeug.

      Ein Spielzeug, das uns für kurze Zeit weggenommen wurde.

      Als kurz darauf die Tür aufgerissen wurde und die ersten Typen, die nicht schnell genug aus der Vorlesung flüchten konnten, aus dem Saal stolperten, dauerte es dennoch nicht lange, bis ich entdeckt wurde.

      Doch gerade als ich sie mit einem vielsagenden Blick den Flur hinunterschickte, damit sie nicht die Aufmerksamkeit aller auf uns zogen, trat Davine auf den Flur. Entgegen der College-Ordnung hatte sie den obligatorischen Faltenrock gegen eine Jeans und die Bluse gegen einen schwarzen Rollkragenpullover getauscht. Kester hatte ihr Outfit nur knapp abgenickt, ich hingegen hätte sie am liebsten in dem kurzen Rock gesehen. Vielleicht hätte ich sie dann in einer der langweilen Pausen für einen Quickie in den Abstellraum lotsen können. Davine wollte von uns schließlich normal behandelt werden und das wäre eine ganz normale Aktion von mir gewesen.

      Bevor der Zynismus mich gänzlich überkam, schloss ich für einen Moment die Augen, ballte die Fäuste und atmete tief durch. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, was ich mit Jace tun wollte. Eins nach dem anderen.

      Davine sah mich ähnlich schnell wie die restlichen Studenten. Doch im Gegensatz zu ihnen hielt sie ohne zu zögern auf mich zu, blieb mit einer halben Armlänge Abstand vor mir stehen und senkte artig den Kopf.

      Ich stieß mich von der Wand ab, als mein Blick auf Eliza fiel. Ihr Gesicht war völlig entspannt. »Ciao, Davine«, flötete sie und tätschelte noch ihre Schulter, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung verschwand, ohne sich von mir einschüchtern zu lassen. Dabei steckte ihre rechte Hand in einem dicken Verband. Ich wartete nur darauf, bis Kester mir den Startschuss gab, sie komplett zu beseitigen.

      Die Details waren zunächst unwichtig, aber dass sie mit dieser Nummer nicht durchkommen würde, war eine Tatsache.

      So wie Davine aussah, die Miene nur mühsam unter Kontrolle, hatte Eliza wohl endlich geredet.

      »Auf geht’s«, sagte ich laut und stieß Davine an der Schulter vor mir her. Wie schon den ganzen Tag. Und ebenfalls wie schon den ganzen Tag beschwerte Davine sich über meine grobe Behandlung nicht.

      Doch je weiter wir uns von den Studenten und den neugierigen Blicken entfernten, desto mehr entspannte sich ihre Haltung, bis sich ihre Anspannung schließlich gänzlich löste, als wir die Tür zu unserer Etage hinter uns ließen.

      »Morgen!«, platzte sie sofort mit der Information heraus und blieb mitten im Raum stehen. Kester war längst da. Er nickte die Neuigkeit ab und hatte bereits sein Smartphone in der Hand.

      »Weiter«, brummte er ungehalten und tippte eine Nachricht. Vermutlich ging die an Miles. Er war der Einzige, den wir eingeweiht hatten – und auch das nur zu einem kleinen Teil. Denn wir würden nicht auf diesen Tausch-Deal eingehen.

      Natürlich nicht. Wir würden überhaupt nicht in diese Falle tappen und Jace nicht einmal die kleinste Möglichkeit geben, uns eine verdammte Kugel in den Kopf zu jagen.

      »Sie sagt, ich habe heute Nacht Zeit, euch davon zu überzeugen, morgen zu der Ruine zu fahren«, erzählte Davine hektisch und lief mit großen Schritten auf Kester zu. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich so in Eliza getäuscht habe.«

      Auf Kesters Miene schlich sich ein Grinsen, das ich hinter Davines Rücken erwiderte. »Ich hätte da schon eine Idee, wie du das anstellen könntest.« Er ging lediglich auf ihren ersten Satz ein, vermutlich, um Davines Stimmung etwas aufzulockern. Dann hob er betont langsam seine Hand und tippte Davine auf die Nase. »Du auch?«

      »Sehr witzig«, entgegnete sie abgeklärt. »Können wir kurz ernst bleiben?«

      Vermutlich war das kein Witz, doch bevor Kester etwas dazu sagen konnte, zog Davine mit zittrigen Fingern einen mehrfach gefalteten Zettel aus der hinteren Tasche ihrer Jeans. Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Kester wechselte sofort in den autoritären Modus.

      »Sag doch gleich, dass du schon solche Informationen hast.« Er riss ihr den Zettel aus der Hand und faltete ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen auf.

      »Wollte ich doch«, murmelte sie verschreckt. »Das sind die Koordinaten. Treffpunkt ist um acht Uhr früh.«

      »Sehr gut, Kätzchen«, lobte Kester sie und drückte ihre Schulter, bevor er den Zettel fotografierte und gleich die nächste Nachricht absetzte. »Reid, du behältst Davine bis morgen früh im Blick, ich kümmere mich um den Rest.« Er drehte sich schon um und steuerte sein Büro an, als ich mich ihm in den Weg schob.

      »Kes«, warf ich mit einem vielsagenden Blick ein. »Schaffen wir das in so kurzer Zeit?«

      Er nickte knapp. »Ist unterwegs. Sollte problemlos funktionieren.«

      »Was ist unterwegs?«, fragte Davine neugierig, wurde aber mit einem Blick von Kester zum Schweigen gebracht.

      Zumindest war das sein Plan. Davine jedoch trat entschlossen zwischen uns und stieß ihm auffordernd gegen die Brust. »Ihr müsst mit mir reden. Ich zerbreche mir seit Stunden den Kopf und male mir jegliche Horrorszenarien aus. Ich will doch nur ungefähr wissen, was auf uns zukommt!«

      Das war nicht ihre beste Idee. Kesters Miene verfinsterte sich augenblicklich, doch Davine ließ sich davon nicht einschüchtern. Das war ebenfalls eine dumme Idee. Sie sollte besser den Mund halten. Kester war ohnehin schon gestresst und wenn seine Entscheidungen – Davine nicht einzuweihen – infrage gestellt wurden, fackelte er nicht lange. Da reichte es schon, wenn sie gar nicht infrage gestellt, sondern lediglich hinterfragt wurden.

      Davine war drauf und dran, denselben Fehler wie alle vor ihr zu machen. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart zu sicher. Doch nur, weil er sie gevögelt hatte, bedeutete das nicht automatisch, dass er sie ab sofort anders behandelte. Meist war es ja genau das Gegenteil. Normalerweise waren die Frauen danach abgeschrieben. Dass er dennoch darum bemüht war, unser Problem zur Zufriedenheit aller zu lösen, war eine Premiere.

      Davine hatte Glück, dass er überhaupt noch mit ihr redete. Und dass sie noch hier war. Und dass Kester gegen sämtliche Regeln verstieß, um Cailan zurückzuholen – ihretwegen.

      »Ihr müsst mir sagen, was ihr vorhabt!«, rief sie aufgebracht. »Wenigstens ein bisschen. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was …«

      »Müssen wir nicht.« Kester atmete tief durch und trat zur Seite. »Reid, wir …«

      »Doch!«, rief Davine und unterbrach ihn damit.

      Dumme Idee, Davine. Sehr, sehr dumm.

      Kesters Wangenmuskel zuckte, doch er warf nur einen knappen, ungehaltenen Blick in ihre Richtung. »Davine, du gehst in dein Zimmer. Reid und ich müssen noch etwas besprechen.«

      Sie bewegte sich nicht vom Fleck. Ich seufzte innerlich auf. Davine überspannte den Bogen so sehr, dass er gefährlich nah an der Zerreißgrenze war. Es fehlte nicht mehr viel und er würde reißen – mit einem Knall. Und eigentlich hatten wir für die unweigerlich darauffolgenden Auswirkungen keine Zeit.

      »Bitte«, flehte sie nun auch noch. »Ich habe doch bloß Angst, etwas falsch zu machen.«

      »Keine Sorge«, brummte Kester mit sichtlich strapazierten Nerven. »Wenn du einfach machst, was wir dir sagen, kannst du gar nichts falsch machen.« Wieder deutete er mit dem Finger auf den Flur mit unseren Privaträumen. »Und jetzt gehst du in dein Zimmer, bis Reid dich abholt.«

      »Ich will doch nur wissen, was ich machen soll«, murmelte sie erneut und klang so verzweifelt, dass ich sie an der Schulter packte und zur Seite zog. Weg von Kester.

      »Nein, Davine«, sagte ich fest. »Mach einfach, was er sagt.«

      Wieder schüttelte sie den Kopf und folgte Kester, der sich schwungvoll umdrehte und in seinem Büro verschwand.

      Das war eine sehr untypische Reaktion für ihn, doch Davine ignorierte all die Warnzeichen und lief ihm hinterher.

      »Bitte«, sagte sie laut. »Ihr könnt mir vertrauen und …«

      Kesters Reaktion hatte sie nicht erwartet, ich schon. Er wirbelte so schnell herum, dass sie mitten im Satz abbrach und erschrocken zurückwich. Doch das reichte nicht. Seine Hand schnellte vor, seine Finger schlossen sich grob um ihr Kinn und er zog sie dicht vor sein Gesicht.

      Unruhig verschränkte ich die Arme vor der Brust und trat zur Seite. Ich durfte mich nicht einmischen – außerdem war ich derselben Auffassung wie Kester. Davine durfte nichts von dem Plan erfahren. Sie würde ihn nicht verstehen und vermutlich nicht länger kooperativ sein.

      »Pass auf, wie du dich verhältst, Davine«, knurrte Kester vor ihren Lippen. »Ich habe dir etwas gesagt. Daran sollst du dich halten. Mehr nicht.«

      »Das heißt, ich darf nicht einmal mit euch darüber reden?«, zischte sie leise.

      »Exakt. Am besten redest du gar nicht mehr, bis wir dich dazu auffordern.«

      Davines Augenbrauen kräuselten sich wütend und sie versuchte, sich aus seiner Hand zu winden, doch Kesters Finger pressten sich nur fester um ihr Kinn. »Achtung, Kätzchen«, warnte er sie nun doch noch. »Wir haben gar keine Zeit, darüber zu diskutieren. Wenn du keine Ruhe gibst, habe ich kein Problem damit, dir wieder den netten Ballknebel in den Mund zu schieben.« Er zog sie noch näher an sich. »Nur setze ich dich diesmal damit in die Ecke, bis es weitergeht. Deine Entscheidung.«

      Ich musste grinsen und tauschte über Davines Kopf einen knappen Blick mit Kester, der sie nur langsam losließ und mit beiden Händen an ihren Schultern auf Abstand schob. »Das ist mein Ernst, Kätzchen. Lass mich das jetzt in Ruhe klären.«

      Davine wich zurück, schüttelte den Kopf und stürmte an mir vorbei.

      Kesters Reaktion war ähnlich. Er ließ sich mit sichtlich angefressener Miene hinter seinen Schreibtisch fallen und drehte an seinem Siegelring, während er mit einem vagen Nicken auf den Stuhl auf der anderen Seite deutete.
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        * * *

      

      Die Stimmung war auch am frühen Abend nicht viel besser. Kester hatte noch ein paar Punkte auf seiner Liste abzuarbeiten, die Davine nicht mitbekommen sollte, deshalb hatte ich sie kurzerhand in die Berge hinter dem Campus gelotst.

      Davine zog ein Gesicht, als hätten wir ihr gerade ihren nahenden Tod verkündet, dabei war gerade sie diejenige, der die größte Überlebenswahrscheinlichkeit zukam. Auch wenn wir dafür ein paar unserer Prinzipien über Bord werfen mussten – die Alternativen wären nur gefährlicher gewesen. Für sie.

      Vermutlich hatte sie die Geschichte noch nicht zu Ende gedacht. Wenn Jace plante, die Führungsposition am Cluaran einzunehmen – was recht offensichtlich war –, war sie die Nächste, die auf seiner Todesliste stand.

      Nach uns.

      Dass er uns gar nicht zu Gesicht bekommen würde, wusste er noch nicht. Davine auch nicht.

      Je weiter wir über den verschlungenen grünen Pfad in die Hügellandschaft vordrangen, desto mehr entspannte sich Davines Haltung.

      »Was tun wir hier, Reid?«, fragte Davine seufzend. »Ich habe verstanden, dass ich Kester nicht nerven soll.«

      »Merkst du doch. Wir gehen spazieren.« Ich ließ ihr einen bedeutsamen Blick über die Schulter zukommen. »Und was das andere angeht … ja. Das solltest du lassen. Kester war heute sehr geduldig mit dir.«

      »Jaha«, murmelte sie und klang ähnlich genervt wie Kester vorhin. »Aber was tun wir hier? Hast du irgendwas mit mir vor?«, fragte sie lauernd.

      »Ich hätte gedacht, gerade bei mir würdest du deine skeptische Grundhaltung langsam ablegen.«

      Davine lachte leise und vergrub ihre Hände in den tiefen Taschen ihrer Jacke. »Sonst wäre ich nicht mitgekommen.«

      »Du hattest keine Wahl.«

      Davine blieb stehen und stemmte die Hände in ihre Hüfte, um mich wütend anzublinzeln. Dieser Geste konnte ich nur mit einem Zwinkern begegnen. Ich mochte es, wie sie Stück für Stück aus sich herauskam und sich traute, uns Kontra zu geben. Das war eine nicht ganz unwichtige Eigenschaft, die sie als Löwin mitbringen sollte. »Ich muss dir nicht erzählen, dass die kommenden Tage anstrengend werden«, sagte ich dann ernst.

      »Du weißt genau, was Kester vorhat, oder?«

      »Ja, aber das werde ich dir nicht sagen.«

      Davine seufzte tief. »Weil ihr mir immer noch nicht vertraut. Das ist es doch, oder? Deshalb benehmt ihr euch so dämlich.«

      »Nein«, widersprach ich ihr und konnte ein Lachen gerade so unterdrücken. »Wir benehmen uns dämlich?«

      »Ja.« Davine schnaubte wütend und trat mit blitzenden Augen auf mich zu. »Ihr behandelt mich wieder wie die Feindin, der ihr nicht trauen könnt. Was soll ich noch tun? Ich habe euch alles gesagt, was passiert ist, und nehme dafür in Kauf, dass Jace Cailan umbringt, einfach weil ich meine blöde Klappe nicht halten konnte.« Ihre wütende Miene wandelte sich binnen Sekunden in eine zerrissene und sie schluchzte auf. Der Laut kam tief aus ihrem Inneren und schien sie selbst zu erschrecken. Sie blinzelte ein paarmal und wandte beschämt den Blick ab.

      »Daran liegt es nicht«, sagte ich und versenkte meine Fäuste frustriert in den Hosentaschen. Ich hatte keine Erfahrung, wie man mit Frauen sprach, wenn diese von ihren Hormonen geleitet wurden. Oder was auch immer bei Davine gerade abging.

      Langsam trat ich auf sie zu, doch sie wich hektisch vor mir zurück. Ich runzelte mäßig begeistert die Stirn. »Es ist einfacher für dich. Aber du musst uns vertrauen, dass wir wissen, was wir tun.«

      »Wisst ihr das denn?«, fragte sie provokativ, hob achtlos die Arme und lief rückwärts weiter. »Kester klang nicht sonderlich optimistisch.«

      »Weil er nichts verspricht, was er nicht zu hundert Prozent halten kann.«

      Davine setzte einen Blick auf, den ich nicht verstand, während sie weiter rückwärts vor mir herlief. »Aber du schon?«

      Ich neigte den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus, damit sie nicht über einen Stein stolperte. »Du solltest den Unsinn lassen.«

      »Dann sag mir, was du davon hältst, Reid.« Sie blieb stehen und sah mich so durchdringend an, dass ich sie ungehalten zur Seite schob und kurz entschlossen nach ihrer Hand griff. Vor allem deswegen, damit sie nicht noch über ihre eigenen Füße stolperte und sich etwas brach. Das würde den Plan gefährden. Wir brauchten sie lebendig und unversehrt.

      »Was soll ich davon halten, Davine?«, brummte ich und verfluchte meine Idee, sie etwas Abstand zum College und den Ereignissen nehmen zu lassen. Ich konnte ihr nicht mehr sagen, als sie schon wusste. »Du weißt doch, wie das läuft.«

      Davine gab einen gequält klingenden Laut von sich. »Weil du nur machst, was Kester sagt.«

      Ich beschleunigte meine Schritte, gab ihr aber keine Antwort.

      »Ist es nicht so?«

      »Doch, das ist so, Davine. Das wird auch so bleiben, ganz egal, was du für mich bist.«

      Davine blieb stehen und entzog mir ihre Hand. Die verschiedensten Emotionen jagten durch ihre Miene und sie konnte sich für keine von ihnen entscheiden. Die Verwirrung hatte sie vollständig von sich vereinnahmt, als sie plötzlich unsicher wie anfangs vor mir zurückwich.

      »Du würdest mich immer noch töten, wenn Kester dir das auftragen würde.«

      Mit wenigen Schritten hatte ich den Abstand zwischen uns wieder verringert und erwischte sie an ihrer Hüfte, als sie allen Ernstes Anstalten machte, weglaufen zu wollen.

      »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte ich und konnte den belustigten Unterton nicht länger unterdrücken. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich in letzter Zeit schon gegen Kester gestellt habe, dann würdest du so etwas nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen. Ich habe dir gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde, das schließt umbringen aus, oder?«

      Davines Miene entspannte sich zusehends und sie seufzte tief, während sie ihre Finger nervös ineinanderkrallte. Meinen Blick konnte sie nicht länger halten, dafür starrte sie auf ihre Hände und wirkte mit einem Mal wieder so verletzlich, dass sie eine Gefühlsexplosion in mir hervorrief, die ich bisher in diesem Ausmaß nicht gekannt hatte.

      Davine hatte schon viel in ihrem Leben mitmachen müssen und es kotzte mich mit jeder Stunde mehr an, dass nicht einmal wir in der Lage waren, diesen Zustand endlich zu beenden.

      Zumindest nicht so leicht.

      Nein, wir würden es erneut schlimmer machen.

      Aber immerhin winkte am Ende das Ziel, das wir für sie am wichtigsten erachteten: ihre Sicherheit. Nur die. Sie war ans College gekommen und innerhalb kürzester Zeit zur Zielscheibe geworden. Davor hatten wir sie nicht bewahren können und das war ein Problem, das wir lösen mussten.

      »Es tut mir leid«, wisperte sie. »Ich kann Kester immer noch nicht richtig einschätzen. Er hat gesagt, ich soll ihm vertrauen, und wenn ich vor ihm stehe, dann tue ich das auch, aber jetzt … mit etwas Abstand. Ich habe keine Ahnung, Reid.«

      Dummerweise wusste ich genau, was sie meinte.

      »Lass uns zurückgehen«, sagte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. Es gab nichts, was ich ihr dazu noch sagen konnte.
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      Wenn es ein Adjektiv gab, das die folgende Nacht am besten bezeichnete, dann kannte ich es nicht. Scheiße traf es nicht einmal ansatzweise.

      Ich bekam kein Auge zu, drehte mich sekündlich von links nach rechts und wieder zurück. Meine Gedanken jagten wie angeschossen durch mein träges Hirn. Heraus kamen kurze Schläfchen, die ich nicht als solche identifizierte, weil sie nicht erholsam, aber dafür von Albträumen gespickt waren.

      Reid hatte irgendwann entnervt aufgegeben und war geflüchtet. Das nahm ich ihm nicht einmal übel. Es war ja nicht so, dass ich nicht schlafen konnte, weil ich nah an der nächsten Panikattacke stand – immerhin das hatte sich gelegt. Es waren die Aussichten, die alles andere als rosig waren und die mir Kopfschmerzen nicht bekannten Ausmaßes bescherten. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass ich den Jungs alles, was ich wusste, berichtet hatte, sie mir aber im Gegenzug kein Sterbenswörtchen über ihren Plan verraten wollten.

      Kester hatte ich den ganzen Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen und Reid war der Auffassung, dass das besser wäre. Aber was sollte er mir schon tun? Klar, ich hatte gemerkt, dass Kester genervt gewesen war. Doch wer war das nicht?

      Ich war genauso genervt. In jede verfluchte Vorlesung hatte ich gehen müssen, obwohl mir der Sinn nach nichts weniger als lernen stand. Ich konnte nicht einmal sagen, welche Themen wir behandelt hatten, geschweige denn, welches Fach es gewesen war.

      Dafür könnte ich Elizas Handlungen detailgetreu aufsagen. In unserem gemeinsamen Kurs hatte ich sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, was ihr selbstverständlich nicht entgangen war. Doch sie hatte es fertiggebracht und mir lediglich ein paar Blicke zugeworfen, die ich so noch nie von ihr gesehen hatte. Wieder einmal hatte ich mich in einer Person dermaßen getäuscht, dass es wehtat. Innerlich sowieso, aber vor allem körperlich. Als ihr hochmütiges Lächeln mich gestreift hatte, war es mir in Form von spitzen Pfeilen direkt in den Bauch gejagt.

      Ich weiß nicht, von wem ich mehr enttäuscht war: Von ihr oder von mir selbst – ich hatte es mir selbst geschworen. Unter keinen Umständen wollte ich eine Person in mein Leben lassen, die dazu in der Lage war, mich zu verletzen.

      Und was war passiert?

      Ich hatte zugelassen, dass ich mich auf eine Freundschaft einließ. Ich hatte Eliza wirklich gemocht. Vermutlich war hier der Wunsch nach Normalität ausschlaggebend, dass ich meine emotionale Schutzmauer so schnell eingerissen hatte.

      Dazu kam der nicht vernachlässigbare Fakt, dass ich diesen Fehler gleich drei weitere Male gemacht hatte.

      Wer Gefühle zuließ, war angreifbar. Das hatte ich gewusst. Ich wollte nicht mehr angreifbar sein und war es nun mehr denn je.

      Cailan, Reid und Kester waren alle längst so tief in meinem Herzen verankert, dass sie alle dazu in der Lage waren, es in Stücke zu reißen. Jeder Einzelne von ihnen. Seit ihren Andeutungen, dass ich ihnen vertrauen sollte, sie mir aber nichts verrieten, hatte sich dieses unterschwellige Gefühl in mir breitgemacht, dass ich ihre Lösung des Problems nicht gutheißen würde.

      Vermutlich mehr als das.

      Was, wenn ich als Verliererin aus diesem Spiel herausgehen würde?

      Wenn sie mich opferten? Gegen Cailan eintauschten – weil sie Jace die Verbindung meines Vaters nach London und die östlichen Länder offenlegten und dieser irgendeinen Vorteil in mir sah?

      Oder wenn sie mich gleich gänzlich nach London zu Callen verkauften?

      Mein Hirn malte sich ein Horrorszenario nach dem anderen aus und bei jedem neuen kam ich weniger gut weg.

      Wir kannten uns nicht lange. Ich durfte ohnehin nicht am Campus bleiben. Mir gegenüber stand Cailan – ein Lion. Es gab ganz bestimmt irgendeine wichtige Regel, die besagte, dass das Leben eines Lions vor dem eines naiven Mädchens stand – das zufälligerweise auch noch die Tochter ihres Feindes war.

      Je länger ich darüber nachdachte, desto offensichtlicher wurde es. Wie verblendet war ich denn bitte? Ich ließ mich mit Sex und ein paar netten Worten ablenken, plauderte alles aus, was ich wusste, und vertraute ihnen blind.

      Wenn es eins gab, das ich in meinem Leben gelernt hatte, war es, dass man niemandem trauen durfte. In diesem Geschäft war jeder sich selbst der Nächste.

      Gott, ich war so dumm. Dumm und naiv, wie Cailan mir ja sogar mehrfach eingetrichtert hatte. Und wie er auch mehrfach betont hatte: Ich wollte ja nicht auf ihn hören – und das war nun das, was ich davon hatte.

      Ich war geliefert. Es konnte nur so sein.

      Wenn sie mir vertrauten, könnten sie mich doch einweihen.

      Aber sie taten es nicht und das konnte doch nur bedeuten, dass sie mich für ihre Ziele benutzen wollten.

      Vielleicht sollte ich flüchten?

      Diese Idee verwarf ich sofort. Vermutlich würde ich es nicht einmal unbemerkt aus dem Gebäude schaffen – geschweige denn vom Campus. Seit Reid mich über ein paar Campus-Geheimnisse aufgeklärt hatte, fielen mir die Sicherheitsvorkehrungen an nahezu jeder Ecke auf. Außerdem gab es Unmengen an Personal, das nicht einmal als solches zu erkennen war.

      Mir blieb nichts anderes, als abzuwarten und dabei dezent hysterisch zu werden.

      Ich lief immer schneller an der Zimmerseite vor dem altertümlichen Schrank auf und ab, als könnte ich meine überschüssige Energie dadurch loswerden. Doch es war, als lieferte ich meinen Gedanken damit nur noch mehr Kraft. Ich war mein eigenes Kraftwerk: Je schneller ich wurde, desto mehr wirbelten die Gedanken in meinem Kopf. Leider funktionierte es andersherum nicht. Wenn ich stehen blieb, wurde mir bloß schwindelig. Das Gedankenkarussell aber blieb und ließ mich panisch werden.

      Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr, die ich auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, verhieß nichts Gutes. Es war gerade einmal zwei Uhr nachts. Ich hatte noch einige Stunden herumzubekommen. Wenn das so weiterging, könnte man mich wohl direkt in die nächste Klapse einweisen.

      Mein Kopf dröhnte.

      Herz gegen Bauch.

      Kopf gegen Verstand. Ich wollte den Jungs vertrauen. Ich wollte darauf vertrauen, dass sie wussten, was sie taten, und sie sich an ihre Worte halten würden.

      Aber durfte ich es?

      Meine Zweifel wurden von der auffliegenden Tür jäh unterbrochen. Untermalt von einem kurzen Schrei rammte ich die Füße so abrupt in den Boden, dass ich dabei ins Straucheln geriet.

      Kester trat in mein Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und kam so entschlossen auf mich zu, dass ich panisch drei Schritte rückwärts machte, dabei über meinen Rucksack stolperte und auf dem Hintern landete.

      Kester hielt das nicht auf. Seine dunkle Gestalt baute sich über mir auf, er streckte seine Hand nach meinem Oberarm aus und zerrte mich auf die Füße.

      »Ist es jetzt mal gut, Davine?«

      Dass er mich nicht wie sonst Kätzchen nannte, ließ mich nicht einmal in Erwägung ziehen, ihm eine entsprechend patzige Antwort zu geben. Vielmehr zog ich den Kopf zwischen die Schultern, funkelte ihn aber immerhin so herausfordernd wie möglich an.

      »Ich kann nur nicht schlafen«, verteidigte ich mich.

      »Deshalb rennst du hier wie eine Irre auf und ab?«

      Irre beschrieb meinen Geisteszustand gerade tatsächlich ziemlich genau. Ich streckte das Kinn vor und nickte.

      »Hör auf damit.« Er ließ mich nicht los. Stattdessen trat er einen Schritt auf mich zu und drängte mich gegen die Schranktür. Unsanft stieß ich dagegen und hob meinen Kopf, um ihn anzusehen.

      Kesters herber männlicher Geruch stieg mir in die Nase und sorgte dafür, dass meine Gefühle eine erneute Runde auf der Achterbahn hinlegten. Es war dasselbe Phänomen wie immer: Er stand hier, so dicht vor mir, dass seine Körperwärme auf mich abstrahlte, und ich mich fragte, wo die Gedanken geblieben waren, die eben noch bewaffnet mit Spitzhacken in meinem Kopf gewütet hatten.

      Es war zu einladend, einfach zu akzeptieren, dass ich nichts ausrichten konnte und vertrauen musste.

      Dennoch tat ich es nicht. Vielleicht war das hier meine letzte Chance, doch noch eine Antwort aus Kester herauszubekommen, bevor ich sehenden Auges in die nächste Falle tappte.

      Seine Gesichtszüge verdunkelten sich, als ich mir auf die Unterlippe biss, meine Hand nach seinem Gürtel ausstreckte und mich ihm entgegenpresste.

      »Kannst du mich ablenken?«, hauchte ich vor seinen Lippen. Seine Augen blitzten auf, doch es war nicht die Aussicht auf Sex, die darin zu sehen war.

      Es war die Wut, die passive Aggressivität, die Kester immer umgab, aber die er nur manchmal mehr, manchmal weniger im Zaum hatte. Durch meine Handlung ließ ich das Monster in ihm frei. Ich erkannte es eindeutig in dem Moment, als das Eisblau seiner Augen zu einem Ozeanblau wurde und mich sofort mit in seinen Abgrund zog.

      Grob packte er mich an der Schulter und wirbelte mich herum.

      »Kester«, quiekte ich und versuchte, mich gegen ihn zu stemmen, doch das wusste er mit einem gezielten Stoß gegen meine Hüfte zu vermeiden. Seine Hände schlangen sich um meine Handgelenke, er drückte sie oberhalb meines Kopfes gegen den Schrank, dann spürte ich seine Lippen auf meinem Ohr.

      »Verarsch mich nicht, Davine«, knurrte er so sauer, dass dieser Ton eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Nacken auslöste. »Denkst du echt, du würdest mich mit ein bisschen Sex zum Reden bekommen?«

      »Nein«, gab ich mit wackliger Stimme zu, dabei … doch, das war die Idee gewesen.

      Eine dumme, wie ich feststellte, als er eine Hand löste und unter den Bund meiner Schlafshorts schob. Er zögerte nicht und drang grob mit zwei Fingern in mich. Dabei sorgten seine andere Hand oberhalb meines Kopfes und sein gesamter Körper hinter mir dafür, dass ich mich nicht rühren konnte.

      Er war nicht sanft und trotzdem sammelte sich fast augenblicklich die Hitze in meinem Schoß, als er seine Finger aus mir herauszog, um sie im nächsten Moment bis zu den Knöcheln in mich zu stoßen. »Willst du es so?«, fragte er mit betont ruhiger Stimme, die seinen Gemütszustand verriet. Er war wirklich sauer – auch wenn ich keinen Zweifel hatte, dass ihm gefiel, was er gerade tat. Und mir auch, wie er ebenfalls spüren dürfte, weil seine Finger immer leichter durch die seidene Nässe zwischen meinen Schenkeln glitten.

      Er atmete schneller und auch ich konnte ein leises Keuchen nicht länger unterdrücken. »Was hast du dir davon erhofft?«, knurrte er immer noch an meinem Ohr, ohne die Bewegung seiner Finger zu unterbrechen.

      »Nichts«, murmelte ich und stöhnte im selben Moment auf, als er seine Hand um meinen hohen Zopf schlang und meinen Kopf nach hinten zog.

      »Lüg. Mich. Nicht. An.« Kesters Zähne glitten an meinem Kieferknochen entlang, bevor seine Lippen grob auf meine trafen. Ich wusste längst nicht mehr, was das hier eigentlich war oder werden sollte. »Was wolltest du aus mir herausbekommen?«

      »Gar nichts«, presste ich mühsam hervor.

      »Wie früher, Davine, hm?«, raunte Kester düster und zog seine Finger aus mir hervor, sodass die Leere, die sie hinterließen, mich sehnsuchtsvoll seufzen ließ. »Mit Sex kommst du an die Infos, die du haben willst. Dabei habe ich dir alles gesagt, was für dich von Belang ist.«

      »Nein«, widersprach ich, doch da zerrte er schon meine Hose herab und war mit einem Stoß in mir.

      Seine Hand an meinem Kopf blieb, die andere landete an meiner Hüfte und zog sie an sich.

      »Kester«, flehte ich. »Nicht so, ich …«

      »Halt den Mund, Kätzchen«, blaffte er und klang dabei verdammt wütend. Er zerrte meinen Kopf weiter zurück, dass meine Kopfhaut unangenehm spannte, zog sich aus mir hervor und stieß dann erneut so tief in mich, dass ich das Gefühl hatte, zu zerbersten.

      »Das ist es doch, was du wolltest«, brachte er zwischen zwei Atemzügen hervor und fickte mich so hart gegen den Schrank, dass mein Stöhnen nicht mehr aufzuhalten war. Er tat mir weh. Er benutzte mich und er ließ ganz offensichtlich seine Wut an mir aus.

      Wut, die ich entfacht hatte.

      Seine Hand an meinem Kopf hielt mich so grob fest, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, und dennoch wurde mein Körper gleichzeitig von diesem erleichternden Gefühl übermannt, das alles andere ausblendete. Für den Moment gaben die Gedanken in meinem Kopf Ruhe und konzentrierten sich auf die Empfindungen, die Kester mit seinen groben Berührungen in mir auslösten. Er wusste, dass er auf diese Weise mit mir umgehen konnte. Verdammt, in diesem Moment sollte er auf diese Weise mit mir umgehen.

      »Eigentlich dürfte ich nicht einmal in Erwägung ziehen, dich kommen zu lassen«, murmelte er und senkte seine Lippen auf meine, während er meine Wange an den Schrank presste. Seine Zunge drang ungestüm in meinen Mund, er riss die Kontrolle über alles, jede Berührung, jede Empfindung, die ich spürte, an sich. Der Kuss war roh, unkontrolliert und genauso unsanft wie alles andere, was er gerade mit mir tat, und dennoch genoss ich es. Ich genoss es, wie er die Führung binnen weniger Sekunden übernommen hatte, mich nicht fragte, sondern einfach dafür sorgte, dass ich wenigstens für den Moment abschalten konnte. Dankbar erwiderte ich den Kuss, auch wenn ich mich nicht rühren konnte.

      Urplötzlich ließ er meinen Zopf los, griff um mich herum und seine Finger landeten auf meiner geschwollenen Perle, die bei seiner ebenso unsanften Behandlung dennoch eine Gefühlsexplosion durch meinen Körper jagte.

      Eine. Nach. Der. Anderen.

      »Oh Gott«, murmelte ich wie von Sinnen vor mich hin. Weder konnte noch wollte ich mich Kester an diesem Punkt entziehen. Ich drängte mich ihm nur immer mehr und eindeutiger entgegen und wollte mehr. Mehr von allem.

      Jetzt in diesem Augenblick brauchte ich genau das.

      Kester, der mir zeigte, dass ich ihm vertrauen konnte, wodurch ich nicht länger einen unnötigen Gedanken nach dem anderen in meinem Kopf zerdachte und mir Horrorszenario um Horrorszenario ausmalte.

      »Das ist es, Kätzchen«, raunte er plötzlich, als er spürte, wie ich auch den letzten Widerstand aufgab und mich nahezu in seine Arme schmiegte. Wir verschmolzen, wurden eins, und obwohl seine Bewegungen nicht sanfter wurden, wollte ich nicht, dass dieses schwerelose Gefühl jemals aufhörte.

      Seine Zähne verfingen sich in meiner Unterlippe, ich schmeckte das Blut, als er mich so verlangend küsste, dass mir beinahe schwarz vor Augen wurde. Am liebsten hätte ich meine Hände in seinen Haaren vergraben, ihn an mich gezogen und in ihm verloren. Aber das war nicht das, was ihm vorschwebte. Mit einer Hand hielt er meine Hüfte weiter fest, während er seinen Schwanz, der nur immer weiter anzuschwellen schien, komplett aus mir herauszog. Gemächlich ließ er seine Spitze durch meine Spalte gleiten, was eine Gänsehaut auf jedem erdenklichen Teil meiner Haut auslöste. Seine Finger griffen fest zu, dann versenkte er sich so tief in mir, dass seine Hoden gegen meine Pobacken prallten.

      Unser Stöhnen vermischte sich zu einem Ton. Wieder und wieder quälte er mich auf diese Weise, während seine Finger langsam, beinahe sanft über meine Perle rieben.

      »Sag es«, forderte er vor meinen Lippen, bevor er seinen Finger für eine Sekunde in meine Nässe tauchte. Er quälte mich wirklich. Sobald auch nur das leichteste Zucken meiner inneren Muskeln, die den nahenden Orgasmus ankündigten, zu spüren war, hörte Kester auf.

      Ich wusste, was er von mir hören wollte.

      »Es tut mir leid«, hauchte ich an seinen Lippen.

      »Was genau?«, knurrte er und untermalte seine Frage mit einem erneuten Stoß in mich, der diesen einen Punkt traf, der mich erbeben ließ.

      »Dass ich nicht aufhöre, nachzufragen«, wisperte ich mit geschlossenen Augen.

      »Du kannst so viel fragen, wie du willst«, brummte er zu meiner Überraschung. »Du kannst auch so viel Sex von mir bekommen, wie du willst.« Wieder kehrten seine Finger an meinen empfindlichsten Punkt zurück, der seiner nun liebevollen Zuwendung nicht länger standhalten konnte. Seine nächsten Worte gingen beinahe im Rausch der Gefühlsgewalt unter, die mich für einen Moment handlungsunfähig machte. »Aber versuch nie wieder, mich auf so billige Art zu manipulieren, Kätzchen.« Er stieß noch einmal zu, dann spürte ich das Pulsieren in mir, als er sein Sperma in mich entlud.

      Erschöpft, befriedigt und befreit lehnte ich meine Wange an die Schranktür.

      Kester zog sich aus mir zurück, seine Kleidung raschelte, dann hörte ich den Reißverschluss seiner Jeans, bevor er meine Shorts wieder an die Ursprungsposition zupfte.

      Er blieb stehen, ohne von mir wegzutreten. »Dreh dich um«, murmelte er und begleitete seine Aufforderung damit, dass er mit seinen Händen an meiner Taille nachhalf.

      Jetzt mit etwas Abstand und ohne die Hormone, die meinen Körper lenkten, war mir mein spontaner Einfall mehr als peinlich. Es war zwar nicht so, dass ich mich zu Sex mit Kester zwingen musste – ganz und gar nicht –, aber die Intention dahinter war durchaus die gewesen, ihn dazu zu bringen, mehr Informationen preiszugeben. Diese Methodik hatte schließlich nicht nur einmal gut funktioniert.

      Kester jedoch hatte diese Absicht schon im ersten Ansatz erkannt und gegen mich verwendet. So wie er immer alles erkannte, was in mir vorging.

      Ich wich seinem bohrenden Blick aus, bis er seufzte und mich viel sanfter als vorher an der Taille packte und an sich zog.

      »Egal, was du eben vorhattest, Kätzchen«, murmelte er amüsiert. »Ich hätte dich so oder so gevögelt.«

      Meine Augenbrauen sprangen ganz von allein in die Höhe, doch ehe ich etwas erwidern konnte, verhärtete sich der Ausdruck in seinem Gesicht wieder. »Ich schätze, das habe ich genauso gebraucht wie du.«

      Ich sog, etwas von der Wendung überrumpelt, die Luft ein und ließ meinen Kopf gegen den Schrank sinken, ohne Kester aus den Augen zu lassen. »Warum?«, fragte ich und bei Kesters schuldbewusstem Gesichtsausdruck schrillten sämtliche Alarmglocken gleichzeitig los.

      »Weil ich eine Entscheidung treffen musste, Kätzchen«, sagte er nach einer Weile. »Wir hatten nicht viele Möglichkeiten. Diese …«, er brach den Satz ab und sah mich eindringlich an. »Ich habe dich gefragt, was du von mir erwartest. Erinnerst du dich?«

      Ich nickte. Scheu. Und ängstlich, weil ich das, was jetzt wohl kommen würde, vermutlich nicht hören wollte.

      »Du hast gesagt, ich soll Cailan retten.«

      »Ja, aber …«

      Kester schüttelte unwirsch den Kopf. »Wir haben eine Chance. Eine ziemlich gute sogar. Vielleicht wirst du irgendwann verstehen, dass ich sie nutzen musste.«

      »Ich … ich verstehe nicht«, murmelte ich. »Das klingt nicht gut.«

      »Ob etwas gut ist oder nicht, liegt immer im Auge des Betrachters. In diesem Fall liegt die Priorität darauf, Cailan da rauszuholen. Danach kommst du. Du hast mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Cailan hat dich in etwas hineingezogen, was du nicht absehen konntest, und deshalb ist es wichtig, dass du die Geschichte überlebst.«

      Ich schluckte. »Wenn das was bedeutet?«

      Er antwortete nicht, dennoch verriet mir sein Ausdruck in den Augen viel. So viel, was nicht recht zu seinen Worten passen wollte.

      Ich sollte überleben – schön und gut. Aber unter welchen Konditionen?

      Kesters nächste Worte machten es nicht besser. »Dein schlechtes Bauchgefühl ist nicht unberechtigt, Kätzchen«, raunte er mitfühlend.

      Ich kratzte das letzte bisschen Aufbegehren in mir zusammen und legte es in den anklagendsten Blick, den ich zustande brachte. »Und das sagst du mir, nachdem du mich wie ein Stück Vieh gegen den Schrank gefickt hast, oder was?«

      Bei meinen Worten zuckte Kesters Mundwinkel nun doch wieder amüsiert. »Es hat dir doch gefallen.« Damit hatte er durchaus recht. »Außerdem ist dieser Umstand völlig unabhängig von der Entscheidung, die ich getroffen habe.«

      Unschlüssig stierte ich ihn an, doch in seinem Blick war nichts außer Aufrichtigkeit zu lesen. »Was soll ich mit diesen vagen Andeutungen jetzt anfangen, Kester?«, fragte ich. »Kannst du mir wenigstens sagen, was meine Aufgabe sein wird?«

      »Das habe ich schon.« Seine Hände schlossen sich fester um meine Hüfte. »Du musst vertrauen. Mehr nicht.«

      »Obwohl du mir gerade gesagt hast, dass mein schlechtes Bauchgefühl berechtigt ist? Entschuldige, aber das ergibt wenig Sinn.«

      »Weil du es noch nicht verstehst. Aber das ist in Ordnung.« Er trat zurück, und wirkte er gerade noch nahbar, ja rücksichtsvoll, wich seine entspannte Haltung sofort wieder der autoritären. Dennoch zuckte sein Mundwinkel noch einmal, als er seinen Blick auf meine Beine richtete. »Du solltest duschen gehen und dich anziehen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

      »Wie nett, dass ich mich noch von deinem Sperma befreien darf«, gab ich schnippisch zurück.

      Darauf lachte er. Leise und tief – dieses seltene Geräusch löste etwas aus, was es gerade nach diesem merkwürdigen Gespräch nicht auslösen durfte. Aber dass ich längst genauso in Kester verknallt war wie in Reid und Cailan, ließ sich sowieso nicht mehr leugnen.

      Also ignorierte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch und rempelte Kester trotzig mit der Schulter an, als ich mich an ihm vorbeidrängte und einen dicken schwarzen Hoodie griff, der über meiner Stuhllehne hing.

      »Ich mag es, wenn du das Raubkätzchen in dir heraushängen lässt«, rief er mir noch süffisant hinterher. Hätte er nicht gerade diese Ankündigung gemacht, hätte ich an dieser Stelle fast damit gerechnet, dass sich doch alles noch zum Guten wenden könnte.

      So aber hatte ich den Eindruck, mal wieder mit voller Kraft voraus auf den Berg zuzusteuern, an dem ich unweigerlich zerschellen würde.
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      Reid erwartete mich bereits in meinem Büro. In einer entspannten Haltung saß er mit einem Glas Whisky auf dem cognacfarbenen Sessel in der Raumecke und sah nur kurz auf, als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss. Davine dürfte noch ein paar Minuten im Bad beschäftigt sein – Frauen brauchten wohl gern länger.

      »Was war das?«, wollte er möglichst unbeteiligt wissen. »Ein Abschiedsfick?«

      »Neidisch?«, gab ich gelassen zurück.

      »Nein. Wenn wir nachzählen würden, hatte ich wohl öfter meine Finger an oder in Davine als du. Bin nur überrascht, dass sie dir noch nicht zu langweilig geworden ist.«

      Das war sie nicht. Und dennoch würde es nichts ändern.

      Reid räusperte sich und stand auf, um an mich heranzutreten. »Er ist da. Gehst du?« Das war eine rhetorische Frage. Natürlich ging ich. Ich wäre schon längst am Tor gewesen, wäre die Sache mit Davine mir nicht noch dazwischengerutscht. Es fiel mir schwer, mich in ihrer Nähe zu beherrschen, was im Grunde eine nette Abwechslung dazu war, wie es sich sonst mit mir und den Frauen verhielt.

      Es gefiel mir nicht – absolut nicht –, dass wir diesen Weg gehen mussten, doch es war die Wahrheit, was ich Davine gesagt hatte. In dieser Möglichkeit sah ich die größte Chance auf ein Überleben von uns allen. Dass wir uns damit mit unserem Feind verbünden mussten, war ein notwendiges Übel.

      Mit wenigen Schritten war ich an meinem Schreibtisch und öffnete die Schublade, in der ich meine wichtigsten Utensilien aufbewahrte, um sie immer griffbereit zu haben. Nur zur Vorsicht verstaute ich zwei Messer an meinem Körper. Eins im Schaft meines Stiefels, das andere in der Hosentasche. Die Waffe schob ich in den Bund meiner Jeans. Wir hatten genug Sicherheitspersonal ans College geholt, um Milek zu empfangen, aber ungeschützt wollte ich ihm auch auf dem Campus nicht begegnen.

      »Ja. Dann übernimmst du Davine wie besprochen.«

      Reids Miene wurde von einem dunklen Schatten überzogen, als er sich an mir vorbeischob und knapp nickte. »Es ist das Beste für sie.«

      Auch wenn er so klang, als müsste er sich das selbst einreden, wusste ich doch, dass er es ähnlich sah wie ich. Ich zweifelte nicht daran, dass er diesen Auftrag zufriedenstellend lösen würde.
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      Um diese Uhrzeit lag der Campus in absoluter Dunkelheit und die Studenten schliefen oder hielten sich zumindest in ihren privaten Räumen auf. Elizas Zimmer lag zur hinteren Seite und wurde streng bewacht. Unter keinen Umständen dürfte sie erfahren, was wir planten.

      Es war ruhig, als ich mit großen Schritten die Steintreppen des Hauptgebäudes nach unten stieg und auf den Kiespfad trat.

      Der Mond stand in seiner rundesten Form am Himmel und ermöglichte mir somit eine gute Sicht, die bis zum schweren Eisentor reichte, das den Campus abriegelte.

      Normalerweise waren hier kaum Menschen zu sehen, jetzt standen unsere engsten Sicherheitsmitarbeiter bereit und warteten auf mich. Die, die nicht der Bruderschaft angehörten, sondern nur am College angestellt waren. Sie wussten nicht genau über das Bescheid, was wir taten, sie waren diskret und loyal. Und das war es, was ich brauchte: absolutes Stillschweigen darüber, was ich hier gerade tat. Wenn herauskam, dass ich dabei war, den halben Regelkatalog der Lions zu brechen (der eher den Umfang der Bibel statt eines Reclam-Heftes besaß), war ich genauso tot wie alle anderen, die davon wussten. Reid. Davine. Und Cailan, wobei dessen Todesurteil laut den Regeln sowieso längst gesetzt war.

      Meine Schritte auf dem Kies erzeugten ein knirschendes Geräusch, das in der Stille der Nacht absurd laut wirkte. Auch als ich das Tor erreichte, sagte niemand ein Wort. Dafür hörte ich das monotone Summen des Motors des schwarzen Jeeps, der hinter dem Tor stand. Zwei Männer mit Anzügen warteten davor, die Hände vor dem Unterbauch übereinandergelegt, starrten sie mich finster an.

      Ich machte eine knappe Handbewegung zu unserem Sicherheitschef, den ich im Augenwinkel an der linken Seite der dunklen Mauer stehen sah, die den Campus umgab.

      Die Nacht war kalt, doch das Adrenalin, das mir wie Feuer durch die Venen lief, sorgte dafür, dass mir auch im T-Shirt warm war. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich wäre gern auf den Mann getroffen, der die Frau in die Welt gesetzt hatte, die ich interessanter fand als jede andere vor ihr.

      »Er soll aussteigen«, rief ich gerade so laut, dass die beiden Bodyguards mich sicher hören konnten. »Für euch ist an der Campusgrenze Endstation. Milek kommt allein, wie besprochen.«

      Einer der beiden Kolosse regte sich und schlug mit der flachen Hand gegen die Fensterscheibe der Rückbank. Der Motor erstarb, dann öffnete der Kerl die Tür und ein hochgewachsener, hagerer Mann, der in einen langen Mantel gehüllt war, stieg aus. Er wechselte ein paar kurze Worte mit seinen Aufpassern, strich gelassen den schwarzen Stoff glatt und trat auf das Tor zu, das in dem Moment geöffnet wurde.

      Unbeeindruckt schritt er hindurch und hob die Hände, als er von drei unserer Leute umringt wurde, die ihn nach Waffen absuchten. Das ließ er über sich ergehen, dennoch schickte er einen vielsagenden Blick in meine Richtung.

      Wären die Dinge anders gewesen, als sie es waren, hätte ich mir vermutlich in dieser Sekunde eine Kugel von ihm eingefangen.

      Doch er war sauber und so traten unsere Männer zurück, damit Milek ungehindert auf mich zukommen konnte.

      Er blieb vor mir stehen und ließ seinen Blick an mir herabwandern. Auch in der Dunkelheit der Nacht erkannte ich das Grün seiner Augen – er war unverkennbar Davines Vater. Doch im Gegensatz zu ihr lag auf seinem schmalen Gesicht ein durchtriebener, dunkler Zug, der sein ganzes Wesen auszeichnete.

      Während er mich wortlos musterte, tat ich es ihm gleich. Er wirkte nicht wie jemand, der Menschen umbrachte oder folterte. Sein Mantel saß wie eine zweite Haut, der teure Stoff schlug keine Falte und seine von grauen Strähnen durchzogene Frisur saß so sorgsam, als hätte er nicht eben einen Privatjet-Flug hinter sich gebracht.

      Milek war alles, was Davine nicht war. Jede Pore seines Seins strahlte diese Macht aus, die man nur hatte, wenn man ganz genau wusste, wie unantastbar man war.

      Selbst jetzt wirkte er, als wäre es seine Entscheidung, bei uns aufzuschlagen. Doch das war es nicht. Er war bloß hier, weil einem letzten kleinen Rest in ihm etwas an seiner Tochter lag.

      »Kester, nehme ich an«, sagte er und begnügte sich damit, mir ein schmales Lächeln zukommen zu lassen, das ich nicht erwiderte.

      »Richtig.« Ich deutete auf das Hauptgebäude, das vor der Kulisse der Berge wie ein Schloss aufragte. »Willkommen am Cluaran. Unter anderen Umständen hättest du niemals einen Fuß auf dieses hübsche Fleckchen Erde setzen können. Genauso wie deine Tochter.« Ich hatte nicht besonders viele Ambitionen übrig, länger um den heißen Brei herumzureden. Wir beide wussten schließlich, wieso er hier war – und das war kein Kaffeekränzchen.

      »Richtig«, sagte er gedehnt und imitierte mich damit auf billigste Art und Weise. Er ließ seine schlanken Finger in die Taschen seines Mantels gleiten, während sein Blick nahezu neugierig über den dunkel vor uns liegenden Platz schweifte. »Hübsch habt ihr es hier. Liara hätte sicher gern länger hier studiert.«

      Ich mahlte ungehalten mit dem Kiefer. Am liebsten hätte ich mein Messer gezogen und ihm sein falsches Grinsen aus dem Gesicht geschnitten. Er hingegen war entspannt und wirkte nicht, als erwartete er, von uns jede Sekunde umgebracht zu werden.

      Damit lag er goldrichtig. Das hatten wir nicht vor. Er hatte einen Trumpf im Ärmel, den wir noch brauchten, und das war ihm bewusst. Nur deshalb wagte er sich allein und unbewaffnet in unser Revier.

      »Na los, bringen wir es hinter uns.« Er seufzte theatralisch und trat neben mich. »Nach dir. Zeig mir, dass meine Tochter noch lebt, sonst mache ich gar nichts für euch.«

      »Du hast sie doch gehört.« Nur wegen unserer Tonaufnahme, die Reid von Davine – ohne ihr Wissen – aufgenommen hatte, war er schließlich hier. Die Töne, die Schmerz und Lust erzeugten, lagen manchmal nah beieinander. Dass Davine sich so zugänglich zu meinen sexuellen Vorlieben gezeigt hatte, war aus mehreren Gründen vorteilhaft. Allen voran natürlich dem, dass Reid keinerlei Probleme hatte, ihre Schreie aufzuzeichnen, und ich sie ihrem Vater nach unserem Telefonat als Beweis für meine Worte schicken konnte.

      Und natürlich … weil sie die perfekte Löwin für uns wäre. Noch nie hatte ich eine Frau wie Davine getroffen, die mich nicht nach kurzer Zeit schon langweilte. Es war das Gegenteil. Je mehr ich von ihr zu sehen bekam, je mehr sie mir Einblicke in ihr Ich gewährte, desto interessanter wurde sie für mich. Der Sex war die andere Sache. Sie reagierte so offen auf uns alle und das ohne Hintergedanken wie keine vor ihr. Sie war nicht hinter unserer Stellung her. Nicht nach Geld, nicht nach Macht oder Ruhm. Es ging ihr um uns. Und es schien, als könnte sie sich nicht für einen von uns entscheiden.

      Du wärst perfekt, Kätzchen. Wenn du nicht auf der gegnerischen Seite geboren worden wärst. Vielleicht wäre diese Geschichte dann anders ausgegangen.

      Milek wusste, dass wir herausgefunden hatten, dass er Davine, Pardon, Liara, nur auf das Cluaran geschickt hatte, damit sie die Lions im Auge behielt.

      Was auf Betrug und Spionage stand, war in so gut wie allen kriminellen Zirkeln der Welt ähnlich. Im Normalfall entledigte man sich des Problems, indem man das Problem tötete und anschließend einen Krieg mit der verfeindeten Seite anzettelte.

      Dass wir Davine lediglich gefangen hielten und sie folterten – das dachte er –, war ein Zugeständnis von uns, das wir nicht hatten machen müssen.

      Und genau das war unser Ticket für Cailan in die Freiheit.

      Davine gegen Cailan. Ziemlich einfach, sollte man meinen, wenn man wusste, dass Milek in letzter Zeit seine Geschäfte nach und nach in Richtung London verlegte. Dass er dabei mit Nelson Callen in Kontakt stehen musste, war zunächst eine vage Idee von uns gewesen. Die ersten Nachforschungen jedoch hatten sie verstärkt und der Anruf bei Milek letztlich bestätigt.

      Milek musste nun selbst zusehen, wie er Cailan unversehrt bei uns ablieferte. Dass er dazu imstande war, hatte er behauptet, und ich glaubte es ihm.

      Es war jedoch verständlich, dass er sich vorher versichern wollte, dass seine Tochter wirklich lebte. Hierbei hatte er auf eine Videoaufnahme verzichtet – was ich verstehen konnte. Er wollte und musste sich selbst davon überzeugen.

      Das mussten wir ihm zugestehen und das war der Punkt, an dem Davine realisieren würde, dass wir sie einsetzten, um Cailans Leben zu retten.

      Es war die sicherste Variante. Milek war keinesfalls der Typ Mann, den man liebenden Vater nennen konnte, aber immerhin lag ihm so viel an seiner Tochter, dass er sie nicht einfach dem Feind überließ. Wenn auch nur, um sein Gesicht zu wahren – aber seine Motivation war mir letztlich egal, solange er tat, was wir von ihm verlangten.
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      Kester war nicht mehr zu sehen, als ich eingepackt in den dicken Hoodie, eine Jeans und Wollsocken aus dem Bad trat. Dafür lehnte Reid an der Lehne der roten Couch und musterte mich mit einem Blick, der mir nicht geheuer war.

      »Vermutlich sollte ich jetzt weglaufen, oder?«, fragte ich leicht panisch, als er sich von ihr abstieß und zielstrebig auf mich zuhielt. Seine Lippen kräuselten sich zu einem knappen Lächeln, doch der dunkle Ausdruck auf seinem Gesicht blieb.

      »Vermutlich«, gab er unbeeindruckt zurück und wirkte so ernst, dass ich wusste, dass ich, wenn ich es nicht tat, geradewegs in mein Verderben rannte. Rühren konnte ich mich dennoch nicht.

      Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich sowieso keine Alternative. Ich hatte niemanden außer den Jungs. Niemanden, den ich so sehr mochte wie sie. Und niemanden, bei dem ich mich trotz aller Umstände so sicher und angekommen fühlte wie bei ihnen. Was das über mich aussagte, wollte ich nicht länger hinterfragen. War es nicht ein legitimer Wunsch eines normalen Menschen, einfach nur in Frieden zu leben und dabei die Personen um sich zu haben, die man mochte?

      Ich verstand einfach nicht, was ich falsch gemacht hatte, dass mir dieses Privileg – so musste man es ja schon nennen – mein gesamtes Leben lang verwehrt geblieben war. Wahrscheinlich war es doch die Sache mit dem Karma. Vermutlich war ich in meinem vorherigen Leben wirklich ein Serienmörder oder jemand mit einem vergleichbar bösen Charakterzug gewesen.

      So egoistisch es auch war: Ich fand es furchtbar ungerecht. Ich hatte nichts getan. Mein einziges Problem war, dass ich in die falsche Familie hineingeboren worden war.

      Ja. Ich konnte schlecht leugnen, dass ich anfangs nicht abgeneigt war und meinem Vater aus freien Stücken geholfen hatte. Ich war jung und dumm. Ein Mädchen, das anfing sich auszuprobieren, und die Komplimente, die ich von wesentlich älteren Männern bekam, hatten mir geschmeichelt. Ich fühlte mich dazugehörig, hübsch, einflussreich. Jetzt mit ein paar Jahren Abstand konnte ich mein Verhalten sehen als das, was es war: normal. Ich war ein verdammt normales Mädchen in der Blüte der Pubertät gewesen. Alle in meinem Alter hatten sich ausprobiert, jeder auf seine ganz eigene Weise. Manche hatten mit einem Kerl nach dem nächsten geschlafen, auch mit mehreren in einer Nacht. Andere aus meiner Klasse hatten sich mit Drogen abgeschossen, bis sie nicht mehr wussten, wie sie eigentlich hießen. Und ich hatte ausprobiert, wie weit ich kam, wenn ich den Geschäftspartnern meines Vaters ein Lächeln und einen tiefen Augenaufschlag schenkte.

      Um die Geschichte abzukürzen: sehr weit.

      Es war zu einfach gewesen und hatte mich in meinem Selbstbewusstsein durchaus vermocht zu stärken. Ich hatte mich gut gefühlt, dass diese Männer, tätowiert bis zum Hals und in jeder Hand eine Waffe, zu lieben Kerlen mutierten, wenn ich mit ihnen redete.

      Und natürlich hatte es mich gefreut, meinen Vater zu beeindrucken. Welche Tochter mochte es nicht, wenn der Vater stolz auf sie war?

      Erst als die Dinge ausuferten, mein Vater immer mehr von mir verlangte, was ich nicht bereit zu geben war, hatte ich umgedacht – zudem war der berauschende Effekt der Bestätigung irgendwann abgeflaut. Je älter ich wurde, desto weniger brauchte ich sie. Doch mein Vater hatte mich nicht aufhören lassen. Aus der Freiwilligkeit wurde Zwang. Aus anfänglichem Flirten schnell der Befehl, mich den Männern körperlich anzubiedern – ohne Grenzen.

      Aber Hilfe? Fehlanzeige. Jeder hatte weggesehen, selbst an unserer verdammt privilegierten Privatschule hatten diese Strukturen keinen Halt gemacht. Auch das Ausprobieren meiner Mitschüler wurde dort ähnlich gehandhabt. Vermutlich ging es weit über die kriminellen Dinge hinaus, die zum Alltag einer staatlichen Schule im Brennpunktviertel gehörten, doch die Konsequenzen waren deutlich andere.

      Nämlich keine.

      Während an normalen Schulen wenigstens versucht wurde, Anstand und Regeln zu vermitteln, wurde an der Schule der Elite jegliches Problem mittels Geld gelöst.

      Menschen mit Geld hatten es leichter im Leben. Sie konnten sich alles leisten, was sie wollten, und das im übertragenen wie wörtlichen Sinne. Materielle Wünsche waren problemlos umsetzbar, aber auch in allen anderen Lebensbereichen öffnete Geld sämtliche Türen.

      Da kam es schon mal vor, dass ein Mitschüler zum Direktor zitiert wurde, weil er gebeten wurde, sein Fehlverhalten mit einer entsprechenden Summe zu begleichen. Es war egal, was es war: von unautorisiertem Fernbleiben über das Konsumieren illegaler Substanzen im Klassenraum bis hin zu körperlichen Vergehen, die anderswo mit einer Gefängnisstrafe geahndet wurden. In unseren Kreisen war lediglich die Summe beliebig nach oben anpassbar und die Sache war vergessen. Freikaufen war wohl der richtige Ausdruck dafür.

      Hätte ich die Wahl gehabt und mich zwischen reich und kriminell und arm, aber glücklich – welch Klischee – entscheiden dürfen, hätte ich ohne zu zögern Variante zwei genommen.

      Als Reid mich erreichte, nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Es war ein typischer Reid-Kuss: Nicht sonderlich zurückhaltend, trotzdem gefühlvoll, und dennoch war er anders als sonst.

      Es war ein Abschied. Und diese Gewissheit, die sich in diesem Moment in mir ausbreitete, ließ mich aufschluchzen. Ich wollte das nicht. Was auch immer ihr Plan war: Er war falsch und richtete sich ganz sicher gegen mich.

      Ich sollte ihn von mir stoßen, ihm sagen, dass ich nicht länger mitmachte. Doch Reids fester Griff, der mir trotz allem das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit vermittelte, besetzte meine Synapsen und machte sie unfähig, entsprechende Signale auszusenden.

      Reid brummte gegen meine Lippen, seine Zunge umspielte meine viel sanfter als noch zuvor. Wir führten ein lautloses Gespräch ohne Worte und irgendwie schaffte Reid es damit, mich trotz allem zu beruhigen – wohl wissend, dass ich gerade mit dem Löwen kuschelte, statt mich vor das rettende Gitter zu bringen.

      Die Rechnung würde ich bekommen. Man spielte nicht mit Löwen. Löwen waren Raubtiere und egal, wie kuschelig ihr Fell war, sie konnten mich innerhalb weniger Sekunden zerfetzen. Dazu mussten sie mich nicht einmal fressen. Es reichte ein Schlag ihrer Klauen, um mich so sehr zu verwunden, dass ich bitter daran zugrunde gehen würde.

      Meine Hände fanden dennoch wie von allein den Weg an Reids Brust, ich krallte mich am Kragen seines Pullovers fest und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein. Eine halbe Ewigkeit standen wir so, bis er sich von mir löste, dafür aber nach meinen Handgelenken griff. »Es tut mir leid«, flüsterte er und nahm etwas aus seiner hinteren Hosentasche. Ich war nicht sonderlich überrascht, dass es sich als Seil entpuppte. Er sah mich nicht an, als er es mühelos – weil ich mich nach wie vor nicht wehrte – um meine Handgelenke schlang. Als er es festzog, huschten seine Augen für einen knappen Moment in mein Gesicht, als wollte er meine Reaktion prüfen. Die blieb aus. Lediglich mein Herz pumpte immer schneller in meiner Brust, weil ich nicht den leisesten Schimmer davon hatte, was zum Teufel er damit bezwecken wollte, mich zu fesseln.

      »Das wird kein Sexspielchen, oder?«, fragte ich und wollte lustig sein, doch meine wegbrechende Stimme zeugte von meiner Unsicherheit.

      »Leider nicht«, gab Reid zu. »Und wenn du weiter so brav mitmachst, muss ich dir auch nicht wehtun.«

      Das war keine leere Drohung. Der Unterton in seiner Stimme verriet mir eindeutig, dass er es bei Bedarf wirklich tun würde.

      Er prüfte kurz, ob die Seile hielten, dann griff er nach meinem Oberarm und schob mich zur Tür.

      Kurze Zeit später wusste ich, wohin unser Weg führte. In den Keller.

      »Reid, ich …« Es war ein letzter lahmer Versuch aufzubegehren, doch ich wusste innerlich längst, dass ich keine Chance hatte. Deshalb verstummte ich und überließ der Hoffnung das Feld, dass sich irgendwie schon alles fügen würde.

      »Ab jetzt kein Wort mehr«, fuhr er mich ruppig an.

      Sein schlechtes Gewissen war greifbar und nur darum tat ich, was er sagte.

      Egal, was sie geplant hatten – es konnte nicht schlimmer sein als das, was mein Vater jahrelang von mir verlangt hatte. Und so weit würde Reid es ganz sicher nicht noch einmal kommen lassen. Er hatte gesagt, er würde auf mich aufpassen. An diese Aussage klammerte ich mich, auch wenn es sich anfühlte, als wäre sie nur ein wackliger Strohhalm in einem tiefen Glas. Ich schwankte gefährlich, doch noch stürzte ich nicht ab und auch ertrank ich nicht darin.

      Reid passte auf mich auf. Das tat er, oder?

      Warum fühlte es sich trotzdem so an, als würde ich vom Feind zur Schlachtbank geführt werden?

      Ich war ein braves Lamm – oder ein dummes. Das würde sich vermutlich in den nächsten Sekunden, spätestens Tagen, endgültig zeigen.

      Nur die Schritte unserer Schuhe auf dem Steinboden waren zu hören, als Reid mich zielstrebig durch den schmalen Kellergewölbegang manövrierte. Wir ließen die Räume, die ich bereits kannte, hinter uns und drangen immer tiefer in das Netz der verschlungenen Wege vor. Schon nach wenigen Abzweigungen hatte ich das Gefühl, allein nicht mehr daraus hinauszufinden. Alles sah gleich aus.

      In regelmäßigen Abständen wurden die Gänge von Holztüren durchbrochen, die allesamt wie aus dem vorletzten Jahrhundert zu stammen schienen – oder sogar dem davor. Das dämmrige Licht, das von den kleinen orangefarbenen Lampen erzeugt wurde, warf Schatten an die Wände, die fast gruselig wirkten.

      Vor einer dieser Türen hielt Reid schließlich an. Er schickte einen letzten eindringlichen Blick in meine Richtung, der mehr als eine Warnung war. Er war gleichzeitig eine Entschuldigung und so zog sich nun doch der letzte Funke Zuversicht in mir zurück, als er die Tür aufstieß, mich am Nacken packte und unsanft hineinstieß. Sein Auftreten war ein gänzlich anderes, als er mich nun doch wie Vieh durch das Kellergewölbe schubste. »Da ist sie«, sagte er laut in den Raum, der ebenso schummrig beleuchtet war wie der Rest des Kellers. »Unversehrt in einem Stück, wie besprochen. Wir halten unser Versprechen.«

      So abfällig, wie er die Worte ausspuckte, war ich geneigt, zu glauben, dass alles, was eben passiert war, nur der Ablenkung diente.

      Damit ich keinen unnötigen Aufstand machte?

      Zuerst erkannte ich Kester, der mit dem Rücken zu mir stand und die Sicht auf eine weitere Person versperrte. Doch als er Reid hörte, drehte er sich gemächlich zu mir um. Bevor meine Augen sein Gesicht erfassen konnten, räusperte sich der Mann hinter ihm und trat zur Seite.

      Ich brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass ich ihn kannte.

      Mehr als das.

      Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Wollte ihnen nicht trauen. Dennoch brannte sich das Bild, das vor mir lag, unerbittlich in meine Netzhaut. Ich konnte meinen Vater nicht ignorieren oder wegdenken. Er war wirklich hier.

      »Nein!«, rief ich panisch und blieb so ruckartig stehen, dass Reids Reaktion prompt kam. Er schleuderte mich mit einer Bewegung auf den Boden und ich konnte mich gerade noch mit den gefesselten Händen halbwegs abfangen. Ich gab ein ungläubiges Stöhnen von mir, das ein Mix aus allen Emotionen war, die in diesem Moment über mich hereinbrachen wie ein Wolkenbruch. Damit hatte ich nicht gerechnet.

      Nicht mit Reids plötzlicher Brutalität.

      Nicht mit meinem Vater in Schottland – neben Kester, der offensichtlich gemeinsame Sache mit ihm machte.

      Mein Schicksal war in diesem Moment besiegelt. Niemals würde mein Vater mich gehen lassen, nachdem er von Kester erfahren hatte, wie schlecht ich mich angestellt und seinen Auftrag mehr oder weniger ignoriert hatte. Nicht nur das: Ich hatte den Jungs alles erzählt. Sie kannten zwar nicht jedes kleinste Detail, aber ich war fest davon ausgegangen, dass sie verstanden hatten, dass ich mit meinem Vater nichts mehr zu tun haben wollte.

      »Ich habe gesagt, kein Wort!«, herrschte Reid mich an, bevor er wieder neben mich trat und mit einem Fuß auf meinem Rücken dafür sorgte, dass ich auf den Boden gekauert blieb.

      Mit seinem Fuß.

      War das sein verdammter Scheißernst?

      Als ich den Kopf hob und auf Kesters versteinerte Miene traf, war klar, dass Reid absolut in seinem Sinne handelte.

      Ich war blindlings in die nächste Falle gerannt, obwohl sie es mir ja sogar angekündigt hatten, wenn auch nur durch kryptische Hinweise.

      Es mag ja sein, dass sie dachten, mir damit eine Option zu bieten: Das Leben als Tochter an der Seite des Mannes mit einem Sicherheitsnetz nach ganz Osteuropa mochte zumindest so wirken, als wäre ich bei ihm in Sicherheit. Doch das stimmte nicht.

      Warum sahen sie das nicht? Das war ein Fehler!

      »Reid, nein, tut das nicht!«, rief ich aufgebracht, doch weiter betteln konnte ich nicht. So wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, zog er mich unsanft an meinem langen Zopf auf die Füße. Und dann tat er etwas, was mich noch mehr verstörte als ohnehin schon. Seine flache Hand landete mit einem Klatschen, das durch den ganzen Keller widerhallte, an meiner Wange. Der Schmerz brannte sich wie Feuer in meine Haut und ich riss schockiert die Augen auf. Darin musste der Unglaube stehen wie ein Leuchtmal.

      Und auch darauf folgte die Quittung sofort. Diesmal traf sein Handrücken meine andere Wange. Hart. Ohne Rücksicht.

      Mein Kopf flog zur Seite und ich spürte den Schmerz, wie er sich pochend in meinem Gesicht ausbreitete. Keine Spur des liebevollen, sanften Reids war mehr vorhanden. In seinem Blick flammte die Wut, der Hass auf mich, den er die letzten Wochen augenscheinlich gut versteckt hatte. Außerordentlich gut, wie ich jetzt zu spüren bekam.

      Und ich war schon wieder auf Menschen hereingefallen, denen ich vertraut hatte, sie mir aber im Gegenzug kein Stück. Sie hatten mich glauben lassen, sie würden mir helfen, mich verstehen. Oder irgendwie so was.

      Das Gegenteil war der Fall. Sie waren noch schlimmer als all die anderen Menschen, die mich in meiner Vergangenheit hintergangen hatten. Sie hatten es darauf angelegt, mich in Sicherheit zu wiegen, mich zu täuschen. Wie hinterlistig waren sie bitte?

      Ich wollte nicht glauben, dass es wahr war, meine Vermutungen zur bitteren Pille wurden, die ich schlucken musste, um zu überleben. Doch je länger ich in Reids Augen starrte, in denen der tobende Orkan wütete, desto überzeugter war ich davon.

      Mein Brustkorb hob und senkte sich rasend schnell, weil sich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, wie eine schwappende Welle in meinem Körper ausdehnte. Ich bekam keine Luft, atmete hektisch und blinzelte panisch gegen die Tränen an, die unaufhaltsam in meine Augen stiegen.

      Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich Schmirgelpapier heruntergewürgt, das sich nun als fetter Klumpen darin verkeilt hatte. Er brannte, kratzte und kein weiterer Laut kam mehr über meine Lippen. Lediglich ein leises Schluchzen drang durch meine Kehle, als ich hektisch zurückstolperte.

      Kester besah sich das kleine Spektakel ruhig und ließ entspannt eine Hand in seine Hosentasche gleiten, bevor er sich zu meinem Vater umdrehte. »Da hast du es. Sie erfreut sich bester Gesundheit und hat nach wie vor eine große Klappe.«

      Mein Vater lachte leise auf und ließ mir einen eindeutigen Blick zukommen. Keine Ahnung, was Kester ihm erzählt hatte – aber es war klar, wie sauer er auf mich war.

      Er auf mich.

      Ich war eindeutig im falschen Film gelandet – und das schon bei meiner Geburt. Es war ein Film mit Überlänge und ein Ende war immer noch nicht in Sicht. Vielleicht endete er erst mit meinem Tod.

      Mal wieder hatte ich den Eindruck, dass dieser für mich die beste Variante darstellte. Warum zum Teufel hielt ich so an meinem erbärmlichen Leben fest? Immerzu enttäuscht zu werden war zermürbend.

      Kester hob seine Hand und wedelte damit wie ein verdammter König zu Reid, der sofort reagierte und genau zu wissen schien, was Kester ihm mit dieser Geste mitteilen wollte. Er packte mich an den gefesselten Handgelenken, zog mich an sich heran und im nächsten Moment klebte er mir ein Stück Panzertape über den Mund. Der Kleber kribbelte an meinen Lippen, doch vor allem sorgte er dafür, dass das Panikgefühl mich übermannte.

      Meine Augen weiteten sich parallel zu meinen Nasenflügeln. Das tat er nicht wirklich. Er wusste, wie sehr mich das Gefühl eines Knebels einengte. Vor allem jetzt, da mir die Tränen unaufhaltsam die Wangen hinabrannen und ich keine Chance hatte, sie zu stoppen.

      Ich schluchzte, schniefte und zog an meinen Händen, die Reid nicht freigab. »Hör schon auf mit dem Scheißtheater!«, fuhr er mich an und zerrte mich mit einer Hand an meinem Kinn vor sein Gesicht. Nichts mehr war von dem netten Reid in seinen Augen zu lesen. Das konnte er nicht vorspielen. Das musste echt sein. »Erbärmlich«, wisperte er dicht vor mir, bevor er wenigstens meinen Kopf wieder freigab. Dafür stieß er mich mit einer Hand gegen die Brust zurück. Ich fiel – immer noch schluchzend – auf den Boden und konnte mich diesmal nicht abfangen. Ungebremst kippte ich nach hinten und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Steinwand des Kellerraumes. Ein heißer Schmerz zuckte durch meinen Körper, ließ mich Sternchen sehen, die für wenige Sekunden vor meinen Augen tanzten. Stöhnend schloss ich diese, doch die Bilder in meinem Kopf drehten sich fröhlich weiter, sodass ich die Augen doch wieder aufriss – und gleich den nächsten gedämpften Schrei losließ. Reid hockte vor meinem Gesicht und versperrte mir die Sicht auf Kester und meinen Vater, der selbstverständlich nicht eingriff. In seinen Augen hatte ich das hier genau so verdient, dessen war ich mir sicher. Wahrscheinlich verspürte er eine Art sadistische Freude darüber, wie mich die Lions leiden ließen. Solange seine Feinde Schrägstrich Geschäftspartner mich am Leben ließen, war es ihm egal, was mit mir passierte.

      Diese Erkenntnis war mir nicht neu, doch als sie sich nun mit der bitteren Gewissheit über die wahre Absicht der Jungs vermischte, fühlte es sich an, als würde mein Körper von innen heraus in Flammen aufgehen. Und diesmal war ich mir sicher, ich würde verbrennen.

      Ich konnte nicht mehr und längst wollte ich auch nicht mehr.

      Es war nur mehr ein Reflex, der mich zusammenzucken ließ, als Reid erneut die Hand erhob. Dann sollte er mich eben totschlagen. Das endlose Nichts war gewiss angenehmer als die Demütigungen, die ich jeden Tag aufs Neue ertragen musste.

      Doch der Schlag blieb diesmal aus. Der schwarze Stoff seines Pulloverärmels glitt über mein Gesicht und als er schließlich mit einem Satz auf die Beine kam, konnte ich wieder atmen. Er hatte mir tatsächlich sämtliches Sekret, das sich bei meiner Heulattacke aus meiner Nase und meinen Augen gelöst hatte, von den Atemwegen gewischt.

      Wie nett.

      Die Erlösung, zu sterben, gönnte er mir also nicht.

      Dabei hätte es etwas, an seiner eigenen Rotze zu ersticken. Es würde zu meinem deprimierenden Leben passen und einen angemessenen Abgang darstellen.

      Möglicherweise drohten meine Gedanken wieder gänzlich ins Sarkastische abzudriften. Nur das bewahrte mich davor, vollends den Verstand zu verlieren.

      Kesters Stimme drang wie ein Fallbeil durch den Raum und ließ mich ein erneutes inneres Erbeben spüren. »Du kannst mit ihr machen, was du willst, sobald du deinen Teil des Deals erfüllt hast.« Er klang so kalt und berechnend, dass ich ihm jedes seiner Worte abkaufte.

      Mein Vater auch. Er lachte erneut, dann hörte ich seine Schritte auf dem Steinboden widerhallen. Reid trat zur Seite, damit mein Vater zu mir kommen konnte. Er blieb stehen, streckte den Arm nach mir aus und zog mich vor sich. Ich ächzte, weil ich mich nur mit wackligen Knien aufrecht halten konnte.

      Als wäre ich eine Ware auf dem Basar, ließ er seinen Blick an mir herabwandern und nickte schließlich, als wäre er mit meinem Gesamtzustand zufrieden.

      Unwillkürlich entfuhr mir erneut ein panischer Laut, den er mit einem fiesen Grinsen direkt erstickte. »Das ist ja eine Begrüßung«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Dabei komme ich nur für dich hierher.« Er umfasste grob mein Kinn, drehte meinen Kopf prüfend von links nach rechts, dabei bohrten seine Finger sich so unangenehm in meine Haut, dass ich einen jammernden Ton nicht unterdrücken konnte. »In die Höhle der Löwen.« Wieder lachte er, diesmal aber, weil er sich über die Lions lustig machte.

      Die Rechnung dafür bekam er sofort.

      Reids Arm schnellte vor. Mit einem gezielten Schlag gegen die Hand meines Vaters, dessen Vibrationen bis zu meiner Wange durchdrangen, brachte er den nötigen Abstand zwischen uns. Doch das tat er ganz sicher nicht, um mich vor meinem Vater zu schützen, sondern weil er sich durch ihn beleidigt fühlte.

      Mein Vater grunzte ungehalten, schenkte Reid einen dunklen Blick, streckte dann aber nur seine Hände in die Taschen seiner Levis. »Ich sehe, ihr konntet ihr kein Benehmen beibringen.«

      Reid sagte nichts, dafür war Kester plötzlich da und zerrte mich mit einer Hand an meinem Nacken neben sich. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein, doch Kesters Finger lösten sich sofort, als ich neben ihn taumelte, und blieben locker auf mir liegen. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, doch ich versuchte mir meinen aufgelösten Zustand nicht anmerken zu lassen. So unbeweglich wie möglich blieb ich stehen und starrte auf meine Fußspitzen in meinen schwarzen Chucks.

      »Wenn du den Deal erfüllt hast«, wiederholte Kester gelassen. »Solange gehört sie uns und wir machen mit ihr, wonach uns der Sinn steht. Deine Zeit läuft, Milek. Solltest du dich verspäten oder es nicht hinkriegen, stirbt Liara auf eine Weise, die selbst an dir nicht spurlos vorbeigehen wird. Es wird uns eine Freude sein, dir ihre Einzelteile hübsch angerichtet nach Deutschland zu schicken.«

      Scheiße.

      Wieso hatte ich nicht sehen wollen, dass die Lions wirklich skrupellos waren? Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass Kester seine Worte genau so meinte. Egal, wie sehr ich versuchte, mich zusammenzureißen: Ich schaffte es nicht länger. Der ängstliche Ton kam von ganz tief in mir, vermischte sich mit meinen Zweifeln und den Tränen und drang in Form eines gurgelnden Schluchzens aus meiner Kehle. Ich musste absolut erbärmlich wirken. Durch das verdammte Panzerband liefen mir die Körperflüssigkeiten ungehindert aus der Nase und den Augen, während sich der Speichel in meinem Mund sammelte und immer mehr wurde. Panisch schluckte ich gegen das drohende Übelkeitsgefühl an, doch ich schaffte es nicht. Ich würgte und wurde in derselben Sekunde von zwei Händen nach hinten gerissen.

      »Du erstickst doch gleich schon wieder.« Reids harscher Tonfall jagte mir eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken, dann ziepte der Schmerz durch meinen Körper, als er mir mit einer flüssigen Bewegung das Tape vom Mund riss.

      Wieder würgte ich, schnappte gleichzeitig nach Luft, aber es half nichts mehr. Er drückte mich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern nach vorne und dann übergab ich mich auf den Steinboden. Auf meine Chucks. Und auf meine Seele.

      Konnte es schlimmer kommen?

      Während mein Körper sich zusammenkrampfte, nahm ich am Rande wahr, wie mein Vater räuspernd zur Seite trat. Er konnte zusehen, wie Menschen gefoltert, ausgeweidet und vergewaltigt wurden, aber wenn der Mageninhalt den falschen Ausgang nahm, konnte er nicht damit umgehen.

      Reid hingegen wich mir nicht von der Seite.

      Erst als ich ein paar Mal nach Luft schnappte und mich gefangen hatte, griff er nach meinem Arm und zog mich zur Seite, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Wahrscheinlich passte er auf, dass ich nicht davonlief. Dabei war ich dazu nicht einmal in der Lage.

      »Ach, Liara, es ist immer noch das Gleiche mit dir.« Mein Vater machte sich lustig über mich, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Er wusste, woher meine Angstgefühle stammten und wie sie getriggert wurden. Aber statt mir beizustehen, wie ein liebender Vater es tun sollte, zog er mich damit auf. Am liebsten hätte ich ihm gleich die nächste Ladung auf die handgemachten italienischen Lederschuhe gekotzt.

      Ich verengte erschöpft die Augen und musterte ihn aus trägen Augenlidern. Weder konnte ich ihm etwas darauf erwidern noch wusste ich, was für Worte ich wählen sollte. Es gab keine.

      Er würde sich nie ändern.

      Mein Vater klopfte sich den nicht vorhandenen Dreck vom Mantel, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sag mir eins, Liara«, hob er theatralisch an. »Warum sollte ich dich zurückholen? Du hattest einen ganz einfachen Job und den hast du schon in den ersten Tagen in den Sand gesetzt.« Er erwartete keine Antwort von mir, sondern lächelte maliziös. »Diese Strafe hast du dir verdient.« Sein nun fast wohlwollender Blick ging zu Reid und weiter zu Kester. »Tobt euch ruhig mit ihr aus, solange sie keine bleibenden Schäden davonträgt. Ich brauche sie noch.«

      »Dann haben wir das geklärt und unseren Teil des Deals erfüllt. Jetzt pfeifst du London zurück und sorgst dafür, dass wir Cailan lebend zurückbekommen.« Kester wirkte nahezu unbeteiligt, als er sich in Bewegung setzte und meinen Vater mit sich winkte. »Wenn du versuchst, uns zu verarschen, wird uns etwas Schlimmeres einfallen, als dein liebes Töchterchen mit ihren Ängsten zu konfrontieren, sei dir dessen bewusst.«

      Die zufallende Tür verschluckte die Antwort meines Vaters und nahm auch den letzten kläglichen Rest meines Überlebenswillens mit sich. Ermattet sackte ich auf den Boden. Es war, als hätte Kester mir mit seinen Worten den alles entscheidenden Todesstoß verpasst.

      Ich wusste, was das bedeutete.

      Ich gegen Cailan. Das war es, was sie geplant hatten … und natürlich entschieden sie sich für ihn. Das konnte ich ihnen nicht einmal übel nehmen.

      Ich war ihre Feindin – immer gewesen, nur hatten sie mich so manipuliert, dass sie leichtes Spiel mit mir hatten.

      Ich war so dumm.

      So verdammt dumm.
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      »Wann töten wir?« Kesters Hand knallte auf das Autodach, vor dessen Kotflügel ich zusammengesunken auf dem Boden kauerte und meine Seite hielt. Das Blut sickerte warm durch meine Finger, Kesters Blick blieb undurchsichtig, als er von seiner stehenden Position auf mich hinabsah.

      »Dann, wenn es nicht anders geht«, brachte ich die Antwort, die Kester hören wollte, gepresst über die Lippen.

      »War das gerade der Fall?«

      Ich schnaufte und lehnte den Kopf an den weißen Honda. »Nein.«

      Reid schwang sich mit einem Satz über den niedrigen Gartenzaun, vor dem die alte Kiste parkte, die wir vor wenigen Stunden kurzgeschlossen hatten, um uns nicht mit den Autos der Lions in dieses Viertel Edinburghs vorzuwagen. Wir hatten unbemerkt bleiben wollen und bis zu einem gewissen Punkt hatte das auch funktioniert.

      Dass ich nun hier saß und mein Sichtfeld mit jeder Sekunde weiter verschwamm, war mein eigener Fehler. Ich war es gewesen, der sie erst auf uns aufmerksam gemacht hatte, und ich war es, der ihren Anführer mit einem präzisen Schlag gegen die Kehle in das Reich des ewigen Schlafs befördert hatte.

      Ja, damit hatte ich gegen eine von Kesters heiligen Regeln verstoßen. Er hatte mich bei den Lions aufgenommen, weil er Potenzial in mir sah. Die Lions töteten Menschen – aber eben nur die, die durch sämtliche gesetzliche Instanzen fielen und anderweitig nicht in ihren Handlungen gestoppt werden konnten.

      Das hatte ich mittlerweile verstanden und eigentlich auch verinnerlicht. Aber er … hatte meine Mutter und meine Schwester in die Drogenabhängigkeit und die Prostitution getrieben. Er war es, den ich schon mein ganzes Leben am meisten hasste. Als ich Phil Campbell eben vor mir hatte, wehrlos, ohne den Schutz seiner Männer, hatte ich nicht an mich halten können. Es war mir egal, dass mein Auftrag ein anderer gewesen war. So lange hatte ich versucht ihn in einer Situation wie dieser zu erwischen. Einer, in der er sich sicher genug fühlte, ohne seine zahlreichen Kumpels, die ihn ständig umschwirrten wie die Fliegen einen Haufen Scheiße, in das Hinterzimmer des Pubs zu gehen.

      Eigentlich hatte ich ihm ein Ultimatum stellen sollen.

      Stattdessen konnte ich mich nicht länger gegen die Wut in mir sträuben. Sie hatte von mir Besitz ergriffen wie ein hungriges Raubtier, mich verschlungen, willenlos gemacht und erst wieder losgelassen, als ich das Messer in meiner Seite spürte. Kester war es, der Campbells Kumpel von mir weggezogen und mit dem Arm um seinen Nacken kurzen Prozess mit ihm gemacht hatte. Es war, als könnte ich das Knacken seines Genicks noch immer hören, doch es löste nur positive Gefühle in mir aus. Ich war mit jeder Faser meines Seins ein böser Mensch – anders konnte ich mir meine Abgestumpftheit nicht erklären.

      Kester hatte mich ohne ein Wort zu sagen über den Hinterausgang zurück zum Auto gebracht, wobei geschleppt vielleicht das passende Wort war. Das Messer hatte mich tiefer verwundet, als ich zunächst angenommen hatte.

      Reid, der sich um die restlichen anwesenden Männer gekümmert hatte, sah ähnlich angefressen aus wie Kester, als er sich neben mich hockte.

      »Finger weg«, herrschte er mich an und zerrte meinen schwarzen Hoodie hoch, um das Ausmaß der Stichwunde zu betrachten. Nur verschwommen nahm ich wahr, wie er die Augen verengte und einen kurzen Blick mit Kester tauschte.

      Plötzlich ging alles ganz schnell. Ich wurde von beiden auf die Rückbank gehievt, während Reid seine Position neben mir nicht aufgab. Kester startete schon den Motor, als er einen kurzen Blick über den Rückspiegel in meine Richtung warf.

      »Darüber reden wir noch, Cailan. Jetzt musst du erst einmal überleben.«
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      Das Gefühl, gleich zu sterben, war wie damals. Dummerweise hatte ich jetzt aber keinen Reid an meiner Seite, der fachmännisch die Vene abdrückte, um die Blutung zu stoppen, und gleichermaßen dumme Sprüche über mein Fehlverhalten abgab. Wie gern hätte ich mir die jetzt angehört, statt auf Jace’ weiße Sneaker zu starren.

      Mehr konnte ich von ihm nicht ausmachen. Nicht, dass ich das wollte – sein Anblick konnte mir gestohlen bleiben. Es war die Tatsache, dass es mir aufgrund meiner körperlichen Verfassung verwehrt wurde, die mich an den Rand des Wahnsinns trieb.

      Ich hatte mich mit dem Fakt, sterben zu müssen, abgefunden. Das war nicht das Problem, das mich seit Stunden, Tagen oder was auch immer umtrieb, sondern der Umstand, dass ich dahinsiechte und meinem eigenen Körper beim Verfall zusehen musste, ohne eingreifen zu können.

      Jace behielt mich im Blick. Er hatte längst mitbekommen, wie schlecht es um mich stand, aber weder tat er mir den Gefallen, mich umzubringen, noch ließ er es zu, dass ich es selbst tat. Die einzige Waffe, die ich hatte entdecken können, war die Kante des Brunnens. Vielleicht war es im Bereich des Möglichen, mit so viel Schwung, wie ich aufbringen konnte, daraufzufallen oder die Stirn dagegenzuschlagen, dass es ausreichte, um meinem erledigten Körper den Rest zu geben. Doch diese Idee hatte Jace mir angesehen und jeden Versuch, in dessen Nähe zu kommen, im Keim erstickt. Andere Varianten, diesem jämmerlichen Zustand ein Ende zu bereiten, fielen mir nicht ein. Ich war auf das Töten mit meinen Händen spezialisiert – es erdrosselte sich selbst aber sehr schlecht. Ich bezweifelte, dass der Mensch dazu in der Lage war.

      Jetzt war ich nicht einmal mehr in der Lage, vernünftig den Kopf zu heben, um Jace anzusehen, deshalb blieb es bei der mäßig spannenden Musterung seiner Nike-Schuhe. Eines dieser Exemplare verschwand in diesem Moment aus meinem verschwommenen Blickfeld, dann zuckte ein heißer Schmerz durch meinen Bauch und drang von dort in jeden Winkel meines Körpers vor.

      »Dow, nicht sterben!«

      Ich ächzte und spuckte die Galle, die mir in den Hals stieg, vor ihm auf den Boden. »Was willst du von mir, Jace? Beende es einfach. Du hast nichts davon, mich hier festzuhalten und mir beim Sterben zuzusehen. Kester und Reid werden hier nicht aufschlagen und in ihr Verderben rennen. Sie wissen, wer du bist und wie du denkst, du verdammter Mistkerl.« Diese vergleichsweise lange Rede hatte mich angestrengt. Ich holte tief Luft und stellte mit einem unguten Gefühl fest, dass mein Brustkorb sich schwer anfühlte.

      »Meinst du denn, deine liebe Freundin hat gesungen, hm?« Jace lachte dunkel und kniete sich vor mich. Seine Hand schloss sich um meinen Hinterkopf und er zog ihn so weit zurück, dass ich ihn ansehen konnte.

      Sehr freundlich von ihm.

      Ich verengte wenig begeistert von seiner plötzlichen Hilfsbereitschaft die Augen und stierte ihn aus meinem verschleierten Blick an. »Ganz sicher. Du hast …« Meine Worte wurden von einem Hustenanfall unterbrochen, der Jace einen fast besorgten Ausdruck auf das Gesicht zauberte. Er war wohl gespannt, was ich ihm eröffnen wollte. Ich räusperte mich, bis ich erneut zu sprechen ansetzte. »Du hast nicht verstanden, was es mit Davine auf sich hat. Sie ist nicht unsere Löwin.« Dieser letzte Schachzug war meiner. Ich war davon überzeugt, dass Davine auf mich gehört hatte.

      Mit Genugtuung sah ich die Verwirrung in seinen grauen Augen aufblitzen, doch dann stöhnte ich schmerzerfüllt, als seine Hand sich fest in meine Haare grub. Dazu kam das nicht zu vernachlässigende Fieber, das einen heißen kribbelnden Schub durch meinen Körper jagte. Es fühlte sich kurzzeitig an, als würde ich brennen, nur um in der nächsten Sekunde von einem Zittern heimgesucht zu werden, das keinen einzigen Muskel in meinem Inneren ausließ.

      »Was ist sie dann, hm? Rede!« Jace ließ meinen Kopf los und ich fiel zurück. Ungehalten brummte ich, als ich mich, so weit ich konnte, wiederaufrichtete, um nicht ganz wie der Schlappschwanz vor ihm zu liegen.

      »Sie ist uns allen wichtig«, brachte ich mit einem Grinsen hervor. »Und andersrum genauso. Sie wird Kester und Reid nicht verraten. Zwei gegen eins. Sie ist schlau, Jace, und wird sich dafür entscheiden, nur mich zu opfern.« Ich hielt inne und sog scharf die Luft ein, weil meine Lunge brannte, als wäre ich einen Marathon gelaufen. »Sie wird die Lions nicht verraten. Im Gegensatz zu dir.«

      Jace verzog seine Lippen zu einem abfälligen Lächeln, dann tätschelte er mir mitleidig die Schulter. »Ja, sicher. Das ist eine sehr plausible Vorstellung. Willst du mich echt auf diese billige Weise verarschen? Warum? Nur damit du früher stirbst?«

      Ich schnaubte frustriert und schloss die Augen. Es war klar, dass er mir nicht glauben würde. Dazu war das von mir geschilderte Szenario einfach zu abwegig. Jace hatte jahrelang dazugehört, er wusste genau, wie wir unsere Löwinnen geteilt hatten, wie Kester keinen Wert auf mehr als wenige Sessions mit einer Frau gelegt hatte, wie Reid nur seinen Druck ablassen wollte, um danach wieder zur Tagesordnung überzugehen. Es war wirklich schwer vorzustellen, dass es plötzlich eine Frau geben sollte, die an dieser seit Jahren praktizierten Weise irgendwas verändern würde – und dann auch noch bei uns allen dreien gleichzeitig.

      Ich an Jace’ Stelle hätte meinen Worten vermutlich ähnlich viel Glauben geschenkt. Es war undenkbar.

      Aber gut, da ich wusste, dass es so war, machte ich mir keine Sorgen mehr, dass Davine tatsächlich nur mich retten wollte und Kester und Reid unwissend zu Jace schicken würde. Nein. Das würde sie nicht tun, dafür mochte sie beide zu sehr.

      Also musste ich weiter ausharren, bis auch Jace endlich verstand, dass es die Wahrheit war und niemand hier aufschlagen würde, um mich zu retten.

      »Wann ist die Übergabe?«, fragte ich und musste erneut den Hustenreiz unterdrücken.

      »In zwei Stunden. So lange hältst du es noch aus, oder Dow?« Wieder spürte ich seine Fußspitze in meinem Bauch, diesmal aber nur, als wolle er prüfen, dass ich noch lebte.

      Oder mein Sprachzentrum war schon mehr in Mitleidenschaft gezogen, als ich selbst erkannte. Nuschelte ich?

      Ich bildete mir ein, einen besorgten Schatten über Jace’ Gesicht ziehen zu sehen, der so schnell verschwand, wie er gekommen war. »Es wäre ungünstig, wenn mein einziges Druckmittel vor dem Tausch stirbt.«

      Ich lachte bitter auf. »Welcher Tausch? Du hast nicht vor, mich gegen Kester und Reid einzutauschen«, brachte ich gepresst hervor. Jace’ Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Vielleicht hätte ich das tatsächlich in Erwägung gezogen, wenn du nicht so unglaublich stur gewesen wärst. Nichts mehr mit wir zwei gegen den Rest der Welt, alter Freund.« Er verzog in einer gespielt mitleidigen Geste das Gesicht. »Wie traurig.«

      »Fick dich.«

      Etwas anderes konnte nicht mehr sagen. Es war alles, was er noch wissen musste, bevor ich ebenfalls die Seite wechselte. Nicht auf die des Feindes – sondern die, wo vermutlich längst das Höllenfeuer auf mich wartete.
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      »Davine.« Die Stimme klang sanft, viel sanfter als eben an meinem Ohr, und auch die Hand, die sich zusätzlich auf meine Schulter legte, war nicht länger brutal.

      Dennoch versteifte sich mein Körper, ich bewegte mich nicht einen Zentimeter und reagierte nicht auf Reids Ansprache. Meine Stirn lehnte auf dem kühlen Steinboden, mit den Händen umklammerte ich meine Beine, als könnte ich mir damit selbst den so dringend benötigten Halt geben.

      Wie eine psychisch kranke Person schwankte ich leicht vor und zurück, als mein Körper von einem Schluchzen nach dem anderen geschüttelt wurde.

      Ich hatte viel erlebt, viel durchgestanden, aber jetzt war das zu viel eingetreten. Ich glaubte nicht mehr daran, dass das Leben für mich irgendwann eine gute Wendung vorgesehen hatte und mir ein Happy End winkte.

      Diesmal drängte Reid mich nicht, nur seine Hand blieb auf meiner Schulter liegen. Ich versuchte sie in einem zaghaften Versuch loszuwerden, doch als ich es nicht schaffte, ignorierte ich die unangenehme Wärme, die von ihr abstrahlte.

      Wieso vermittelte Reid mir trotz allem, was in den letzten Minuten passiert war, noch so viel Zuversicht?

      Ich war nicht dafür geschaffen, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden. Mein Bauchgefühl war trügerisch und ich machte mir ständig nur selbst etwas vor. Wo sollte das noch hinführen? Ich schaufelte mir doch bloß mein eigenes Grab.

      »Lass mich in Ruhe«, presste ich mühsam hervor, doch ich wusste nicht, ob er mich überhaupt verstand. Er reagierte nicht.

      Dafür knarrte die Holztür erneut. Jetzt bewegte ich mich doch, wenn auch nur, um einen kurzen Blick auf denjenigen zu erhaschen, der zurück in das Kellergewölbe trat.

      Es war Kester, ohne meinen Vater. Ein dunkler Schatten lag auf seinem Gesicht, doch seine Miene war so unergründlich wie immer.

      Ich kam hektisch auf die Beine, stolperte dabei erneut, doch Reid schaltete sofort und stabilisierte mich. »Halt still!«, fuhr er mich an, als er mit einer Hand an meine gefesselten Handgelenke griff. Ich wartete genau so lange, bis er das Seil gelöst hatte, dann sprang ich drei große Schritte nach hinten. Ein Funken Überlebenswille war wohl doch noch in mir vorhanden, anders konnte ich mir meine Reflexe nicht erklären. Ich wich vor Kester zurück, der unbeeindruckt weiter auf mich zuhielt.

      »Bleib stehen, Davine«, wies er mich harsch an und beschleunigte seine Schritte. Ich tat es ebenfalls und jagte wie von der Biene gestochen durch den Raum. Gerade so schaffte ich es, meiner eigenen Kotzpfütze auszuweichen, und knickte bei dem ungelenken Ausweichmanöver auch noch mit dem Knöchel um.

      Verflucht. Jemand da oben hat anscheinend wirklich noch eine Rechnung mit mir offen.

      Bevor ich aber zu Boden ging, schlossen sich von hinten zwei Hände um meine Taille und hoben mich hoch. Reid.

      Wo kam er denn jetzt her?

      Ich kreischte, schlug und trat um mich, doch dann schob Kesters hochgewachsener Körper sich vor mich. Allein sein dunkler, furchteinflößender Blick ließ mich verstummen. Das Eisblau seiner Augen strahlte so intensiv, dass ich trocken schluckte und mein Atem stoßweise kam.

      »Okay«, rief ich und schüttelte wild den Kopf. »Dann bringt mich jetzt um!«, forderte ich. Reid stellte mich auf den Füßen ab, doch anstatt wieder wegzulaufen, trat ich auf Kester zu und blitzte ihn herausfordernd an. »Ich habe keine Lust mehr. Ich will das nicht, ich will nicht immer vorgeführt werden und vor allem will ich mir nicht von euch auf meinem Scheißherz herumtrampeln lassen!« Ich schluchzte. Weil ich schwach war und nicht mehr konnte. Dann sahen sie eben, wie sehr sie mich gebrochen hatten. Es war das, was Cailan mir angekündigt hatte, auch wenn er es damals auf diese Art noch nicht hatte vorhersagen können. Dennoch war es eingetreten. Schniefend nickte ich und es war mir fürchterlich egal, dass damit auch der allerletzte Kieselstein meiner Schutzmauern umfiel.

      Vielleicht rollte er auch zur Seite, ich war nicht sicher, ob ein Kieselstein überhaupt in der Lage war, umzufallen. Vermutlich nicht wirklich. Es zeigte nur einmal mehr, dass ich absolut erledigt und von der Situation komplett überfordert war.

      »Davine«, sagte Reid und zog mich mit dem Rücken an seine Brust. »Du wirst nicht sterben.«

      »Ich will aber«, heulte ich laut auf. »Ich gehe nicht zurück zu meinem Vater! Eher sterbe ich! Warum könnt ihr …«

      »Jetzt reiß dich zusammen!«, herrschte Kester mich an und baute sich vor mir auf. »Es ging nicht anders.«

      Ich blinzelte entrückt und machte mich von Reid los. »Was redest du da? Natürlich ging das anders!«

      Jeder erdenkliche Teil meines Körpers zitterte, was auch Kester nicht entging. Kurz meinte ich eine Regung in seiner Miene zu erkennen, doch dann verschloss sie sich erneut.

      »Reid, bring sie hoch.«

      »Nein!«, murmelte ich panisch und schlug Reid auf die Finger, die er in derselben Sekunde erneut um meine Taille schlang. Er schlug mich weder zurück noch lockerte er seinen Griff, dafür meinte ich ihn leise seufzen zu hören. »Ich gehe nicht mehr mit euch da hoch! Ich habe es so satt!« Es könnte durchaus sein, dass ich nahe vor einem Nervenzusammenbruch stand.

      Anders konnte ich mir meine folgende Reaktion nicht erklären. Ich ging auf Kester los. Ich schlug, so fest ich konnte, auf seine Brust ein, wieder und wieder. Meine Fäuste streiften sein Kinn, weil meine Sicht durch die Tränen getrübt war. Ich schluchzte hemmungslos auf, ich hickste und schlug weiter auf ihn ein. Immer wieder. So lange, bis ich nicht mehr konnte. Erst als meine Schläge langsamer kamen, kraftloser wurden und ich schließlich mit der Faust auf seiner Brust innehielt und mein Körper von einem Heulkrampf geschüttelt wurde, regte Kester sich. Er packte mich fest an den Armen und dann lag meine tränennasse Wange an seinem Pullover. Seine Oberarme schlossen sich um meinen Kopf und er presste mich so fest an sich, dass ich beinahe Mühe hatte, Luft zu holen.

      »Beruhige dich, Kätzchen«, raunte er an meinem Ohr und seine Finger glitten über meinen Nacken. »Dein Vater musste genau das sehen, damit er uns diese Geschichte abkauft.«

      Genau.

      »Hör auf damit«, kreischte ich schrill, doch meine Worte wurden von Kesters Pullover verschluckt. »Ich will nicht mehr. Bringt es einfach zu Ende! Ich …«

      »Wir brauchen dich noch«, fuhr Kester mir ins Wort. »Cailan gegen dich. Und damit ist nicht deine Leiche gemeint.«

      »Kes«, rief Reid mahnend von hinten. »Er meint das nicht so, Davine.« Dann spürte ich seine Hände, die sich erneut um meine Hüfte legten und mich von Kester wegzogen. Er drehte mich um, dass ich ihn ansehen musste, dann lagen seine Hände an meinen Wangen und er trat auf mich zu. Dass ich mich eben noch übergeben hatte, interessierte ihn nicht. Er kam meinem Gesicht trotzdem nah. So nah, dass ich von seinem unverkennbaren, beruhigenden Duft eingehüllt wurde und mein Herz instinktiv einen Gang zurückschaltete.

      »Nicht«, krächzte ich, doch ehe ich weitersprechen konnte, lagen seine Lippen auf meinen. Nur kurz, nur flüchtig, dennoch reichte es, dass meine Augen sich weiteten und ich ihn anstarrte, als wäre er ein grüner Außerirdischer mit lila Punkten.

      »Alles ist gut«, sagte er eindringlich. »Niemand wird dich mitnehmen. Niemand wird dich uns wegnehmen. Du bleibst bei uns, Davine.«

      Ich verstand kein Wort von dem, was da aus seinem Mund drang. Er lügt.

      »Nichts ist gut«, fauchte ich unter Tränen und riss mich von Reid los. Dafür landete ich direkt in den nächsten Armen.

      »Kätzchen.« Nur dieses Wort in Verbindung mit Kesters typischem Geruch ließ mich alle Gegenwehr runterfahren. Ich gab auf – schon wieder – und presste mein Gesicht in seinen Pullover. Seine Arme schlossen sich sanft um meinen Oberkörper und dennoch gaben sie mir den Halt, den ich in diesem Moment dringend brauchte. Dringender als alles andere. Worte waren schnell ausgesprochen, aber Handlungen wie diese, die einem dieses Gefühl der Sicherheit gaben, konnten nur wenige Menschen so überzeugend vermitteln. Es war, als wüsste mein Körper längst etwas, was mein Verstand nicht greifen konnte.

      Da spürte ich Kesters Lippen auf meinem Scheitel. Diese liebevolle Geste kam so unerwartet und fühlte sich so … echt und so gut an, dass ich innehielt.

      Es war still im Raum. So still, dass ich meinte, den aufgeregten Herzschlag von uns allen zu hören.

      Kester war es, der die Stille zuerst durchbrach. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Reid.« Seine Stimme klang gebieterisch wie immer. »Es ist noch nicht vorbei. Aber der Anfang war gut. Milek hat es uns abgekauft.«

      Ich blinzelte und wollte die Hoffnung, die sich wie ein verdammtes Krebsgeschwür in meinem Magen ausbreitete, nicht zulassen. Aber wie es mit Krebserkrankungen eben war, konnte ich nicht viel dagegen ausrichten. Die Zuversicht, die in diesem Moment über mich kam, wurde von meinem Körper aufgenommen wie ein trockener Schwamm, der nur ein paar Sekunden unter Wasser gehalten wurde. Ich platzte beinahe und konnte nichts gegen das kribbelnde Gefühl in meinem Magen unternehmen, das mir wie ein dünner Lichtblick den Weg aus der Dunkelheit zeigte. Ich glaubte ihnen. Schon wieder.

      War ich nicht schon kaputt genug, dass ich erneut auf sie hereinzufallen drohte? Wie oft denn noch?

      »Ihr … ich … das war wirklich gespielt?«, fragte ich matt und meine Stimme war so piepsig, dass sie auch in meinen Ohren fremd klang.

      »Im Gegensatz zu dir beherrschen wir die Täuschung«, sagte Reid ernst und trat hinter mich. »Wir konnten nicht riskieren, dass du den Plan auffliegen lässt, weil dein schauspielerisches Talent dem einer Ente gleicht.«

      Kester schnaubte amüsiert und ließ mich langsam los, um mich von sich zu schieben. »So schlecht ist das gar nicht. Aber es ist dein Vater. Er kennt dich, Davine. Wir konnten kein Risiko eingehen.« Seine Hand blieb auf meiner Schulter liegen und er drückte sie sanft.

      Reid nickte ernst. Zusätzlich zu dem düsteren Gesichtsausdruck gesellte sich ein reuevoller Blick, als er mich nun wieder mit den Händen an der Hüfte vor sich zog. »Verzeih mir«, flüsterte er gequält. »Du darfst mich, wenn das alles vorbei ist, gerne windelweich prügeln.« Er schlug die Lider nieder und seufzte, sodass ich das Gefühl hatte, die Vibration des Basses in meiner Brust zu spüren.

      Noch einen Moment lagen seine Augen in meinen, dann zog er mich an sich. »Ich musste es tun«, flüsterte er mir ins Ohr. Ein paar Sekunden gab ich mich dem trügerischen Sicherheitsgefühl hin, das er wie immer versprühte. Für einen kurzen Moment badete ich in der Annahme, gerettet zu werden.

      Dass das ausgemachter Schwachsinn war, hatte ich mittlerweile verstanden. Niemand würde mich retten. Niemand hatte es je vor. Ich war wie immer bloß Mittel zum Zweck.

      Aber diesmal war der Zweck, Cailan zu retten. Und der Zweck heiligte ja bekanntlich die Mittel. Ruppig stieß ich mich von Reid ab und machte ein paar wacklige Schritte zur Seite.

      »Warte«, sagte er da und machte Anstalten, mich auf seine Arme heben zu wollen, doch ich wich kopfschüttelnd zurück. Ein dunkler Ausdruck huschte über Reids Gesicht, dennoch blieb er stehen und sah hilflos zu Kester, der mich nicht aus den Augen ließ.

      »Bitte«, wisperte ich kraftlos. »Ich kann nicht mehr. Ich mache, was ihr wollt, um Cailan zu retten, aber lasst mich einfach in Ruhe.«

      Zu meiner Überraschung nickte Kester. Er lief an mir vorbei, bedeutete Reid, ihm zu folgen, und hielt mir die Tür auf. »Dann lauf selbst«, brummte er. »Aber wir werden dich nicht aus den Augen lassen, Kätzchen. Dazu ist dein Zustand zu instabil.«

      Ich lachte auf, obwohl an der Situation objektiv betrachtet nichts lustig war.

      »Ach, ist das so? Und wer ist schuld daran?« Ich hatte die Schnauze gestrichen voll. Schlitternd kam ich vor Kester zum Stehen und bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Seit Wochen strapaziert ihr meine Nerven, ich weiß nicht, was ich euch noch glauben kann und was nicht, und ganz ehrlich, ich halte es verdammt noch mal nicht länger aus! Ihr habt meinen Vater einfliegen lassen! Ihr habt mich ihm präsentiert, mich geschlagen …« Ich sah zu Reid, der schuldbewusst seine Lippen kräuselte. Ehe ich weitersprechen konnte, ging ein Ruck durch ihn und diesmal ließ er sich von meiner ablehnenden Haltung nicht beeindrucken.

      »Verstanden, Davine«, knurrte er tief und drückte mich an sich. »Ich bin ein Arschloch. Ich weiß das.«

      »Das hatte nichts mit beschützen zu tun«, krächzte ich jämmerlich. Schon wieder bröckelte der letzte Widerstand und ich krallte mich in Reids Ärmel, an dem die verräterischen Spuren meiner Tränenflüssigkeiten – und sonstigen Substanzen – zu erkennen waren. Ich hatte heute eindeutig zu viel geweint.

      »Ich weiß«, raunte er an meinem Ohr und verstärkte seinen Griff um mich. »Es hat sich noch nie so falsch angefühlt, jemandem wehzutun«, wisperte er.

      »Aber er musste es tun«, unterbrach Kester ihn autoritär. »Können wir das oben klären? Du brauchst Wasser, bevor du uns gleich auch noch dehydrierst, weil du keine Flüssigkeit mehr in dir hast.« Seine Augenbrauen gingen zu einem Teil deutlich genervt, doch genauso vielsagend in die Höhe. Und vielleicht wirkte er auch ein bisschen überfordert – wenn nicht sogar mitfühlend. Beides waren wohl keine Eigenschaften, die er sonderlich häufig an den Tag legte.

      Ohne Protest ließ ich es nun zu, dass Reid mich doch auf seine Arme hob. Verbissen starrte ich auf seine Brust und spürte seinen Blick auf meinem Gesicht ruhen, als er sich mit großen, zielgerichteten Schritten in Bewegung setzte und ihre Etage ansteuerte.

      Ich hatte ihm jedes Wort, jede Handlung, jede Emotion abgekauft. Aber auch jetzt spürte ich das schlechte Gewissen nahezu körperlich von ihm auf mich übergehen. Auch das glaubte ich ihm. Seine verschiedenen Masken saßen jederzeit perfekt. Doch welche war echt?

      »Hey, kleine Löwin«, sagte er mit diesem dunklen Ton, der mir sofort eine Gänsehaut der guten Art bescherte. »Das war Teil eins des Plans«, erklärte er deutlich. »Den Rest müssen wir dir nicht verschweigen.« Er sah mich eindringlich an und setzte mich im Badezimmer ab, das wir gerade erreichten. »Wir werden ihn dir in allen Einzelheiten erklären«, beteuerte er. »Wenn du das willst.«

      Ich ließ mich kraftlos an der Badewanne hinabsinken und schloss die Augen. Weder sagte ich etwas noch interessierte es mich, was die Jungs jetzt mit mir vorhatten. Reid sagte ebenfalls nichts mehr. Ich hörte das Wasser laufen, dann spürte ich ihn neben mir. Sanft fuhr er mit einem Waschlappen über mein Gesicht, dann zog er mir den Pullover über den Kopf und stieß schließlich ein langes Seufzen aus, das mich für einen kurzen Moment die Augen öffnen ließ.

      »Hier«, sagte er gleich und hielt mir ein Wasserglas entgegen. Da er sich nicht wegbewegt hatte, musste Kester es ihm gebracht haben. Ihn sah ich jedoch nicht.

      Da mein Hals immer noch brannte, kippte ich das Wasser mehr herunter, als dass ich es trank, dann zog ich mich an der Badewanne in den Stand und ignorierte Reids ausgestreckte Hand, um mir aufzuhelfen. Ich putzte mir die Zähne, um den schalen Geschmack in meinem Mund loszuwerden, dann ging ich ohne ein Wort zu sagen in mein Zimmer.

      Reid kam mir nicht nach, dennoch blieb ich nicht lange allein.

      Ich hatte mich gerade mit den Händen um meine Knie hingelegt, auf dem Bett eingerollt, als die Tür aufgerissen wurde.

      Dass sie mir nicht einmal für fünf Minuten Ruhe gönnten.

      Damit hatte ich zwar gerechnet, dennoch zuckte ich zusammen. Blinzelnd starrte ich gegen die Steinwand vor meinem Gesicht und versuchte, mein wild galoppierendes Herz unter Kontrolle zu bekommen.

      Vergebens.

      Als die Matratze hinter mir nachgab, atmete ich flach durch die Nase und rutschte noch ein Stück an die Wand.

      »Lass mich«, zischte ich, wohl wissend, dass ich sowieso nichts zu melden hatte. Dennoch wollte ich meinen Unmut äußern. Selbst wenn sie mir diesmal die Wahrheit sagten (und davon war ich nicht überzeugt), durften sie ruhig spüren, dass manche Aktionen einfach zu weit gingen.

      Mich zu schlagen, mir ein Panzertape auf den Mund zu kleben, bis meine Panik überhandnahm, gehörte dazu.

      »Kätzchen.« Kester klang ruhig und sein liebevoller Tonfall grub sich tief in meinen Bauch.

      »Ich habe Nein gesagt«, gab ich mit zitternder Stimme zurück, als er seine Hand auf meine Hüfte schob.

      »Und ich habe gesagt, dass wir dich nicht allein lassen werden.«

      »Weil ihr mich braucht und nicht wollt, dass ich mich umbringe«, murmelte ich zynisch.

      Ein paar Sekunden blieb es still. Zu still.

      Ich fragte mich, ob ich schon wieder etwas gesagt hatte, was zu weit ging, als Kester mich urplötzlich an der Schulter packte und zu sich umdrehte. Bevor ich ihm eine passende Reaktion erwidern konnte, mich wehren, schreien – irgendwas –, lag seine Hand an meiner Wange und er musterte mich auf diese durchdringende Weise, die er perfektioniert hatte.

      »Lass mich, ich …«

      Weiter kam ich nicht, da Kesters Blick so eisig wurde, dass ich verstummte. Unsicher biss ich auf meine Unterlippe, weil er mir viel zu nah war. Ich machte mir keine Illusionen, dass er jede Empfindung, die gerade in mir tobte, spielend leicht durchschaute.

      »Hast du eine Idee davon, wie viele verschissene Regeln ich gerade breche, nur damit du gerettet wirst?«, fragte er gepresst. Dennoch brachte er es fertig, jedes einzelne Wort gefährlich zu betonen, und schien es genauso ernst zu meinen, wie sein dunkler Blick vermuten ließ.

      »N-Nein«, stammelte ich wahrheitsgemäß. Was sollten das für Regeln sein? Außerdem war ich nach wie vor diejenige, die einstecken musste. Und mich zu meinem Vater zurückzuschicken, hatte nicht viel mit retten zu tun. Mein Vater war kein normaler Vater, der sich um das Wohlergehen seiner Tochter sorgte. Ich dachte, das hätten sie verstanden.

      »Dann erkläre ich es dir.« Er ließ meine Wange nicht los, strich nun aber beruhigend mit seinem Daumen darüber. »Die Sache wäre ziemlich einfach gewesen, Kätzchen. Wir hätten gar nichts tun müssen, nachdem du hier wieder aufgeschlagen bist. Cailan hat sein Recht, von den Lions verteidigt zu werden, in der Sekunde verwirkt, als er Reid angeschossen hat und abgehauen ist.«

      Ich runzelte mehr als irritiert die Stirn, doch ehe ich nachhaken konnte, sprach Kester weiter. »Du warst diejenige, die wollte, dass wir ihn zurückholen. Ich habe dich gefragt, was du von mir erwartest, und ich will es umsetzen. Für dich. Das kann ich aber niemandem erklären, ohne Cailan noch tiefer in die Scheiße zu reiten, als er eh schon steckt.«

      »Er … er hat Reid angeschossen?«, fragte ich mit schriller Stimme. »Wann?«

      »An dem Tag, an dem Jace dich entführt hat. Er wollte abhauen. Nur dummerweise kann man nicht einfach aus unseren Strukturen aussteigen. Und auch wenn seine Absichten durchaus nobel waren, würde ihn das nicht davor schützen, von einer beschissenen Situation in die nächste zu rutschen.«

      Ich verstand nicht wirklich, was Kester mir da erklärte, und mein Unverständnis schien mir auch bestens im Gesicht abzulesen zu sein.

      »Nach den Regeln der Bruderschaft steht auf diesen Verrat nichts anderes als die Todesstrafe, Kätzchen. Cailans Schicksal ist besiegelt.« Ein schiefes Grinsen schob sich auf seine Miene und lockerte seinen düsteren Eindruck auf. »Theoretisch.«

      Ich weitete entsetzt die Augen und schüttelte hastig den Kopf. »Das … das ist nicht dein Ernst! Ihr könnt nicht zulassen, dass Cailan umgebracht wird … weil … ich … oh mein Gott …«

      »Nicht nur zulassen«, murmelte Kester und wirkte aufgrund meiner Reaktion fast ein wenig erheitert. »Wir müssten es sogar vollstrecken. Ich müsste es tun. Er gehört zu den Cluaran-Lions und ist damit direkt mir unterstellt.«

      Mein Herz pumpte wie wild in meiner Brust, als mir klar wurde, was genau die Lions eigentlich waren. Dass sie nicht einmal vor ihren eigenen Leuten Halt machten, wollte nur schwer in meinen Kopf. Hektisch setzte ich mich auf, was Kester mir gleichzeitig nachtat.

      »Aber das tust du nicht?«, fragte ich und suchte in Kesters Augen nach etwas, das meine Annahme bestätigen würde. Und ich wurde fündig. Sein Blick wurde weich, dann seufzte er und strich sich mit einer müden Geste über das Gesicht.

      »Das sagte ich doch gerade. Ich breche zurzeit nicht nur eine Regel und das nur mit dem Ziel, dich glücklich zu machen.« Er schenkte mir ein schmales Lächeln, das jedoch von dem Ausdruck seiner Augen überschattet wurde. »Was wiederum der nächste Regelbruch ist. Du bist nach der Auffassung der Bruderschaft nur ein kleiner Teil des großen Ganzen. Eine Spielfigur, deren Ausscheiden nicht spielentscheidend ist. Zudem bist du noch die Tochter des Mannes, der seinen Tätigkeiten nach auf der Liste der Personen steht, die von uns eliminiert werden müssten.«

      Unsicher verkrampfte ich meine Hände im Schoß. Kesters Blick huschte zu ihnen, dann griff er kurzerhand danach und umfasste sie mit der Hand, auf der der Löwenkopf tätowiert war. »Ich dürfte nicht einmal in Erwägung ziehen, ob es eine Möglichkeit gibt, dass wir dich und Cailan unbeschadet aus der Sache herausbekommen«, verdeutlichte er seine Worte noch einmal. »Verstehst du, dass wir uns deshalb gerade in einer ziemlichen Ausnahmesituation befinden und zu Mitteln greifen müssen, die vor allem dem Zweck dienen? Auf manche Befindlichkeiten können wir dabei gerade keine Rücksicht nehmen.«

      Seine Worte fuhren mir in Form eines Hitzeschauers in den Magen.

      »Aber … nicht über meinen Vater«, murmelte ich heiser. »Ich will nicht wieder zu ihm zurück, ich hatte nie vor, ihm von euch zu erzählen und … bei ihm wäre ich nicht sicher.« Um meine Worte zu untermalen, nickte ich mehrmals hektisch, doch Kesters Miene verdunkelte sich bereits, als ich sie nur aussprach.

      »Und niemand hat gesagt, dass wir dich allen Ernstes zu ihm zurückgehen lassen«, sagte er und wirkte nun fast genervt.

      »Ihr habt auch gesagt, dass Reid mich beschützt.«

      »Das hat er gesagt«, brummte Kester. »Ich habe gesagt, dass du vertrauen sollst. Mehr nicht.«

      »Wie denn?«, krächzte ich erbost und wischte mir mit dem Zipfel der Decke über die Augen, die sich schon wieder verdächtig feucht anfühlten. »Wie soll ich euch vertrauen, wenn euer Scheißpokerface so gut sitzt und Reid mich so behandelt wie … wie …« Ich suchte unschlüssig nach Worten, doch bei Kesters Miene, die von einem unheilvollen Ausdruck überschattet wurde, gab ich es auf, welche finden zu wollen.

      »Reid hat dich so behandelt, wie ich es ihm aufgetragen habe. Wenn du genau hingesehen hättest, wäre dir nicht entgangen, dass er dabei gelitten hat wie ein verdammter Hund. Weißt du was, Kätzchen?« Kester stand auf und ließ mich allein auf dem Bett sitzen. »Ich kann verstehen, dass du kurzzeitig von der Situation überfordert warst, denn genau so musste es wirken, damit dein Vater den Ernst der Lage begreift und er sich auf den Deal mit uns einlässt.« Er erreichte die Tür und umfasste die Klinke. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals eine Frau über die Bruderschaft stellen würde. Dennoch habe ich eine Entscheidung getroffen, die jetzt nicht mehr umkehrbar ist. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann bitte. Ich bin der Böse. All das kam von mir. Aber Reid hatte damit nichts zu tun. Ich würde dir dringend raten, mit ihm zu reden.« Damit öffnete er beherrscht die Tür und verließ mein Zimmer, ohne sich noch einmal zu mir umzusehen.

      Und plötzlich war ich diejenige, die Schuldgefühle hatte.

      Es reichten ein paar Worte und ich überdachte alles, was ich noch vor wenigen Sekunden gedacht hatte. Klug war das sicherlich nicht.

      Vermutlich war ich nicht klug … sondern dumm, dumm, dass ich die Hoffnung zuließ, dass sich diese Sache doch irgendwie noch zum Guten wenden ließ.

      Ich lernte es einfach nicht.
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      Scheppernd kam das runde Whiskyglas auf dem Holz auf, als ich es zu ruppig auf dem Tisch abstellte. Die goldene Flüssigkeit schwappte über den Rand und ich wischte meine Hand fluchend an meinem Pullover trocken.

      »Das ist kein Grund, sich jetzt abzuschießen.« Kester trat neben mich, griff entgegen seiner Worte nach der Whiskyflasche und genehmigte sich einen großen Schluck, ehe er sie ähnlich laut auf dem Tisch abstellte.

      »Hat sie sich beruhigt?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

      »Wie man es nimmt.« Kester seufzte schwer und hatte schon wieder sein Handy in der Hand. »Miles weiß Bescheid, er versucht uns irgendwie den Rücken freizuhalten. Aber was den Rest angeht …«

      Ich sah zu ihm. Kester wirkte zum ersten Mal unschlüssig. Ja, unser Plan war nicht wasserdicht und dass wir nicht einmal auf die Unterstützung der Bruderschaft zählen konnten, machte es nur schlimmer.

      »Ich weiß nicht, ob das die richtige Entscheidung war«, gab er dann zu. »Die Regeln sind dazu da, die Lions zu schützen. Wenn es dumm läuft, löschen wir uns selbst aus und das nur, weil Davine …«

      »Sag es nicht«, knurrte ich. »Es liegt nicht daran, dass sie gut zu vögeln ist.«

      »Jetzt hast du es gesagt«, gab Kester unbeteiligt zurück.

      Wir tauschten einen knappen, belustigten Blick, der alles sagte, was in diesem Moment von Belang war. Dass Davine uns faszinierte, war eine Tatsache. Doch daran lag es nicht, dass wir uns nur deswegen gegen alles wandten, was uns jemals ausgemacht hatte.

      »Wenn diese Sache gut ausgeht«, hob ich an und griff abermals nach dem Glas, wenn auch nur, um die Flüssigkeit darin nachdenklich zu schwenken. »Was hast du dann vor? Kann Davine am College bleiben?« Dass mein Magen sich bei dieser Frage schwer anfühlte, versuchte ich mit einem erneuten Schluck Whisky zu betäuben.

      »Nur wenn sie der Bruderschaft beitritt.« Kester fuhr sich seufzend über das Gesicht. »Ganz ehrlich, Reid. Wir können nicht auch noch das verdammte Aufnahmeritual für sie zurechtbiegen. Wie soll das gehen? Das übersteigt auch meine Kompetenzen.«

      Diese Antwort hatte ich erwartet und ich verstand sie. Davine war eine reine Seele, sie würde eher selbst sterben, als dass jemand anderes sein Leben verlor. Und schon gar nicht würde sie selbst die Aufgabe des Tötens übernehmen. Das wusste Kester, ohne sie fragen zu müssen – so wie ich auch. Dummerweise war das aber ein jahrzehntealtes Ritual, dessen Ablauf streng von den Mitgliedern der Bruderschaft überwacht wurde.

      »Vielleicht können wir sie in Schottland unterbringen. Irgendwo, wo sie in Sicherheit ist«, räumte Kester langsam ein. »Sie hat sich gut mit Myra verstanden. Myra könnte einen Blick auf sie haben.«

      »Hm.« Das würde bedeuten, dass Davine zwar überlebte – und vermutlich in Sicherheit war –, aber uns persönlich brachte Davine in Edinburgh recht wenig.

      »Einen Tod muss man sterben, Reid«, brummte Kester und stieß sich vom Tisch ab. »Willst du, dass Davine in Sicherheit ist, oder willst du sie nur am Cluaran behalten, damit du sie ficken kannst?« Dabei klang sein Ton ähnlich mäßig begeistert wie meiner.

      Es war viel mehr als das. Für mich, aber auch für ihn.

      Doch ehe ich dazu etwas sagen konnte, richtete er sich auf. »Wie auch immer. Lass uns das erst mal überleben, dann sehen wir weiter. Gehst du zu ihr?«

      »Ist das eine Frage?«, murmelte ich in mein Glas.

      »Ja.«

      »Sie will mich nicht sehen, das hat sie mir recht deutlich gezeigt.«

      »Dann nicht.« Kester durchquerte den Raum und hob vielsagend seine Augenbrauen, bevor er durch die Tür in sein Büro verschwand. »Uns bleiben noch etwa zwei Stunden. Nutze die Zeit. Oder eben nicht. Deine Entscheidung.«

      Und wenn er mir schon die Wahl ließ, zögerte ich nicht mehr.

      Sollten wir bei der Aktion wirklich draufgehen, wollte ich eine Sache mit Davine vorher geklärt haben.

      Ich klopfte nicht an, als ich kurz darauf in ihr Zimmer trat. Der Raum wurde lediglich von der kleinen Lampe auf dem Schreibtisch erhellt. Zu diesem ging ich nun und ließ mich ohne ein Wort zu sagen auf den Sessel daneben fallen. Für wenige Sekunden huschte mein Blick zu ihr. Sie saß mit angezogenen Knien auf dem Bett und starrte mich unschlüssig an.

      Ich wusste nicht genau, wie ich anfangen sollte, deshalb stierte ich genauso düster zurück und lieferte ihr damit einen ziemlich guten Einblick in das, was gerade wie ein Orkan in mir tobte. Schon als ich sie im Keller behandelt hatte, als wäre sie unsere Feindin, hatte ich es gespürt. Nie hatte es sich so falsch angefühlt wie vorhin, auf Kester zu hören. Doch Davines Vater hätte uns ausgelacht, wenn er gesehen hätte, wie sehr sie uns an den Eiern hatte.

      Denn nichts anderes war es. Davine gab, ob sie es glauben wollte oder nicht, die Regeln vor. Sie stellte die Weichen, in welche Richtung sich dieses Theater entwickelt hatte. Wir machten das alles nur für sie – und vielleicht am Ende auch zu einem kleinen Teil für uns. Niemand von uns wollte sie verlieren.

      Egoismus aber war etwas, das man sich als Lion nicht leisten durfte. Es war ein verdammtes Scheißgefühl, zwischen den Stühlen zu stehen. Auf der einen Seite standen die Lions, die Bruderschaft, in die ich hineingeboren wurde und der ich mein Leben verschrieben hatte. Auf der anderen Seite eine Frau. Eine Frau, die uns allen wichtig war. Und plötzlich war nichts mehr so, wie es immer gewesen war. Das Merkwürdigste daran war vor allem die Tatsache, dass es sich gar nicht falsch anfühlte. Insgeheim wusste ich, vermutlich genauso wie Kester, dass wir gerade das Richtige taten.

      Davine machte auch jetzt den ersten Schritt. Entschlossen kam sie auf die Beine, überwand die kurze Distanz zwischen uns und sprang mir förmlich auf den Schoß. Ehe ich reagieren konnte, hatte sie ihr Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben und ihre Arme um mich geschlungen.

      Und schon wieder schluchzte sie. »Davine«, sagte ich und legte langsam, weil ich nicht wusste, ob sie auch von mir berührt werden wollte, meine Arme um ihren Rücken.

      »Hast du meinen Vater von mir weggeschlagen, weil er euch beleidigt hat?«, murmelte sie dicht an meinem Hals und stieg damit völlig anders in das Gespräch ein, als ich erwartet hatte. »Oder … meinetwegen?«

      »Weißt du, wie viele Feinde wir haben?«, fragte ich zurück und ließ meine Fingerspitzen sanft über ihren Rücken gleiten. Bei dieser Berührung seufzte sie leise und schien sich nur noch enger an mich zu schmiegen. Ein Gefühl der Zuversicht überkam mich. Vielleicht könnte sie es doch verstehen. »Es ist mir scheißegal, wie sie über uns sprechen. Am liebsten hätte ich noch etwas ganz anderes mit ihm gemacht. Natürlich ging es mir darum, wie er dich angefasst hat.«

      Ein ungläubiges Glucksen, das ihrem Weinen geschuldet war, löste sich aus ihrer Kehle. »Hör auf«, sagte ich und drückte sie fester. »Ich kann es nicht sehen, wenn du so verzweifelt bist.«

      Ein paar Sekunden vergingen, in denen sie nichts sagte und ganz offensichtlich ihre Gedanken sortierte. Als sie sich schließlich aufrichtete und mir aus ihren tränennassen Augen entgegensah, fanden meine Hände von allein den Weg an ihre Wangen. »Glaub mir, dass ich dir nicht gern wehgetan habe.« Ich ließ es zu, dass meine Lippen sich zu einem leichten Lächeln verzogen, als meine Gedanken kurzzeitig in eine andere Richtung abdrifteten. »Nicht auf diese Weise.«

      Davine forschte lange in meinen Augen und ich ließ sie. Als sie schließlich mehrmals blinzelte, war ich mir fast sicher, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. »Ich dachte, du hasst mich wirklich«, murmelte sie. »Aber der Sturm in deinen Augen hat etwas anderes bedeutet, oder?«

      Ich nickte knapp, wollte darauf aber nicht weiter eingehen. Dass ich Gefühle neuerdings zuließ, war die eine Seite. Darüber zu reden, die andere. Es reichte, wenn Davine wusste, dass ich mich in diesem Moment im Keller selbst gehasst hatte. Natürlich wollte ich sie nicht schlagen. Nicht zum Kotzen bringen und all ihre tiefsten Ängste heraufbeschwören – doch es war die sicherste Alternative aller gewesen, die uns zur Verfügung gestanden hatten.

      »Warum das Tape, Reid?«, fragte sie und schüttelte sich bei dem Gedanken daran. »Du weißt, dass …«

      »Wir wollten vermeiden, dass du noch etwas Unbedachtes sagst«, unterbrach ich sie. »Wenn du uns vor deinem Vater eine Szene gemacht hättest, wäre alles umsonst gewesen. Dann hätten wir uns dieses ganze Theater sparen können.«

      »Verstehe«, murmelte sie und klang endlich, als würde sie es wirklich tun.

      Langsam zog ich ihr Gesicht vor meins und zögerte nicht mehr, meine Lippen auf ihre zu legen. Davine keuchte leise und dann war es, als hätte es die vergangenen Stunden nicht gegeben. Sie öffnete bereitwillig den Mund, gewährte meiner Zunge Einlass und krallte sich in meinem Pullover fest, als sie sich auf den Knien aufrichtete. Dieser Kuss löschte alles aus, was eben noch zwischen uns stand.

      In diesem Moment sprang die Tür auf. Ich hatte Kester selten mehr für sein schlechtes Timing gehasst als in dieser Sekunde. Davine setzte sich so hektisch auf, dass ich ihr Gesicht losließ, damit sie zu ihm sehen konnte. Er trat neben den Sessel und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Bevor das hier ausufert, Davine«, sagte er leise, »muss ich kurz etwas mit dir besprechen.«

      »Du hast doch gerade mit ihr gesprochen«, warf ich ein.

      »Und dann bin ich gegangen, damit sie ihr Verhalten dir gegenüber überdenken kann«, gab er genervt zurück. »Scheint ja funktioniert zu haben.«

      Er machte eine auffordernde Geste in Richtung Davine, während er sich auf ihr Bett fallen ließ. Ich durfte also Teil des Gesprächs sein. Immerhin.

      Davine jedoch regte sich zunächst nicht. Unsicher sah sie von mir zu Kester und wieder zurück, bevor sie ihren Blick müde auf den Boden zwischen uns richtete. »Ich glaube, ich will gar nichts weiter wissen. Macht, was ihr für richtig haltet. Ich komme damit schon klar.«

      »Können wir gern so halten, aber in einem Punkt muss ich es aus deinem Mund hören.« Er klopfte auffordernd neben sich auf das Bett.

      Davine erhob sich langsam, griff aber nach einem kurzen Moment des Zögerns nach meiner Hand und zupfte fragend daran. Es gefiel mir nicht, sie so unsicher zu sehen, auf der anderen Seite war ich froh, dass sie augenscheinlich wieder dazu übergegangen war, mich als das zu sehen, was ich ihr versprochen hatte zu sein: ihr Beschützer. Das hatte ich nicht nur dahergesagt und in meiner Welt änderte auch die Szene aus dem Keller nichts an dieser Gegebenheit. Das Ziel hinter meinen Handlungen war definiert. Waren es doch manchmal gerade die ungewöhnlichsten, wenn nicht sogar fragwürdigsten Methoden, die schließlich für dessen Erreichen sorgten. Auch wenn das bedeutete, dass Davine kurzzeitig hatte leiden müssen.

      Ich erhob mich, begleitete Davine zum Bett, schob sie aber, nachdem sie Anstalten machen wollte, sich an dessen Rand zu setzen, in die Mitte zwischen Kester und mich. Kester ließ sich nicht anmerken, was er von ihrem zögerlichen Verhalten dachte. Er wartete, bis sie ihre Beine in den Schneidersitz gezogen hatte und zu ihm sah.

      »Sag mir, was dir dein Vater bedeutet, Kätzchen.«

      Ich runzelte die Stirn. Die Frage hatte ich an dieser Stelle nicht unbedingt erwartet, sie zeigte aber, dass Kester sich ununterbrochen Gedanken dazu machte, wie wir die Situation am Ende bereinigten. Nein, eigentlich zeigte sie vielmehr, dass er sich Gedanken über Davines Gefühle dahingehend machte. Dass wir Milek – sollten wir die Möglichkeit dazu bekommen – nicht zurückfahren lassen würden, war eine Tatsache. Das hatte ich zumindest gedacht. Kester schien aber tatsächlich in Erwägung zu ziehen, ihn lebend davonkommen zu lassen, sollte Davine doch mit einem kleinen Teil ihres Herzens an ihrem Vater hängen.

      Dass sie das nicht tat, war für mich bis eben recht offensichtlich gewesen. Ihr zuckendes Augenlid und der panische Ausdruck, der sich bei seiner Frage auf ihre Miene schob, ließen mich daran allerdings zweifeln. Was im Grunde nicht verwerflich war. Es wäre typisch für jemanden wie sie mit dieser Vergangenheit.

      »Nichts bedeutet er mir«, flüsterte sie heiser und schluckte mehrmals hintereinander. »Ich will nicht zurück, weil es nur noch schlimmer werden würde. Er würde nicht zulassen, dass ich aus seinen Geschäften aussteige und …«

      Kester hob mahnend einen Finger. »Dass du nicht zurück zu ihm gehst, solltest du eigentlich verstanden haben. Das war auch nicht die Frage.«

      Davine verharrte abrupt, bevor sie sich hektisch auf die Unterlippe biss. »Fragst du mich gerade um Erlaubnis, ihn umzubringen?«

      »Ich brauche deine Erlaubnis nicht.« Kester seufzte. »Ich will nur vorbereitet sein. Das ist alles.«

      »Kes«, mischte ich mich ein. »Es ist ihr Vater. Was soll sie dazu sagen?«

      »Nein, das macht mir nichts aus«, sagte Davine entschlossen. Konfus sah sie zwischen Kester und mir hin und her. Den Eindruck machte sie allerdings nicht und ich war mir ziemlich sicher, dass Kester ihr unruhiges Verhalten ähnlich deutete. Sie ging davon aus, dass wir diese Worte von ihr hören wollten, um ihre Loyalität zu testen. Dabei ging es ihm nicht darum. Aus Erfahrung wussten wir, wie es war, wenn Täter in der eigenen Familie ihr Unwesen trieben. Nicht immer, aber sehr, sehr oft war es so, dass die Opfer – egal, wie grausam ihre Taten waren – allein wegen des familiären Zusammenhaltes an ihnen festhielten. Vermutlich war es die romantische Vorstellung einer intakten, glücklichen Familie, der naive Wunsch nach Normalität. Die war in solchen Fällen nur meistens vergeblich.

      Dass Davine ihren Vater trotz allem nicht tot sehen wollte, lag genauso im Bereich des Möglichen wie dass sie ihn am liebsten ausgeweidet an den Pranger gestellt hätte.

      Bei Davines reiner Seele war es aber vermutlich doch eher die erste Variante – dachte ich.

      »Würden wir dir mit seinem Tod einen Gefallen tun, Kätzchen?«, fragte Kester nun direkt. »Oder müssen wir damit rechnen, dann eine noch aufgelöstere Version deiner selbst zu ertragen?« Er brachte die Worte vollkommen ruhig und ernst rüber, was Davine ein irritiertes Schnauben entlockte.

      Ich hingegen musste schmunzeln. »Lässt du ihr echt eine Wahl?«

      Kesters Blick zuckte zu mir, bevor er sich wieder auf Davine richtete. »Ja. Vorausgesetzt, wir kommen überhaupt in Verlegenheit, ihn aus dem Weg zu räumen. Die Priorität liegt darauf, dass wir die Übergabe überleben. Also«, seine Hand fand den Weg auf ihren Oberschenkel, »sag es mir, Kätzchen, ganz ehrlich. Was würdest du dir wünschen?«

      Sie kniff tatsächlich die Augen zusammen, bevor sie leise, fast lautlos die Worte hauchte, die ich ihr nicht zugetraut hätte. »Er soll einfach nicht mehr da sein … bitte.«

      Kester ebenso wenig, dennoch schlich sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Züge. »Es steckt doch eine kleine Löwin in dir«, stellte er fest.

      Ich hob belustigt eine Augenbraue. »Das wusste ich schon die ganze Zeit.«

      Übergangslos packte Kester Davine und beförderte sie mit dem Rücken aufs Bett, dass sie überrumpelt einen spitzen Schrei von sich gab, der ihn nur zu einem tiefen Lachen veranlasste, was Davine wiederum abrupt innehalten ließ.

      Ich saß so dicht neben ihnen, dass ich die veränderten Schwingungen, die von einer auf die andere Sekunde von beiden ausgingen, nicht nur sehen, sondern auch fühlen konnte.

      Obwohl eine Sache gleich war, nämlich die, dass wir Davine wie üblich teilten, war es mit ihr in unserer Mitte etwas gänzlich anderes. Nie hätte ich in Betracht gezogen, dass es eine Frau gäbe, die in uns allen das Verlangen weckt, sie zu besitzen, dazu war diese Vorstellung einfach zu abwegig.

      Wir mussten nicht darüber sprechen, ich wusste, dass Kester – und vermutlich mittlerweile auch Cailan – es ganz genauso sah wie ich: Solange sie sich auf uns beschränkte, war es kein Problem, dass sie uns alle drei wollte.

      Es traf sich perfekt, dass auch wir drei sie wollten, war es doch äußerst unwahrscheinlich, dass dieser Fall eingetreten war. Und vielleicht würde es genau aus diesem Grund auch funktionieren – und das länger als nur ein Semester. Ich hatte mich längst damit abgefunden, dass es für uns keine Normalität gab, und hatte sie, bis Davine in unser Leben getreten war, auch nicht vermisst. Jetzt aber war da dieser kleine, keimende Wunsch in mir, der wollte, dass sie hierblieb. Nicht nur am College, sondern bei uns. Bei den Lions, als Löwin.

      Als echte Löwin.

      »Ich bin jetzt nicht wirklich in der Stimmung für Sex«, murmelte Davine, obwohl ihr Blick etwas anderes sagte und sie sich in Kesters Pullover krallte, als würde sie ihn in der nächsten Sekunde zu sich heranziehen. »Ich muss das von eben erst noch ein bisschen verdauen.«

      Kester hob eine Augenbraue und kümmerte sich nicht um ihre Worte, als er ihr Top nach oben schob. »Kein Sex«, betonte er dunkel und fing ihr Handgelenk auf, als sie seine Hand von sich zu schieben versuchte. »Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«

      »Wie soll die aussehen?« Davine klang skeptisch. Zu Recht, vermutlich. Ich kannte diesen Blick, mit dem Kester Davine ansah. Dennoch ließ sie sich nun von ihm den dünnen Stoff über den Kopf ziehen. Mit ihrer Selbstbeherrschung, wenn einer von uns sie anfasste, war es nicht weit her.

      »Dreh dich um«, wies er sie leise an, ohne auf ihre Frage einzugehen, und ließ in derselben Sekunde von ihr ab. Davine murmelte etwas, was verdächtig danach klang, dass sie sich selbst dafür verfluchte, sich nicht länger gegen uns zur Wehr zu setzen, und rollte sich auf den Bauch. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, als ich mich neben ihrem Kopf auf dem Ellenbogen abstützte und ihr über die Schläfe strich. Dabei beließ ich es. Sie zuckte immerhin nicht zurück und das war ein guter Anfang. Ich wollte es nicht provozieren, dass sie sich vor mir oder meinen Berührungen fürchtete. Das musste sie nicht.

      Ihre Wimpern schlugen hastig auf ihre Wangen und sie haderte ganz offensichtlich damit, sich erneut auf uns einzulassen. Durchaus verständlich, wenn man die letzten Stunden betrachtete. Andererseits hatten wir alles andere vor, als ihr noch einmal auf diese Weise Schmerzen zuzufügen. Genau wusste ich zwar nicht, was Kesters Intention war, aber das konnte ich mit Sicherheit behaupten.

      »Entspann dich, Kätzchen«, murmelte er in diesem Moment belustigt und legte dabei seine Hände auf ihre Schultern und fing an, sie zu massieren.

      Meine Augenbrauen schossen höchst irritiert in die Höhe. »Na, jetzt wirst du aber merkwürdig, mein Freund«, ließ ich ihn wissen und schenkte Davine dabei ein ahnungsloses Grinsen.

      Sie stöhnte auf – eine Mischung aus Unglauben und Wonne –, schätzte ich, und schloss die Augen. »Ist mir egal, was du damit bezwecken willst, Kes«, murmelte sie in die Matratze. »Hör einfach nicht auf.«

      Kester lachte wieder auf diese verstörend sanfte Art und das Lächeln, das seine Züge umspielte, hatte ich ebenfalls noch nie an ihm gesehen. Dennoch wurde es zu einem großen Teil von dem schlechten Gewissen überschattet, das ich genauso wenig von ihm kannte, eindeutiger aber nicht sein konnte.

      »Normalerweise bekomme ich diesen Satz in einem anderen Zusammenhang zu hören.«

      Nun lachte ich, Davine hingegen runzelte nicht einmal die Stirn und ignorierte Kesters Spitze geflissentlich. Kesters Berührungen wurden langsamer und noch sanfter, während Davines Seufzen immer zufriedener wurde.

      Nun konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Meine Fingerspitzen strichen über ihre glatte Stirn, erkundeten jeden Winkel ihrer Haut, was sie ebenfalls zu genießen schien.

      Niemand von uns sagte mehr ein Wort, dennoch war es, als würde sich die Anspannung der letzten Stunde mit jeder Minute mehr verflüchtigen. Alle Vorbehalte, alle schlechten Gedanken – Davines Zweifel –, all das wurde ersetzt von dem Gefühl, dass hier gerade etwas entstand, was uns allen mehr als guttun würde.

      Es war ein Hoffnungsschimmer, der auch unserem grauen Alltag etwas Licht ermöglichte.

      Als Davine offensichtlich dabei war, in den Schlaf zu gleiten, beugte ich mich vor und strich mit meinen Lippen über ihre Schläfe. Sie seufzte wohlig, öffnete die Augen aber nicht.

      Kester und ich tauschten einen Blick, der all das beinhaltete, was ich mir eben schon gedacht hatte. Er sah es absolut so wie ich. Deshalb gaben wir ihr noch ein paar Minuten. Sie hatte sie dringend nötig, genauso wie das Gefühl, dass sie sich auf uns verlassen konnte, egal, was wir taten.

      Dennoch konnten wir nicht ewig so weitermachen. Der Plan war noch nicht vorbei.

      »Glaub ja nicht, dass das hier dein neuer Alltag wird.« Kesters Bewegungen nahmen wieder Fahrt auf und holten Davine damit aus ihrem Dämmerzustand. Seine Finger gruben sich immer motivierter in ihren Rücken. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er eine Frau noch nie auf diese Weise berührt hatte, machte er allein von der Optik her jedem Masseur dieser Welt Konkurrenz.

      Davines entspanntem Seufzen nach zu urteilen sah sie das ähnlich.

      »Wir könnten eine neue Regel einführen«, nuschelte sie in die Matratze.

      »Sicher nicht. Das hier ist eine Ausnahme. Du könntest vielleicht überlegen, ob du uns im Gegenzug einen Blowjob anbietest, dann können wir über eine Wiederholung nachdenken.«

      Kurz schlich sich ein Lächeln auf Davines hübsches Gesicht, das jedoch sofort wieder von der Dunkelheit ihrer nächsten Worte verschluckt wurde. »Erst einmal müssen wir das hier alle überleben.«

      Darauf sagte Kester nichts. Ich auch nicht. Denn es war immer noch die fucking Wahrheit.

      Und ich wollte, dass wir alle überlebten. Davine war in unser Leben gestolpert, hatte innerhalb kürzester Zeit den größten Twist innerhalb unserer sonst so geordneten Strukturen gebracht und wir alle hatten sie als das erkannt, was sie war: etwas Besonderes. Für jeden von uns.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Cailan

          

        

      

    

    
      
        
        Früher

      

      

      

      Klack.

      Klack.

      Klack.

      Immer wieder aufs Neue schepperten die Klingen der Messer in derselben monotonen Abfolge gegeneinander.

      Niemand achtete auf uns, obwohl wir uns am helllichten Tag im Park aufhielten und dieser nicht gerade schlecht besucht war. Es lag an diesem Viertel. Man kannte uns; außerdem hatte jeder, der wenigstens ein bisschen an seinem Leben hing, irgendetwas bei sich, was sich als Waffe verwenden ließ. Es war die Art Park, in der man abgestochen werden konnte, wenn man den Blick eines Dealers zu schräg erwiderte, und sein Angebot, das man gar nicht angefordert hatte, mit einem Kopfschütteln ablehnte.

      Dass sich das spießige Bürgertum in diesen Teil Edinburghs verirrte, war so gut wie ausgeschlossen.

      Dennoch fühlte ich mich relativ sicher – was daran liegen könnte, dass wir es waren, von denen die größte Gefahr ausging. Wir hatten einen Ruf und den bekam man nicht, indem man den Tag mit Nettigkeiten füllte.

      Jace saß mit konzentriert zusammengezogener Stirn auf dem Stein, die Füße angezogen, und hielt den Blick auf die Butterfly-Messer in seinen Händen gerichtet.

      »Könntest du mir den Gefallen tun und deine Langeweile anderweitig rauslassen?« Auffordernd streckte ich ihm die Hand entgegen, die er zunächst ignorierte.

      »Du beschwerst dich sonst, wenn deine Klinge wieder stumpf ist.«

      Ich verdrehte die Augen, nahm ihm kurzerhand selbst mein Messer ab und ließ es kommentarlos in den Schaft meines Stiefels gleiten.

      »Heute lassen sie sich aber Zeit.« Jace seufzte gedehnt und ließ seinen Blick über die Wiese vor uns gleiten, die diese Bezeichnung nicht unbedingt verdient hatte. Obwohl es im Frühling an nahezu jeder Stelle Schottlands grün explodierte und die buntesten Blumen sprossen, wirkte es hier trostlos. Die ›Wiese‹ war vielmehr eine hügelige Erdlandschaft, die ab und zu von Grasnarben unterbrochen wurde.

      Man könnte meinen, die Natur hatte sich den Menschen, die hier lebten, angepasst.

      »Sie werden wissen, dass wir hier auf sie warten«, warf ich ein und ließ meinen Blick über die Anhöhe wandern, hinter der sich das verfallene Wohngebiet anschloss.

      Mein Zuhause.

      »Aber sie werden den Schwanz nicht einziehen.«

      »Das nicht, aber ihre Kumpels mitbringen.«

      Jace verzog seine Lippen erneut zu einem Grinsen und sprang vom Stein. »Dann wirst du froh darüber sein, eine geschärfte Klinge zu haben, mein Bester.« Er klopfte mir lachend auf die Schulter.

      Er sollte recht behalten. Zwei Stunden später waren wir mittendrin in dem Geschehen, das nahezu jeden Tag aufs Neue das Highlight meiner tristen Zeit darstellte.

      Warum wir uns mit den Jungs prügelten, konnte ich schon gar nicht mehr genau sagen. Es waren immer andere Gründe. Mal schwerwiegendere (»Du Penner schuldest mir noch 500 Mäuse von deinem letzten Drogenkauf« – bei der Kohle hörte der Spaß auf), mal nichtige (»Du Penner hast meine Schwester gefickt, dabei ist sie verlobt« – was ging uns das Liebesleben irgendeiner Tussi an).

      Diesmal waren es die grundsätzliche Langeweile und der Frust unserer verfeindeten Gruppen, die uns aufeinandertrieben. Weil wir keine andere Beschäftigung fanden.

      Ich saß auf dem Brustkorb eines Kerls, dem ich bisher nur ein paarmal über den Weg gelaufen war. Weder kannte ich ihn noch kannte er vermutlich mich, aber das spielte keine Rolle. Was uns alle miteinander verband, war die Hoffnungslosigkeit. Unser vorbestimmtes Leben: in der Gosse geboren, mit Eltern, die sich einen Dreck um uns scherten, ohne Perspektive, weil wir alle schon früh kriminell geworden waren.

      Die Hoffnungslosigkeit, die uns umgab wie eine dunkle Wolke, sorgte nicht nur dafür, dass uns langweilig war, sie sorgte auch dafür, dass uns die Konsequenzen unseres Handelns keinen Gedanken kümmerten.

      Ebenso sorgte sie dafür, dass es nicht bei einem fairen Faustkampf blieb. Auch der wurde mit der Zeit zu eintönig und so war ich es, der zuerst das Messer zückte und ihm an den Hals hielt. Wenn ich gewollt hätte, wäre es ohne Weiteres möglich gewesen, sein Leben zu beenden.

      Aber das war genauso langweilig.

      Wo blieb da der Spaß?

      Ich wartete genau so lange, bis er kapiert hatte und mich in einem ruckartigen Stoß von sich beförderte. Dann gab ich ihm noch ein paar Sekunden, damit auch er die Gelegenheit bekam, sein Messer zu ziehen. Er stürmte wutentbrannt auf mich zu und ich konnte den Windhauch der Klinge an meiner Wange spüren, als ich mich im letzten Moment zur Seite fallen ließ. Dafür wirbelte ich herum, rammte meinen Ellenbogen in seine Knie und schlang, als er nach vorne fiel, meinen Arm um seinen Hals.

      Ein Anfänger.

      Er jaulte auf, ließ sein Messer verängstigt fallen und grapschte unbeholfen nach meinem Arm, mit dem ich ihm das Atmen erschwerte.

      Ich wollte ihn gerade genervt loslassen, um mir einen ebenbürtigen Gegner zu suchen, als jemand von hinten an mich herantrat und ich den Lauf seiner Waffe an meinem Kopf spürte, bevor ich die Gelegenheit bekam, seine Identität zu erkennen.

      Doch so schnell, wie die Knarre an meinen Kopf gelangte, so schnell war sie verschwunden – denn sie fiel klirrend neben mir auf das Kopfsteinpflaster des Weges. Der dazugehörige Typ sackte keuchend in sich zusammen.

      »Hinterrücks ist unfair«, hörte ich Jace knurren, dann zog er sein Messer aus dem Rücken des Typen, der gerade seine letzten, mühseligen Atemzüge tat. »Lass uns abhauen, Dow. Dieses asoziale Pack spielt nicht mit uns in einer Liga.«
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      Immer wieder kippte mein Bewusstsein weg. Dass ich doch wieder zu mir kam, fasste ich eher als Strafe denn als Segen auf. Es sollte einfach vorbei sein. Aber dazu hatte ich mir wohl in der Vergangenheit zu viele Dinge geleistet, die mein Charakterkonto belasteten. Ein schneller Tod war mir nicht vergönnt.

      Das war okay.

      Nicht okay war Jace, der mit besorgter Miene am Rand des Kellers stand und immer wieder von mir zu einem seiner Männer im Anzug blickte. Was sie sprachen, verstand ich nicht. Er würde mir keinen Krankenwagen besorgen, so viel war sicher.

      Ich hasste es, dass er mir und den Lions in den Rücken gefallen war. Ich hasste es noch mehr, was er Davine angetan hatte. Und noch viel mehr hasste ich es, dass ich nicht mehr in der Lage war, ihm deshalb den letzten Atemzug zu nehmen. Ich wollte ihn tot sehen. Doch der Einzige in diesem Raum, dem dieses Schicksal dicht bevorstand, war ich.

      So viel Scheiße hatte ich mit ihm erlebt. Er hatte alles von mir gewusst, jeden verfluchten Tag hatten wir miteinander verbracht. Bei ihm hatte ich mich ausgeheult, wenn meine Mutter mal wieder nicht ansprechbar gewesen war und oder ich zuhören musste, wie Phil Campbell sich an ihr verging. Jace war der Einzige, der nachvollziehen konnte, wie ich mich fühlte. Weil er es mit seiner Familie nicht viel besser getroffen hatte.

      Wir hatten uns keine Illusionen gemacht, dass wir eines Tages einträchtig beieinandersitzen und auf unser Leben zurückschauen würden. Aber genauso wenig hatte ich in unseren Zukunftsvisionen auch nur in Betracht gezogen, wir könnten irgendwann auf gegnerischen Seiten stehen.

      »Wie lange sind wir schon hier, Jace?«, fragte ich und verfluchte meinen Körper dafür, dass er nicht mehr in der Lage war, die Worte fest über die Lippen zu bekommen. Es war mehr ein heiseres Wimmern.

      Jace gab sich einen Ruck, trat auf mich zu und ging vor mir auf die Knie. »Sie müssten jederzeit hier aufschlagen. Dann …« Er legte seine Hand nachdenklich auf meine unverletzte Schulter. »Werde ich dich sofort erlösen, wenn ich die beiden Lions ausgeschaltet habe. Du darfst dir aussuchen, wie ich es tue.«

      »Wie nett. Dumm nur, dass niemand hier auftauchen wird. Bring mich einfach jetzt um.« Ich hustete. »Scheißegal wie. Ich überlasse dir gern die Entscheidung, Kumpel.« Ich versuchte, so viel Missbilligung wie nur möglich in meine Miene zu zwingen, als ich seinen Blick erwiderte.

      »Sie tauchen auf, Dow«, sagte Jace, als wollte er mich damit beruhigen. »Und wenn ich ihnen nur deine Leiche präsentieren kann, steigen sie nicht mal aus dem verdammten Auto. Ergo musst du wenigstens so lange überleben, bis sie einen Blick auf einen halbwegs lebendigen Cailan bekommen haben.«

      Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff er an die Tasche seines Pullovers und hielt kurz darauf eine aufgezogene Spritze in der Hand.

      »Was ist das?«, fragte ich matt, war aber nicht mehr in der Lage, mich gegen ihn zu wehren. Ungehindert spritzte er mir das Zeug in die Vene und ich konnte spüren, wie es sich brennend langsam in meinem Blutkreislauf verteilte.

      »Spielt keine Rolle.« Er kam leichtfüßig auf die Beine und trat von mir zurück. Eine Weile betrachtete er mich, während ich schwer mit meinen Sinnen zu kämpfen hatte. »Sollte gleich besser werden. Zumindest für einen kurzen Zeitraum.« Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, wie ich es noch von früher kannte. »Für dich doch gerne, dank mir später, Kumpel.«
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        * * *

      

      Das Nächste, was ich vernahm, als ich wieder zu mir kam, waren Schreie. Gellend laute Schreie, die von Schüssen durchbrochen wurden.

      Ich kniff die Augen zusammen.

      Immer noch nicht tot.

      Mühsam schaffte ich es, meine Augenlider einen Spaltbreit zu öffnen, doch an der Szenerie hatte sich nichts verändert, nur dass ich allein auf dem Boden lag. Von Jace oder einem seiner Anhängsel war nichts zu sehen. Der Kampf – oder was auch immer das war – musste sich oben abspielen.

      Sie waren doch nicht wirklich hergekommen?

      Stöhnend ließ ich den Kopf in den Nacken fallen und versuchte mich weiter auf die Geräusche zu konzentrieren. Wieso war ich noch hier unten? Wenn Kester und Reid tatsächlich und entgegen aller Vernunft hier waren, mussten sie doch darauf bestehen, mich zu Gesicht zu bekommen. Sie würden doch nicht einfach auf das Gelände spazieren und das Feuer eröffnen.

      Niemals.

      Irgendwelche Männer brüllten Wortfetzen, die ich nicht verstand – war das überhaupt Englisch? Wieder Schüsse, dann wurde es gespenstisch still.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich Schritte, die die Steintreppe herabkamen. Jemand fluchte, und dieser jemand hörte sich verdächtig nach Jace an.

      Träge richtete ich meinen Blick auf den Torbogen, in dem ein Mann auftauchte, der Jace am Kragen hielt und nun mit einem genervten Gesichtsausdruck in den Raum stieß. Begleitet wurde er von zwei Männern, die sich jedoch im Hintergrund hielten. Von Callens Männern war nichts zu sehen oder zu hören.

      »Woher sollte ich denn wissen, wer sie ist?«, blaffte Jace und raufte sich verärgert die Haare. Er deutete mit einer wütenden, knappen Geste auf mich und drehte sich wieder zu dem Mann um. »Hier, das ist er. Er lebt, aber keine Ahnung, wie lange noch.«

      Der Blick des Mannes lag für einen Moment auf mir, dann kam er näher. Ich versuchte ihm so unbeeindruckt wie möglich entgegenzusehen, doch vermutlich machte meine körperliche Verfassung meinem kühnen Vorhaben einen kleinen Strich durch die Rechnung. Zumindest ließ das sein abfällig zuckender Mundwinkel vermuten, als seine Augen prüfend an mir hinabglitten.

      Sein abschließendes Urteil fiel vernichtend aus. »Dafür mache ich den ganzen Scheiß? Der ist doch so gut wie tot!« Ich grinste, doch bei ihm kam diese Geste nicht mehr an, da er bereits ein Handy in der Hand hielt.

      »Nelson«, brüllte er kurz darauf hinein. »Wusstest du, dass deine neue rechte Hand absolut unfähig ist?«

      Ja hey, da waren wir schon zwei, die das dachten. Ein leises Grunzen löste sich aus meiner Kehle, als ich versuchte, mich weiter aufzurichten. Der Mann nahm meine peinlichen Bemühungen aus dem Augenwinkel wahr und gab den zwei grimmig blickenden Anzugträgern ein lockeres Handzeichen. Sie traten auf mich zu und zerrten mich auf die Beine. Als diese nachgaben, hob einer von ihnen mich auf seine Arme und blieb stehen, als wartete er auf den nächsten Befehl, der jedoch zunächst ausblieb.

      Wie tief konnte man sinken? Lieber wollte ich von irgendwem den Gnadenschuss bekommen, als von den nächsten Typen – auf den Armen – mitgenommen zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wer der Kerl war, und eigentlich wollte ich es auch nicht mehr wissen. Mein Schicksal war besiegelt.

      »Und ob er das ist!«, bellte der Mann ins Telefon, während er nachlässig auf Jace zeigte, der von dem anderen Typen am Arm gepackt wurde, dann setzte er sich in Bewegung. Der Kerl, der mich trug, folgte ihm auf den Fersen.

      Ich war so lästig schwach, dass mein Kopf auf dem Oberarm des Typen ruhte – am liebsten hätte ich sogar die Augen geschlossen. Aber das letzte bisschen Würde konnte ich mir nicht nehmen lassen. Und so hielt ich die Lider krampfhaft auf und wurde kurz darauf von der Sonne geblendet, die allerdings noch tief über der Wiese stand. Doch nach so vielen Stunden/Tagen/Wochen war jegliche Form des Tageslichts gewöhnungsbedürftig.

      »Was er gemacht hat?«, blökte der Mann aufgeregt ins Telefon und stieg über eine Leiche, über die kurz darauf auch mein Träger einen großen Schritt machte. Sie hätten auch einfach um sie herumgehen können – aber der theatralische Auftritt war anscheinend ihr Steckenpferd.

      Ein knapper Blick nach unten verriet mir, dass es einer von Callens Männern war. Jace fluchte laut, ließ sich aber recht unspektakulär mitziehen.

      »Er hat meine Tochter entführt! Das hat er gemacht! Wie konnte diese Info an ihm vorbeigehen?«

      Wir erreichten einen schwarzen Van, ich wurde auf der Rückbank abgeladen. Erst dann verbanden sich die Worthülsen, die der Mann eben gesprochen hatte, mit ihrer Bedeutungsebene und ergaben plötzlich Sinn.

      So viel Sinn, dass ich mich kraftvoll aufrichtete und den Typen, der sich auf den Beifahrersitz schwang, anstarrte. Seine Tochter entführt?

      Er war Milek? Der Milek? Davines Vater?

      Ich kannte ihn zwar, aber nur seinen Namen. Mit Deutschland hatte ich ungefähr so viel zu tun wie ein Obdachloser mit einem Firmenboss.

      »Was denkst du, was ich gemacht habe?«, blaffte er ins Telefon, während die Kofferraumklappe zuschwang, einer der Männer sich neben mich setzte und der andere auf dem Fahrersitz Platz nahm. Dröhnend sprang der Motor an, dann setzte der Wagen sich in Bewegung. »Die Situation bereinigt«, erklärte Milek unheilvoll. »Dein Jüngling war viel zu geplättet davon, mich zu sehen. Auf deine Männer konnte ich dabei leider keine Rücksicht nehmen, das wirst du wohl verstehen.« Er lachte blechern. »Ja, ich weiß. Entscheide du, was mit ihm passieren soll. Er sitzt im Kofferraum. Den anderen kann ich dir aber nicht überlassen, ihn brauche ich noch.« Bei diesen Worten streifte mich sein kalter Blick – für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, in Davines grüne Augen zu sehen – und er verzog abfällig das Gesicht. »Aber er wird es ohnehin nicht mehr lange machen, was ungünstig ist, weil ich meine Tochter dann nicht so leicht wiederbekomme. Ich werde jetzt also auflegen und melde mich, wenn wir die Übergabe hinter uns gebracht haben. Solange überlegst du dir eine Lösung für deinen unfähigen Jungen.«

      Übergabe?

      Mein angeschlagener Körper brauchte viel zu lang, um diese Worte zu verstehen, dann driftete mein Verstand erneut in die Dunkelheit.
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      Je länger wir fuhren, desto schwindeliger wurde mir.

      Obwohl ich versuchte, die Ruhe zu bewahren, bekamen die Jungs natürlich mit, dass ich mit jeder Sekunde hektischer auf den cremefarbenen Ledersitzen herumrutschte.

      Kesters Range Rover war viel zu edel, um in die Kategorie Gangsterauto zu passen. Andererseits wusste ich auch nicht, welches Auto passender wäre; groß und schwarz traf es im Grunde ja eigentlich schon ganz gut, um das Klischee des bösen Bad Boys inklusive furchteinflößendem fahrbarem Untersatz aufrechtzuerhalten.

      Je mehr ich von Kester kennenlernte, desto weniger erweckte er allerdings selbst den Eindruck eines klassischen Bad Boys auf mich. Ich meine – welcher Bad Boy sorgte sich darum, ob man sich im Auto an die gängigen Vorschriften hielt? Mehrmals hatte er mich gefragt, ob ich angeschnallt war, und mindestens genauso häufig betont, wie wichtig es wäre, das zu tun. Dabei hatte ich schon bei seiner ersten Frage kommentarlos auf meine Brust gezeigt, auf der der Gurt auflag. Trotz des schwarzen Hoodies, den ich trug, konnte man den Sicherheitsgurt gut erkennen.

      Kester hingegen hatte das nicht gereicht. Die ersten zehn Minuten unserer Fahrt glichen eher einer Sicherheitsunterweisung. Den tieferen Sinn seiner Rede, falls es den denn gab, kannte ich nicht, aber ich fragte auch nicht genauer nach. Vielleicht war das Kesters Art, seine Nervosität zum Ausdruck zu bringen.

      Meine machte sich in meiner Unruhe bemerkbar.

      »Davine, kannst du wenigstens versuchen, nicht schon zu hyperventilieren, bevor wir überhaupt da sind?« Reids Hand schob sich auf meine und seine Worte holten mich aus meinen an dieser Stelle absolut unpassenden und vor allem unnötigen Gedankengängen.

      »Kannst du mir noch einmal versprechen, dass ihr nicht vorhabt, mich meinem Vater mitzugeben?«, bat ich ihn zum ungefähr zwanzigsten Mal seit Fahrtbeginn.

      Kester auf dem Fahrersitz verdrehte genervt die Augen, was ich nur sehen konnte, da ich auf den Rückspiegel starrte, um keine seiner Reaktionen zu verpassen. »Versprochen. Sollte es dazu kommen und ich dazu noch in der Lage sein, jage ich dir hochpersönlich eine Kugel in deinen hübschen Kopf, damit das nicht passiert.«

      Ich runzelte die Stirn. Diese Antwort war anders als die, die er mir neunzehnmal zuvor gegeben hatte. »Eben hast du noch gesagt, du würdest …«

      »Kätzchen«, unterbrach Kester mich schnaubend. »Es wird nicht besser, wenn du durchdrehst. Einfach. Vertrauen. Kriegst du das hin?«

      »Ja, aber …«

      »Kein Aber«, kam es nun von Reid. Er drückte wieder meine Hand. »Wir geben alles.«

      Na wunderbar. Das klang doch vielversprechend.

      Kester und Reid sagten nichts, doch auch in ihren Gesichtern konnte ich ablesen, dass sie immer angespannter wurden.

      »Ich will doch was wissen!« Hektisch richtete ich mich auf und mein Kopf flog zu Reid herum, der sich bei meiner ganz offen zur Schau getragenen Unschlüssigkeit lächelnd über das Gesicht strich, bevor er meinen Blick offen erwiderte. »Dann frag schnell, wir sind nämlich gleich da.«

      »Wie kommt ihr auf die Idee, mein Vater hätte den Einfluss, Cailan unbeschadet da rauszuholen? Würde Jace ihn nicht genauso töten wie euch, wenn er dort auftaucht, obwohl er etwas anderes angewiesen hat?«

      Kester gab einen unwilligen Ton von vorne zu hören, hielt seinen Blick aber starr auf die schmale Straße gerichtet, die durch die typische schottische Umgebung führte. Wohin man auch sah, erfasste das Auge nichts als endlose Wiesen und Berge. Wäre der Grund für unseren Ausflug ein anderer, hätte ich der atemberaubenden, unberührten Natur dort draußen in diesem Moment gern mehr Aufmerksamkeit geschenkt. So aber sah ich zu Reid, der meine Hand immer noch hielt und mit seinem Daumen behutsam über meinen Handrücken strich.

      »Das ist so ein Punkt in unserem Plan, von dem wir nur hoffen können, dass er funktioniert«, erklärte er Kesters Reaktion. »Ein paar Nachforschungen haben ergeben, dass Milek und Callen gerade anfangen, sich anzunähern. Es heißt, Nelson ist scharf auf die Beziehungen nach Russland.« Ich nickte. So ähnlich hatte ich es mir schon gedacht. Dennoch beantwortete das meine Frage noch nicht. »Jace bringt nicht einfach random irgendwelche Leute um. In unserer Vorstellung war er von dem unerwarteten Besuch so überrascht, dass er Milek hat reden lassen. Und der … ja, du kennst deinen Vater besser. Vielleicht hat er die Chance ergriffen und einfach alle abgeknallt, die sich ihm in den Weg gestellt haben. Vielleicht hat er mit Jace gesprochen und sich erklärt.« Er grinste bei dieser Vorstellung, die zugegeben etwas merkwürdig klang.

      »Mein Vater macht meist kurzen Prozess mit Leuten, die ihm nichts nützen«, murmelte ich leise und starrte dabei auf die Rückenlehne des Sitzes vor mir. Es war ein komisches Gefühl zu wissen, dass mein Vater so etwas für mich tat. Fast könnte man denken, er meinte es gut. Doch ich machte mir schon lange keine Illusionen mehr und interpretierte in seine Handlungen nicht mehr, als sie offensichtlich waren.

      Er meinte es nicht gut und er erwartete für seine Rettung, dass ich es ihm zurückzahlte. Die Art, wie ich das tun sollte, war klar, ohne dass ich mit ihm darüber sprechen musste. Es war immer so gewesen und es hatte sich nichts geändert außer der kleinen Tatsache, dass er nun auch noch sauer auf mich war.

      Zu ihm zurückzugehen war also unter keinen Umständen eine Option. Bevor das passierte, würde ich lieber Kesters Kugel wählen, auch wenn ich mir sicher war, dass seine Worte von eben nicht ernst gemeint waren. Ein Witz auf Kester-Art.

      »Also könnte es sein, dass Jace tot ist?«, fragte ich mit kratziger Stimme.

      Reid zuckte mit den Schultern und wirkte dabei keineswegs, als würde ihn diese Vorstellung tangieren. »Kann sein. Aber ich denke nicht. Meinst du, dein Vater würde Callens rechte Hand erschießen?«

      Ich ließ mich grübelnd in den Sitz zurückfallen. »Dann würde es zwischen ihm und Nelson wohl eskalieren, richtig?«

      Wieder zuckte Reid nur achtlos mit den Schultern. »Vermutlich. Aber das ist nicht unser Problem. Wir werden es gleich sehen.« Mit unseren verschränkten Händen deutete er auf die Straße vor uns, die eine scharfe Rechtskurve andeutete und hinter einem Berg verschwand. Kester reduzierte das Tempo, bis er schließlich am Wegesrand stehen blieb und sich nach hinten drehte. Das helle Blau seiner Augen blitzte entschlossen, als er seinen Blick auf mich richtete.

      »Hinter der Kurve ist der Treffpunkt, den ich mit deinem Vater ausgemacht habe. Wenn es dumm läuft, werden wir gleich von allen Seiten beschossen. Dann können wir nur hoffen, irgendwie lebend da durchzukommen.«

      Ich hielt die Luft an, doch ehe ich etwas erwidern konnte, sprach Kester weiter. »Aber ich denke nicht, dass das eine Falle sein wird. Dein Vater hat ein großes Anliegen, dich zurückzubekommen. Und alles, was ansonsten passiert … du weißt, was du zu tun hast, Kätzchen.«

      Ich nickte schwach.

      »Sag es.«

      »Vertrauen«, brachte ich murmelnd hervor.

      »Und jetzt in einem ganzen Satz.«

      Ich atmete einmal tief ein, sah von Kester zu Reid und wieder zurück und nickte fest. »Ich vertraue euch, dass ihr wisst, was ihr tut, und mich nicht anlügt.«

      Beide schmunzelten, doch es war ein warmes Lächeln, das sie mit mir austauschten, bevor Kester den Wagen wieder anfuhr.

      Kurz darauf ließen wir die Kurve hinter uns. Vor uns erstreckte sich eine weite Fläche, die wunderbar einsehbar war. Nervös rutschte ich an die Kante der Sitzfläche und hielt mich an der Kopfstütze des Vordersitzes fest. Ein schwarzer Van parkte in einer betonierten Fläche am Straßenrand. Es war eine der typischen Aussichtsplattformen für Touristen, die von diesen kleinen Parkflächen in die unberührte Natur strömten. Jetzt aber waren wir und der andere Wagen die einzigen Autos, so weit man auch sah.

      »Schau Kätzchen«, murmelte Kester zufrieden und deutete knapp auf den Wagen, auf den wir zufuhren. »Immerhin ein bisschen liegt deinem Vater wohl doch an dir. Er hat sich an unsere Abmachung gehalten und hetzt uns kein Killerkommando auf den Hals.« Er wirkte zufrieden und nicht sonderlich überrascht, als hätte er diesen Umstand genau so vorhergesehen.

      »Ab jetzt sind wir wieder die Bösen«, kündigte Reid mit einem knappen Seitenblick an und tätschelte meine Hand, bevor er sie losließ. Er sagte das wieder auf die Art, wie er im Keller mit mir gesprochen hatte, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass er es diesmal anders meinte. Ich musste grinsen.

      Reid rollte mit den Augen. »Siehst du. Wir hätten es dir nicht sagen können, du hättest mich niemals ernst nehmen können, wenn du es gewusst hättest.«

      Damit hatte er wohl recht.

      »Eins noch«, murmelte ich hektisch, während wir der Parkbucht immer näher kamen. »Muss ich wieder damit rechnen, von dir geschlagen zu werden?«

      Reids Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Wenn es nötig wird.«

      Mehr sagte er nicht und sein Ton verriet, dass ich gar nicht erst weiter nachzufragen oder mit ihm zu diskutieren brauchte. Aber das hatte ich nicht vor. Wenn es so wäre, dann würde ich damit klarkommen.

      Kester brachte das Auto in der Haltebucht zum Stehen, doch erst einmal tat sich nichts. Wir parkten etwa zehn Meter von dem anderen Wagen entfernt. Er stand seitlich zu uns und durch die verdunkelten Scheiben war nichts zu erkennen. Mein Herz pumpte viel zu schnell gegen meine Rippen und meine Hände waren so schwitzig, dass ich sie nicht zum ersten Mal an meiner Jeans abwischte.

      Kester und Reid hingegen schienen die Ruhe selbst zu sein. Vermutlich waren solche Situationen eher Alltag für sie.

      Als die Beifahrertür aufsprang und mein Vater ausstieg, regte sich auch Reid. Er stieg ebenfalls aus, warf die Tür hinter sich ins Schloss und trat vor unser Auto. Obwohl er entspannt stehen blieb, sah ich, wie er seine rechte Hand locker in die Seite gestemmt hielt. Im Hosenbund vermutete ich seine Waffe, die er so innerhalb weniger Sekunden erreichen konnte.

      Kester warf mir über den Rückspiegel einen knappen Blick zu, als er merkte, wie ich mich unwillkürlich anspannte. »Das ist sein Job, Kätzchen. Reid geht immer zuerst und lotet die Situation aus. Er ist der, der für mich im Zweifel den Kopf hinhält.« Es war eine reine Information, keine Einladung zu einem Gespräch, also schluckte ich meine Empörung herunter, die mir wohl bereits ins Gesicht geschrieben stand. Es löste ein beklommenes Gefühl in mir aus, dass Reid ohne zu zögern vor Kester trat.

      Mit flatternden Nerven sah ich dabei zu, wie Reid und mein Vater ein paar Worte wechselten, dann gingen sie beide zurück zu ihren Autos. Reid öffnete meine Tür, streckte die Hand nach meinem Arm aus und zerrte mich nach draußen. Diesmal war ich auf seine grobe Behandlung vorbereitet und entgegen der Annahme der Jungs, ich könnte nicht schauspielern, ließ ich ihm einen ängstlichen, fast demütigen Blick zukommen, bevor ich mich von ihm mitziehen ließ.

      Ich hätte schwören können, den Ansatz eines beeindruckten Lächelns auf Reids Lippen gesehen zu haben, doch mehr ließ er sich zu meiner Performance nicht anmerken.

      Unser Weg endete vor der Motorhaube. Reids Finger bohrten sich in meinen Oberarm, doch diesmal störte ich mich nicht daran. Fast genoss ich es, auf diese Weise eine Verbindung zu ihm zu haben. Er war da. Er beschützte mich – das wusste ich. So trügerisch konnte mein Bauchgefühl nicht sein.

      Als ich die Autotür hinter uns hörte, sah ich kurz zur Seite. Kester trat neben mich und hielt seinen Blick auf das Auto gegenüber gerichtet, aus dem jetzt ebenfalls zwei andere Männer stiegen. Einer ging zum Kofferraum ihres Wagens, der andere stellte sich neben meinen Vater, der mit verschränkten Armen vor der Motorhaube stand und mich anstarrte.

      Obwohl Kester und Reid nicht mal zuckten, merkte ich ihnen an, dass irgendwas nicht stimmte. Es war ein unterschwelliges Gefühl, vielleicht die Weise, wie sie das Auto im Blick behielten.

      »Wie wäre es mit einem Geschenk meinerseits?«, kündigte mein Vater großspurig an, als der Mann Jace aus dem Kofferraum zerrte und neben sich her schleifte, bis er mit ihm neben meinem Vater stehen blieb. Jace war wütend und versuchte sich zu wehren, doch der Kerl hielt seine Arme so auf dem Rücken verdreht zusammen, dass Jace keine Chance gegen den massigen Typ hatte.

      Doch eigentlich war mir Jace’ Anwesenheit in diesem Moment gleichgültig. Viel wichtiger war die Frage, wo Cailan war. Darum sollte es in diesem Austausch gehen – zumindest hatte ich es so verstanden. Vielleicht war auch das der Grund, warum Reids linke Hand in diesem Moment zuckte, als hätte er sie am liebsten zu einer Faust geballt.

      »Er wollte euch verpfeifen, richtig? Nelson hat keine Verwendung mehr für ihn, ich mache mir nicht gern die Hände schmutzig mit Sachen, die mich nichts angehen. Ihr könnt ihn haben.«

      »Nehmen wir. Aber erst der eigentliche Deal. Wo ist Cailan?« Kesters Stimme klang wie immer, autoritär und so, als ob ihn dieser Tausch eigentlich gar nichts anginge. Und doch meinte ich etwas in seinem Ton zu erkennen, das zeigte, dass es ihm nicht gefiel, Jace statt Cailan hier zu sehen.

      Vielleicht war etwas schiefgelaufen. Mein Vater machte keine Geschenke. Vielleicht war Cailan tot?

      Mein Herz hämmerte immer schneller in meiner Brust und als mein Blick zu meinem Vater flog, dessen Lippen zu einem Strich zusammengepresst waren, konnte ich die Antwort auf meine Frage in ihnen erkennen.

      Meine Welt blieb in diesem Moment stehen. Alles passierte nur mehr in Zeitlupe.

      Ich jaulte getroffen auf und zerstörte damit vermutlich den gesamten Plan, doch die dunkle Gewissheit grub sich so tief in meinen Bauch, dass ich nicht anders reagieren konnte.

      »Wo ist Cailan?«, schrie ich. »Ist er tot?« Mit einer noch nie gespürten Verzweiflung klammerte ich mich an den letzten lächerlichen Rest Hoffnung in mir, der noch nicht abgestorben war. Doch lange konnte ich auch ihn nicht mehr aufrechterhalten.

      Da die Zeit immer noch langsamer voranzuschreiten schien, reagierten Kester und Reid zunächst nicht. Reids Hand um meinen Arm blieb locker. Es war sogar beinahe so, als würde ich mir einbilden, seinen Daumen zu spüren, der beruhigend über meinen Arm strich.

      Die wissende Miene meines Vaters war eindeutig. Das Wissen über Cailan – und das Wissen darüber, dass ich in einer ganz anderen Beziehung zu den Jungs stand, als sie ihm hatten weismachen wollen. Und plötzlich war es, als drehte jemand an den Zeigern der Uhr und die nächsten Ereignisse überschlugen sich förmlich.

      »Fuck, Davine, halt den Mund!«, brüllte Reid nun doch, während er mich losließ und fassungslos anstarrte. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern, denn im selben Moment zog mein Vater seine Waffe und richtete sie auf Reid. Der andere Mann neben ihm tat es ihm gleich und hielt sie auf Kester, der ein höchst genervtes Knurren von sich gab und mich gleichzeitig packte, um mich vor seine Brust zu ziehen.

      »Was ist mit Cailan?«, fragte er beharrlich und mit einer Ruhe, die bewundernswert war. Er ignorierte es, dass mein Vater kurz davor war, ihn umzulegen. Ich hingegen konnte nur auf den schwarzen Lauf der Waffe starren, die genau auf mich zielte. Der Mann, der sie hielt, zuckte und warf einen knappen Blick zu seinem Boss – meinem Vater –, der nickte. Er nahm die Waffe nicht runter, sondern kam langsam auf uns zu. Das war wohl das Zeichen, dass er seine Erlaubnis hatte, im Zweifel zu schießen. Auf mich. Seine Tochter.

      Jace zog er einfach mit sich, der seine Gegenwehr aufgegeben hatte. Er witterte wohl schon seine Chance, die Geschichte doch noch zu seinen Gunsten zu drehen. Ich hingegen hatte es mal wieder verbockt.

      »Er lebt noch«, gab mein Vater genauso unbeeindruckt wie Kester zurück und wedelte in Richtung der hinteren Tür, vor der sein zweiter Handlanger stand. Danach ließ er mir einen eindeutigen Blick zukommen, der mehr als nur ein ›Wir reden später‹ transportierte. Darin stand seine ganze Abneigung gegen mich, sein Hohn, dass ich mich gegen ihn stellte und doch schon wieder auf der Verliererseite war, weil mein Vater wusste, dass er immer das bekam, was er wollte.

      »Aber sein Zustand ist nicht der beste. Als Zeichen meines guten Willens hätte ich euch diesen Schlappschwanz überlassen.« Er deutete mit einem abfälligen Blick auf Jace, ohne seine Waffe sinken zu lassen. »So wie die Dinge aber wohl stehen, werde ich mir das noch einmal überlegen.«

      Er sprach noch weiter, doch seine Worte erreichten mich nicht mehr. Der andere Mann ließ Cailan aussteigen, wobei das die Übertreibung des Jahrhunderts war. Cailan lebte – aber er schaffte es gerade so, einen kurzen Blick in unsere Richtung zu werfen, dann sackte er in sich zusammen.

      Ich hielt mir schluchzend die Hände vors Gesicht und dann tat ich erneut etwas Unüberlegtes. Da Kesters Hand nur locker auf meiner Schulter lag, zögerte ich nicht und rannte auf Cailan zu, der von dem Mann aufrecht gehalten wurde.

      »Nicht schießen!«, bellte mein Vater und klang so wütend wie selten. Doch das war mir in dem Moment egal. Ich kam vor Cailan zum Stehen und nahm sein Gesicht in beide Hände. Es war grau, fürchterlich grau, jegliche Farbe war aus seinen Wangen gewichen. Seine Lippen waren spröde und seine Augen rot unterlaufen. Er sah aus wie tot.

      »Das hättest du nicht tun dürfen, Dee«, brachte er gepresst hervor, bevor er zur Seite kippte und instinktiv von dem Mann aufgefangen wurde, der wohl nicht sicher war, wie er reagieren sollte. Er entschied sich dafür, abzuwarten.

      Ich nicht. Ich schlang meine Arme um Cailans Oberkörper, schmiegte meine Wange an seine und drehte mich zur Seite, sodass ich einen Blick auf meinen Vater werfen konnte, der gemeinsam mit seinem Handlanger immer noch die Waffen auf Kester und Reid richtete. »Er muss in ein Krankenhaus!«, rief ich verzweifelt. »Können wir das nicht einfach … anders regeln? Du bist mein Vater!«, schrie ich ihm schluchzend entgegen. »Bitte! Ich mache alles, was du willst, aber er muss in ein Krankenhaus, sonst stirbt er!«

      Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Ich wusste, dass es nur den kleinsten Auslöser brauchte, dann flog alles um uns herum in die Luft.

      »Du bist unverbesserlich, Kind.« Mein Vater verdrehte gepaart mit einer abfälligen Geste seiner Hand die Augen.

      »Bitte!«, flehte ich erneut jämmerlich. »Wir setzen ihn in das Auto und dann komme ich zu dir, ja?« Ich wusste selbst nicht mehr, was ich da eigentlich sagte. Das war das, was ich am wenigsten wollte. Eigentlich. In der Sekunde wurde mir aber klar, dass ich nichts mehr wollte, als dass Cailan überlebte. Und nicht nur er. Sie alle sollten überleben. Dann nahm ich dafür eben in Kauf, nach Deutschland zurückzumüssen.

      »Gut«, sagte mein Vater zu meiner Überraschung. »Keine Tricks, sonst sterbt ihr alle.« Er verengte seine Augen. »Auch du, meine Liebe. Noch eine falsche Bewegung und ich beende dieses Theater für alle von euch.«

      So aussichtslos, wie diese Situation auch war, indem er euch gesagt hatte, stellte er mich auf eine Seite mit den Jungs. Auf die Seite, zu der ich gehören wollte.

      Ich nickte unter Tränen, schlüpfte mit einer Schulter unter Cailans Arm und sah auffordernd zu dem Mann im Anzug, der sich nur sehr widerwillig dazu entschied, mir zu helfen. Während er eine Hand unter Cailans Schulter schob, richtete er mit der freien Hand seine Waffe auf Kester und Reid, die immer noch unbeweglich vor dem Range Rover standen. Ich mied ihren Blick und murmelte zusammenhanglose Worte in Cailans Pullover, während wir ihnen immer näher kamen.

      »Mach das nicht, Dee«, stöhnte Cailan, der wie ein nasser Sack auf meiner Schulter hing. Er roch gar nicht mehr wie mein Cailan. Seine typisch hölzerne Vanillenote wurde vom Geruch der Krankheit überdeckt. Es musste verdammt schlecht um ihn stehen. Bei dem Gedanken, dass es wohl gar nicht so unwahrscheinlich war, dass er jeden Moment sterben könnte, drehte sich mir der Magen um. Dennoch riss ich mich zusammen. Ich hatte später noch Zeit, um zusammenzubrechen. Jetzt war der absolut falscheste Zeitpunkt dafür. »Das ist ein Fehler«, hauchte er tonlos.

      »Mag sein.« Trotz allem war meine Stimme fest. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und die zog ich durch bis zum Schluss.

      So gut ich konnte, stützte ich Cailan und versuchte nicht auf die zahlreichen Waffenmündungen zu achten, die uns folgten, bis wir das Auto erreichten. Reid war sofort da, nahm Cailan entgegen, als kostete es ihn keinerlei Anstrengung, und bugsierte ihn mühelos auf die Rückbank. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, trat er danach vor Kester, doch beide waren nach wie vor ohne jeden Schutz. Sie waren zwar bewaffnet, doch keiner von ihnen machte den Fehler, meinen Vater zu provozieren. Sie waren nicht so dumm wie ich.

      »Na los, Liara«, zischte Kester und trat zur Seite. »Geh zu ihm. Du musst dich schon an dein großspuriges Versprechen halten, wenn du Cailan retten willst und wir nicht alle draufgehen sollen.«

      Gott, er war sauer.

      Aber vollkommen zu Recht. Ich war durchgedreht und hatte nicht auf das gehört, was er mir aufgetragen hatte. Stattdessen hatte ich ungeachtet ihrer Warnungen vollkommen den Kopf verloren und mein eigenes Ding gemacht. Das war dumm. Aber mindestens genauso verständlich – in meinen Augen. Ich war nicht für dieses kriminelle Milieu geschaffen, ich ließ mich nicht von klugen Gedanken leiten, sondern ausschließlich von meinen Gefühlen. Dann war ich eben naiv, dafür konnte ich mir selbst weiterhin im Spiegel ins Gesicht sehen.

      Langsam, Schritt für Schritt ging ich also auf meinen Vater zu, der weiterhin den Lauf der Waffe auf Kester und Reid richtete, genauso wie die zwei anderen Männer.

      »Dafür, dass ihr mich hintergehen wolltet, gehört euch allen der Schädel weggesprengt«, donnerte mein Vater plötzlich, doch statt zu schießen, gab er einen Wink in Richtung des Mannes, der Jace festhielt. »Da ich aber nicht noch mehr Ärger mit meiner Tochter haben will, lasse ich euch gehen und auch mein Geschenk dürft ihr behalten.« Er spuckte die Worte förmlich aus, als er endlich die Waffe sinken ließ und dafür an meinen Nacken griff, um mich wie ein unartiges Tier in seine Schranken zu weisen.

      Ebenfalls wie ein Tier stieß ich den passenden winselnden Ton aus und ließ mich von ihm, ohne nennenswerte Gegenwehr, auf die Rückbank des Autos verfrachten.

      Durch die getönten Scheiben und meine Tränen, die mir lautlos aus den Augen traten, erkannte ich nicht genau, was sich vor dem Wagen abspielte. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann nahmen die beiden Männer ihre Plätze in der Front des Wagens ein, während mein Vater sich neben mich auf die Rückbank fallen ließ. Mit einer theatralischen Geste fuhr er sich mit den Fingern über seine Bartstoppeln, was ein kratziges Geräusch von sich gab.

      »Was mache ich jetzt mit dir, meine Liebe?«

      Ich presste schweigend die Lippen aufeinander.

      Keine Worte der Welt waren in der Lage, irgendwas zu ändern.

      Ich musste es nicht einmal versuchen.
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      Kurzzeitig hatte Davines schauspielerisches Talent mich fast überzeugt. Dass sie dennoch bei Cailans zugegebenermaßen erschreckendem Zustand reagiert hatte, wie ich es einkalkuliert hatte, zeigte nur wieder einmal mehr, wie sehr ich ihre Handlungen vorausahnen konnte.

      Ich hatte gewusst, sie würde nicht an sich halten können – und als ich seine schlechte Verfassung gesehen hatte, war ich mir sicher, dass sie sich nicht an unsere Anweisung halten würde.

      Davine wusste nicht, wie sehr uns ihr emotionaler Ausbruch gerade geholfen hatte. Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass ihr Vater uns, wenn der Deal anders ausgegangen wäre und wir ihm Davine absichtlich überlassen hätten, nicht so einfach davonkommen gelassen hätte. Er wollte als Sieger aus dieser Begegnung gehen. Seinen Sieg hatte er bekommen, indem Davine sich gegen uns gestellt hatte.

      Sie wurde von ihren Gefühlen geleitet, sie war schrecklich impulsiv und gutgläubig, doch in diesem Fall hatten wir darauf gesetzt, dass sie es tat. Hielt es doch vor ihrem Vater die Fassade aufrecht, die wir ihm weismachen wollten. Er hatte uns in der Hand, nicht anders.

      Natürlich war das Bullshit.

      Er lief geradewegs in unsere Falle. Dieser Teil des Plans hatte hervorragend funktioniert. Dafür waren zwei im Voraus unkalkulierbare Faktoren nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Cailans Verfassung war verdammt schlecht. Wenn er nicht auf der Fahrt ins Krankenhaus starb, dann mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit, wenn er dort lag. Cailan war ein starker Charakter, aber auch der stärkste Wille schaffte es ab einem gewissen Punkt nicht länger, dem nahenden Tod zu trotzen. Dazu war der Mensch zu sterblich. Bei Cailan war dieser Punkt überschritten. Und das wusste er genauso wie ich, dazu hatte ein kurzer Blick in seine Augen gereicht.

      Der zweite Faktor, dessen Ausgang wir anders vorhergesehen hatten, war Jace’ Anwesenheit. Reid und ich waren beide davon ausgegangen, dass Milek sich diesem Problem kurzerhand selbst entledigt hätte.

      Einen Plan, was wir jetzt mit ihm machen sollten, hatten wir nicht. Zeit, uns einen zu überlegen, aber noch viel weniger. So unbeweglich, wie Cailan auf der Rückbank lag, war er vermutlich schon fast tot. Wir mussten uns beeilen.

      Fuck.

      Die Rücklichter von Mileks Wagen leuchteten rot und die Reifen quietschten, als sein Fahrer Gas gab. Jetzt mussten wir handeln.

      Endlich konnten wir handeln.

      Es hatte uns einiges an Überwindung gekostet, die Doofen zu spielen und Milek denken zu lassen, er wäre uns einen Schritt voraus. Doch es war notwendig gewesen.

      Reid und ich brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Kaum, dass er Cailan abgelegt hatte, wirbelte er herum und seine Faust krachte in Jace’ Visage, die bis eben noch zu einem überheblichen Grinsen verzogen war.

      Er schwankte zur Seite, wollte gerade zu einem Schlag ausholen, da traf ich ihn hart mit meiner Waffe am Hinterkopf. Jemanden hinterrücks zu überraschen, war nicht mein Stil, dennoch blieb uns auch für einen fairen Kampf keine Zeit. Verdient hatte Jace ihn ohnehin nicht.

      Das dumpfe Geräusch, das entstand, wenn Metall auf den Schädelknochen traf, hatte in diesem Moment etwas Beruhigendes. Ich steckte meine Waffe zurück in den Bund meiner Jeans, während Reid mühelos Jace’ in sich zusammensackenden Körper auffing. Ich schnappte mir seine Beine, dann schoben wir ihn auf die Rückbank und lehnten seinen Oberkörper gegen das rechte Fenster, damit Cailan genug Platz zum Liegen hatte. In solchen Fällen zahlte sich dieses Monstrum von Auto aus.

      Reid kletterte hinterher, ich umrundete den Range Rover mit großen Schritten und startete schon den Motor, während ich noch die Tür zuzog.

      Mileks Auto war längst um die Kurve verschwunden, deshalb drückte ich das Gaspedal voll durch, was mir bloß ein schlitterndes Manöver einbrachte, das unsere Fahrt beinahe sofort wieder beendet hätte.

      »Ruhig, Kes«, mahnte Reid von hinten. Ein knapper Blick in den Rückspiegel genügte, um zu sehen, dass er im Fußraum hockte und irgendwie versuchte Cailan wach zu halten.

      »Ihr habt …«, ertönte da seine heisere, leise Stimme. Ich war überrascht, überhaupt noch einmal etwas von ihm zu hören. Doch seine Worte gingen schon in einem Hustenanfall unter, ehe er weitersprechen konnte. Als Reid zu mir sah, erkannte ich in seinem Gesicht, was ich auch vermutete.

      »Wenn wir direkt durchfahren, hat er vielleicht eine Chance«, murmelte er in meine Richtung, während er Cailans Schulter nicht losließ. »Dann müsstest du jetzt aber echt durchziehen.«

      Ich nickte nur. Was er eigentlich sagte, war, Davine ihrem Schicksal zu überlassen, und das war kein Teil des Plans. Da waren wir uns alle einig – Cailan eingeschlossen –, das sagte allein sein entschiedener Blick.

      »Ihr …« Cailan hustete erneut. »Was habt ihr gemacht?«, murmelte er schwach. »Warum habt ihr mich nicht einfach dagelassen?«

      »Das konnten wir unserem Mädchen nicht antun, Cail.«

      Reid hatte seine Worte bewusst so gewählt. Ich sah zurück und erkannte, wie Cailan beruhigt den Kopf sinken ließ und die Augen schloss. Kein Funken Unbehagen war zu spüren, vielmehr war es die Erleichterung, die ihm die letzte Gewissheit gab, die er brauchte, um mit seinem Leben abschließen zu können. Reid sprach zwar mit Cailan, sein Blick jedoch lag immer noch im Rückspiegel bei mir. Er wartete darauf, dass ich eine Entscheidung traf.

      »Wir können Miles nicht damit allein lassen«, sagte ich, ohne dass ich lange überlegen musste. Miles war zwar gut, der Plan aber zu unkalkulierbar. Ein paar Punkte mussten wir selbst übernehmen.

      Außerdem war Cailans Zustand für solche Szenarien zu kritisch. Niemand sagte uns, dass er die Fahrt ins Krankenhaus überlebte – Davine hingegen war noch quicklebendig und saß bei ihrem Vater, der diese Bezeichnung nicht einmal ansatzweise verdiente, im Auto und zerbrach sich in dieser Sekunde ziemlich wahrscheinlich den Kopf darüber, ob wir sie nun für ihren Fehler büßen lassen wollten – oder ob wir sie wieder getäuscht hatten und nie vorhatten, sie bei uns zu behalten. Wir mussten zuerst dafür sorgen, sie in Sicherheit zu bringen.

      Ein gelöster Ausdruck huschte über Reids Gesicht, doch er wurde fast augenblicklich von dem düsteren Schatten der Gewissheit überlagert, der bedeutete, dass wir damit Cailan aufgaben.

      »Cail«, sagte er und senkte seine Stimme. »Wir hatten die Hoffnung, euch beide da rauszubekommen. Aber ganz ehrlich, dein Zustand ist beschissen, wir …«

      Cailan rang sich ein Lachen ab, das erneut in einem Hustenanfall unterging. »Das ist mir durchaus bewusst«, krächzte er, als er sich wieder halbwegs gesammelt hatte. »Holt ihr Davine von ihm weg? Ihr müsst … bitte, sie …«

      »Miles bereitet ihnen einen kleinen Empfang«, unterbrach ich ihn. »Wir lassen sie nicht bei ihrem Vater, das verspreche ich dir. Entscheide du, was wir mit dir machen sollen.«

      Im Klartext fragte ich ihn gerade, ob Reid ihm hier und jetzt ein Ende bereiten sollte oder ob er darauf warten wollte, dass sein Körper nach und nach seine Funktionen einstellte.

      Cailan räusperte sich und hatte offensichtlich Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. »Ich … ihr wisst …« Er holte rasselnd Luft, doch Reid hinderte ihn am Weitersprechen.

      »Schon klar, deshalb fragt er dich.«

      Im Normalfall hätte ich das nämlich nicht getan. Cailan war jemand, der nicht damit klarkam, wenn er seinen Körper nicht mehr selbst steuern konnte. Ich verstand ihn, Reid sowieso. Dabei nahmen wir uns wohl alle nichts. Es war nicht so, dass wir nur ein paar Mal darüber gesprochen hatten, was wir tun sollten, wenn so ein Fall eintrat, der eine Entscheidung bedürfte. Wir alle hatten uns für einen schnellen Tod durch einen von uns ausgesprochen. Nun lagen die Dinge aber ein wenig anders.

      »Ich will sie noch einmal sehen«, murmelte Cailan und schloss die Augen. »Ich will sehen, ob ihr es schafft, sie von dem Arschloch wegzuholen. Dann … dann kannst du es beenden, Reid.«

      »Dann halte durch, Kumpel.« Wieder beschleunigte ich. Diesen einen letzten Wunsch wollte ich Cailan – auch aus ganz einfachen, egoistischen Gründen – sehr gern erfüllen.

      Während ich so schnell wie möglich die schmale Straße hinunterjagte, warf ich noch einen kurzen Blick nach hinten. »Was macht unser Gast?«

      Reid, der sich nicht von Cailan löste, zuckte bloß mit den Schultern. »Den hast du total ausgeknockt. Wenn wir Glück haben, bleibt’s vielleicht dabei.«

      »Der darf ruhig noch einmal aufwachen«, murmelte ich. »Für das, was er getan hat, steht ihm kein schneller Tod zu.« Aber wie genau sein Tod, der längst gesetzt war, aussehen sollte, wusste ich noch nicht.

      Wir nahmen gerade die erste Kurve, als erneut ein gequälter Laut von Cailan kam. Es war verdammt scheiße, dass wir nicht weiter auf ihn eingehen konnten – er war nicht nur ein Lion, wir waren in den letzten Jahren so nah zusammengewachsen, dass wir mehr Brüder als Freunde waren. Er hatte einen anderen Abgang verdient als im Auto auf der Rückbank, während wir damit beschäftigt waren, Davine wieder einzufangen. Dabei war das definitiv in seinem Interesse, was die Sache dennoch nicht wesentlich besser machte.

      »Ihr mögt sie beide, habe ich recht?«, brachte er leise und angestrengt hervor.

      »Wir passen auf sie auf, Cail«, murmelte Reid. »Sie ist anders als die anderen vor ihr. War gar nicht so blöd von dir, sie auf dem Rückweg vom Flughafen mitzunehmen.«

      Ich musste trotz allem lächeln und sah noch einmal über den Spiegel nach hinten. »Und ich lasse dir durchgehen, dass du ihretwegen unsere heiligste Regel gebrochen hast, vielleicht hilft das deiner Seele auf der anderen Seite.«

      Cailans Lachen war kratzig, aber er wirkte erleichtert.

      Niemand von uns glaubte an diesen überirdischen Kram. Es war der letzte mühsame Versuch, Cailan ein gutes Gefühl zu vermitteln.

      »Danke. Ihr macht das schon. Zusammen. Da bin ich mir … sehr sicher.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme leiser und dünner. Er konnte gerade noch den Satz beenden, dann verdrehten sich seine Augen nach hinten.

      »So eine verdammte Scheiße«, fluchte Reid aufgebracht, als Cailan ohnmächtig zusammensackte, und schlug mit einer Hand auf den Sitz. Es war neu, dass Reid solche Gefühlsregungen zuließ – noch neuer, dass er diese so offen auslebte. Ob das an Cailan lag oder doch vielmehr daran, wie sehr Davine von Cailans Tod getroffen sein würde, konnte ich nicht ausmachen.

      »Wacht er noch mal auf?«, fragte ich und wollte die Antwort eigentlich nicht wissen.

      »Weiß ich nicht«, gab Reid knapp zurück und kletterte kurzerhand über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. »Er kann jetzt nicht einfach draufgehen. Er muss sie noch einmal sehen, das … das …« Er schüttelte hektisch den Kopf und presste die Lippen aufeinander, als ihm klar wurde, wie er sich gerade benahm. Tonlos riss er das Handschuhfach auf, kramte eine Weile darin herum, dann hatte er gefunden, was er suchte. Während ich mich auf die Straße konzentrierte, die in ein kurvenreiches Stück überging, und ich gezwungen war, etwas langsamer zu werden, bekam ich nur aus dem Augenwinkel mit, was er tat. Hastig hantierte er mit unserem kleinen, aber dafür ausgewählten Drogenvorrat, dann zog er eine Spritze auf, schnipste dagegen und kletterte wieder zurück. Reid war derjenige von uns, der sich in den medizinischen Fragen am besten auskannte. Wobei das, was er Cailan gerade in den Arm jagte, vermutlich keine zugelassene Arznei war. Vielmehr irgendein Drogencocktail – aber ich bezweifelte, dass es noch etwas ausmachen würde.

      Reid fing meinen fragenden Blick auf. »Lass es mich versuchen, Kes. Er soll sich wenigstens von ihr verabschieden dürfen. Und jetzt fahr schneller, verdammt!«

      Ich hatte gar nicht vor, ihm zu widersprechen. In diesem Punkt waren wir einer Meinung. Hoffentlich schafften wir es rechtzeitig – und hoffentlich ging unser Plan auf. Sonst war all das für die Katz.
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      Mein Vater schien mich mit seiner bloßen Präsenz mit jeder Sekunde kleiner werden zu lassen. Ich hielt meinen Blick auf meine Hände gesenkt und konzentrierte mich auf meinen Atem. Cailans Anblick hatte mich die Fassung verlieren lassen. Bei dem Gedanken daran, dass er sterben könnte, schnürte sich mein Brustkorb zu, als wären gleichzeitig mehrere Bänder um ihn geschlungen. Mir wurde übel bei der Vorstellung, dass er vielleicht jetzt in diesem Moment schon tot sein könnte.

      Was war mein Schicksal dagegen?

      »Also Liara«, fing mein Vater mit dunkler Stimme an, die mir trotz meines abgestumpften Gefühlszustands, in dem ich mich gerade befand, eine Gänsehaut in den Nacken zauberte. »Fast hätte ich euch diese Show im Keller abgekauft. Du lässt dich also von diesen Typen schlagen, damit ich euch dieses Theater abkaufe?«

      »Du hast es ihnen abgekauft«, sagte ich impulsiv und erntete dafür ein wütendes Schnauben.

      »Verärgere mich nicht noch weiter, Liara!«, schnauzte er mich an und warf einen eindringlichen Blick zu seinem Fahrer. »Fahr schneller, Dimitri! Und ruf Nicholas an, sie sollen die Maschine klarmachen.« Der folgende Blick ging wieder zu mir. »Ich will nur noch raus aus diesem Land.«

      Ich erlaubte mir keine Reaktion. Mein Vater war wütend – das zeigte er nicht, indem er mich körperlich anging. Aber in seinem Kopf ratterte es gefährlich. Ich konnte förmlich sehen, wie er sich die perfidesten Strafen für mein Vergehen überlegte.

      »Du spielst deine Rolle wirklich gut.« Seine Augen wanderten abfällig an mir herab. »Hab ich dir also doch etwas beibringen können. Ich hätte nur nicht unbedingt erwartet, dass du deine Fähigkeiten gegen mich einsetzen wirst.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wäre am liebsten mit der Lehne in meinem Rücken verschmolzen. Auf seine Worte reagierte ich nicht. Es war zu müßig, ihm zu erklären, dass ich eben keine Rolle gespielt hatte, weil die Jungs ganz genau wussten, dass ich es nicht gekonnt hätte. Ich war ja nicht einmal in der Lage, mich zurückzuhalten und sie machen zu lassen, wie sie mir aufgetragen hatten. Dass ich nun hier saß, war also mein eigenes selbst verschuldetes Problem.

      Ich wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster. Durch die getönten Scheiben wirkte das Grün der Wiesen dunkel und grau. So trist wie meine Hoffnung, die sich längst mit einem eindrucksvollen Knall verabschiedet hatte. Aber das war in Ordnung. Bis auf meinen Vater vielleicht gab es niemanden, dem ich meine Situation zum Vorwurf machen konnte.

      »Ich denke, dir ist klar, dass deine Handlungen nicht ungestraft bleiben können?«, wollte dieser mit dünner Stimme wissen.

      »Was willst du?«, gab ich gepresst hervor. »Ich habe doch gesagt, ich mache alles, was du von mir verlangst.«

      »Die Frage stellt sich gar nicht.« Er machte eine Pause, um den Effekt seiner folgenden Worte zu verstärken. »Du fliegst nicht mit mir zurück.«

      Nun weiteten sich meine Augen doch und mein Kopf zuckte überrascht zu ihm herum. Doch das maliziöse Lächeln, das auf seinen Lippen lag, sagte mir schon alles, was ich wissen musste. Er hatte etwas Schlimmeres für mich geplant.

      »Was?«, fragte ich mühsam.

      »Wir machen einen kleinen Umweg nach Moskau. Dimitri wird dich für ein paar Monate mitnehmen. Es gibt da jemanden, bei dem ich noch etwas gutzumachen habe, und der wird sich ganz bestimmt über ein so hübsches Ding wie dich freuen.« Seine Augenbrauen zogen sich unwillkürlich zusammen, als er sich nach vorne beugte und mir der unverkennbare Geruch seines teuren Aftershaves in die Nase stieg. »Und du wirst lernen, was Respekt und Unterwürfigkeit bedeutet. Ich war lange Zeit sehr nett zu dir. Du durftest hier in schönster Umgebung dein Wunschstudium aufnehmen und hattest nur einen winzig kleinen Auftrag, der dir nicht einmal viele Umstände bereitet hätte. Aber nein, mein verwöhntes Töchterchen kriegt ja mal wieder den Hals nicht voll.« Das Leder seiner teuren Schuhe quietschte, als er seine Beine im luxuriös großen Fußraum ausstreckte und seine Knöchel übereinanderlegte. »Respekt und Dankbarkeit, Liara. Zwei Begriffe, die dir fremd zu sein scheinen. Aber nicht mehr lange, mein Kind. Nicht mehr lange.«

      Meine Kehle schnürte sich zu und ich bekam keinen Laut heraus. Ich wusste nicht, was ich schlimmer fand. Die Aussicht, nach Russland geschickt zu werden und dort wer-weiß-das-schon-so-genau für einen seiner Partner tun zu müssen, oder solche Worte über mich aus dem Mund meines Vaters zu hören. Ich war ihm scheißegal.

      Dennoch trafen seine Worte nicht diesen einen Punkt in mir. Nicht mein Herz, das in letzter Zeit so schnell und so tief von drei Männern vereinnahmt worden war, dass darin kein Platz mehr für solche Menschen wie meinen Vater war.

      Ich brauchte ihn nicht in meinem Leben und es hatte keinen Zweck, sich an die naive Hoffnung zu krallen, uns würde, nur weil wir aus demselben Fleisch und Blut bestanden, etwas Tiefergehendes miteinander verbinden.

      In diesem Moment verfluchte ich mich dafür, dass ich die Waffe, die Kester mir bei unserer Abfahrt angeboten hatte, nicht annehmen wollte. In dieser Sekunde hätte ich nicht gezögert. Es hätte mich keinerlei Überwindung gekostet, meinem Vater eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn ich damit seinen grässlichen Worten und Handlungen für immer ein Ende gesetzt hätte.

      Doch ich hatte keine Waffe. Kein Messer, nichts. Nicht einmal Pfefferspray.

      Mein Vater lehnte sich entspannt zurück und richtete räuspernd seinen Mantel. Damit war unser Gespräch wohl beendet.

      Als er sein Smartphone aus der Hosentasche zog, passierte es.

      Es knallte. So laut, dass ich einen erschrockenen Schrei ausstieß, dann quietschten die Reifen so schrill, dass es mir markerschütternd vorkam. Das Auto wurde in einer Wucht zur Seite gerissen, die mich nach vorne warf. Der Sicherheitsgurt schnitt in meinen Oberkörper und dann hatte ich für wenige Sekunden das Gefühl zu fliegen.

      Der Sicherheitsgurt ist lebenswichtig, Kätzchen. Nutze ihn. Wann immer du dich in ein verdammtes Auto setzt, wirst du dich zuallererst anschnallen. Hast. Du. Mich. Verstanden?

      Das Auto flog durch die Luft, die Airbags lösten sich mit einem Knall, dann das Quietschen von Metall, als das Auto auf dem Dach aufkam und weiterschlitterte. Panisch presste ich die Augen zusammen und hob meine Arme schützend an meinen Kopf. Der Gurt schnitt in meinen Körper, hielt mich aber am Sitz fest.

      Es war, als hätte Kester eine Vorahnung gehabt, dass … Nein? Konnte das sein, dass auch dieser Unfall Teil seines Plans war? Hatte er beabsichtigt oder in irgendeiner Weise vorausgeahnt, dass ich doch im Auto meines Vaters sitzen würde? Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich konnte nichts dagegen unternehmen, dass die Hoffnung erneut von mir Besitz ergriff. Vielleicht war das hier doch noch nicht mein Ende.

      Mit einem Ruck blieb das Auto plötzlich liegen, dann legte sich eine gespenstische Stille über die Szenerie. Ich konnte das harte Schlagen meines Herzens gegen meinen Brustkorb spüren und meine Ohren hallten noch von dem Krach der vergangenen Sekunden nach.

      Ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen. Es war zu leise. Waren sie alle tot?

      Ich musste sie öffnen. Blinzelnd überwand ich mich und brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Die Welt außerhalb stand kopf – doch die Scheiben hatten den Unfall oder den Überschlag unbeschadet überstanden. Was man von Dimitri nicht behaupten konnte. Er war nicht angeschnallt gewesen. Ein spitzer Schrei löste sich aus meiner Kehle, als ich in seine leeren Augen starrte. Er hing genau vor mir, der Kopf unnatürlich abgeknickt auf seiner Schulter. Obwohl es mir um ihn nicht unbedingt leidtat, löste allein der Anblick seines gebrochenen Genicks einen Würgereiz in mir aus.

      Hastig sah ich zur Seite und erkannte meinen Vater, der ähnlich wie ich kopfüber im Gurt hing. Wütende Blitze zuckten durch seine Augen und ich sah schnell wieder weg. Vermutlich machte er mich für den Unfall verantwortlich, dabei konnte ich dafür genauso wenig wie er.

      Vermutlich.

      Ich versuchte, meine Augen nicht erneut zu dem Toten wandern zu lassen, als ich das Auto nach dem zweiten Mann absuchte. Ich erkannte den Beifahrer schließlich halb zusammengekauert in der Windschutzscheibe liegen – zumindest vermutete ich es, weil ich nicht viel mehr als seine Beine erkennen konnte. Der Rest des Körpers wurde von dem des anderen Mannes verdeckt. Seine Beine zuckten, doch er schaffte es nicht, sich aufzurichten.

      Ich musste hier raus. Schnell.

      Mein Vater griff zeitgleich mit mir nach dem Gurt, gab aber schon nach wenigen Sekunden stöhnend auf und verzog mühevoll das Gesicht. Seine Seite des Autos wirkte eingekeilt und als er nun seine Hand an seine Stirn führte, hegte sich in mir der Verdacht, dass er vielleicht vom durch den Fahrgastraum schleudernden Dimitri getroffen worden sein konnte. Leid täte er mir damit nicht.

      Auch ich gab allerdings nach einem kurzen Versuch auf, den Gurt lösen zu wollen. Er saß so stramm, dass ich ihn nicht einmal bewegen konnte. Denk nach, denk nach, wies ich mich selbst an. Was tat man, wenn man sich aus einem Autowrack befreien wollte?

      Ich hielt inne, als erneut ein Knall zu hören war. Das Auto vibrierte, dann knallte es wieder und diesmal zersplitterte die Windschutzscheibe. Noch ein Knall, den ich nun deutlich als Schuss identifizierte, und dann schrie ich – weil mich ein Schwall Blut traf. Die warme Flüssigkeit auf meinem Gesicht sorgte kurzzeitig dafür, dass mein Denken aussetzte.

      Mein Herz pochte weiterhin gleichmäßig, wenn auch viel zu schnell, und nach einer kurzen Bestandsaufnahme war ich mir recht sicher, dass es nicht mein Blut war.

      Dafür zersplitterte die nächste Scheibe – direkt an meinem Ohr. Ich blinzelte nach draußen und erkannte nur einen Oberkörper, der in einen schwarzen Mantel gehüllt war. Das dazugehörige Gesicht lag außerhalb meines Blickfeldes. Kester und Reid trugen heute keine Mäntel, nur die obligatorischen Hoodies. Kälte kannten sie schließlich nicht. Wer ist das?

      Mit einem kleinen Hammer klopfte dieser Jemand die Scherben aus dem Fenster, danach tauchte ein Gesicht vor mir auf. »Geht’s dir gut?«, wollte der Mann wissen, den ich noch nie gesehen hatte. Ich brachte nur ein knappes Nicken zustande, dann lehnte er sich schon durch das Fenster und schlang einen Arm um meinen Oberkörper. »Halt dich gleich an mir fest«, wies er mich an, dann zerschnitt er schon den Sicherheitsgurt. Als der Druck sich löste, fing er mich, so gut wie es ging, auf und ich krallte mich mit aller Kraft an seinem Arm fest.

      Er schien einer von den Guten zu sein – alles war besser, als bei meinem Vater zu bleiben, der meine Rettungsaktion mit einem mordlustigen Blick verfolgte.

      Gerade als ich durch die kaputte Scheibe gezogen wurde und der Mann mich vorsichtig auf den Füßen abstellte, kam ein weiterer Wagen schlitternd neben uns zum Stehen. Und plötzlich waren sie alle da. Reid, der mich an sich zog, Kester, der irgendwelche Befehle bellte und nur kurz vor mir innehielt, um seinen Daumen über meine Wange gleiten zu lassen. Dann war er schon wieder weg und umrundete den Wagen.

      »Die beiden Männer sind tot«, rief der Typ, der mich aus dem Auto gezogen hatte, und folgte Kester. »Ihren Vater wollte ich dir überlassen.«

      Reid drehte mich sanft zu sich herum. Prüfend huschte sein Blick über meinen Körper, angefangen von meinem Gesicht bis zu meinen Füßen und wieder zurück. »Alles ganz bei dir, kleine Löwin?« Er nahm mein Gesicht in beide Hände und musterte mich akribisch, bevor er mir mit dem Ärmel seines Pullovers über das Gesicht wischte. »Das ist nicht von dir, oder?«

      Sein blutiger Ärmel erklärte, was er meinte.

      »Nein … ich … ich … mir geht es gut«, stammelte ich. So viele Fragen wirbelten durch meinen Kopf, doch ich entschied mich für die wichtigste. »Wie geht es Cailan?«

      Bevor er antworten konnte, lenkte Kester meine Aufmerksamkeit erneut auf sich. Er ging nicht so sorgsam wie der andere Mann dabei vor, als er meinen Vater aus dem Fenster zerrte. Sein Blick wirkte benommen, was meine Annahme bestätigte, dass er bei dem Überschlag nicht so glimpflich davongekommen war wie ich. Dennoch reichte seine Verfassung dazu, mir einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.

      »Willst du ihm noch irgendwas sagen, Kätzchen?«, fragte Kester ruhig, während er ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe presste und der andere Typ die Arme meines Vaters auf dem Rücken zusammenhielt.

      Meine Augen wurden groß und obwohl ich mir immer gewünscht hatte, dass mein Vater nicht mehr da war, überforderte mich diese Situation plötzlich.

      »Nicht vor ihr!«, rief Reid zu Kester, dann sah er mir wieder tief in die Augen. »Willst du noch etwas loswerden?«

      Ich biss mir auf die Unterlippe, dann sah ich knapp zu meinem Vater. »Ich werde dir nie verzeihen, was du mir angetan hast.«

      Ein schmales Lächeln schob sich auf Reids Miene, dann umfasste er meinen Kopf und zog ihn ruckartig an seine Brust. »Sieh nicht hin. Du willst nicht, dass dich diese Bilder verfolgen.« Damit hatte er vermutlich recht. Ich krallte mich in seinen Pullover, atmete schnell und hektisch seinen vertrauten, beruhigenden Duft ein, während mich die Gewissheit überkam, dass Kester drauf und dran war, meinen Vater zu töten. Und alles, was ich in diesem Moment fühlte, war pure Erleichterung.

      Reids Hände legten sich auf meine Ohren und er gab mir keine Chance, mich von ihm zu lösen. Dennoch hörte ich den Schuss.

      Gleichzeitig schluchzte ich auf. Es war vorbei.

      Die Gewissheit überrollte mich wie ein Truck das Reh und ließ mich für ein paar lange Sekunden schwerelos fühlen. Bis ich diese Tatsache verstand, würde es wohl noch eine ganze Weile dauern.

      Reid hielt mich weiter und zog mich langsam, rückwärtsgehend mit sich. Erst nach ein paar langen Sekunden ließ er mich los, hielt mich aber weiter an den Schultern umfangen. »Nicht zurücksehen.« Er wirkte merkwürdig besorgt und als sich nun ein befreites Grinsen auf mein Gesicht schlich, kräuselte er verwirrt die Stirn.

      »Alles gut, Reid«, brachte ich hastig hervor. »Sag schon. Wie geht es Cailan?«

      Allein wie sich seine Miene verdunkelte, zeigte schon alles. Meine Finger krallten sich in den schwarzen Stoff seines Pullovers, als ich ihn ungläubig anstarrte. »Nein, sag nicht, dass er …« Ich konnte es nicht aussprechen. Dafür löste ich meine Hand und schlug in meiner Verzweiflung auf Reids Brust, was er mit hilfloser Miene über sich ergehen ließ. »Er darf nicht tot sein!«, schluchzte ich auf und schüttelte genauso hilflos den Kopf.

      »Ich weiß nicht, ob er noch einmal wach wird«, murmelte Reid und ließ seine Hände an meinen Armen hinabwandern. »Komm mit zum Auto. Aber … erschrick dich nicht, er sieht zumindest aus, als wäre er es schon.«

      Ich nickte, auch wenn seine Worte nicht in meinem Kopf ankommen wollten. Wenn er noch nicht tot war, gab es vielleicht noch eine Chance, dass er überlebte. Vielleicht durch ein Wunder.

      Ich glaubte an Wunder – irgendwann musste es doch auch in meinem Leben einmal die eine Wendung geben, die alles zum Guten drehen würde. Wann wäre ein besserer Zeitpunkt dafür als jetzt?

      Reid löste sich von mir, trat zur Seite und gab den Blick frei auf den Range Rover, dessen Türen offen standen. Bevor wir uns in Bewegung setzten, machte Reid noch ein paar Schritte in Richtung Kester und verpasste damit das, was sich in dieser Sekunde am Auto abspielte.

      Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie ich wollte. Mein Körper fühlte sich an wie festgetackert, als plötzlich Jace in der Tür auftauchte. Dann war da eine Waffe, die er direkt auf mich richtete. Mein Handeln hinkte meinen Gedanken hinterher, anders konnte ich nicht erklären, warum ich nur bewegungslos direkt in ihre Mündung starrte. Ich war wie gelähmt und konnte mich nicht rühren.

      Jace’ Miene war zu einem gehässigen Grinsen verzogen, ich öffnete meinen Mund zu einem Schrei, der gleichzeitig von mehreren anderen gebrüllten Worten unterdrückt wurde, als auch die anderen realisierten, was Jace gerade im Begriff war zu tun.

      Niemand, weder Kester noch Reid oder der Fremde, konnten schnell genug reagieren. Doch in der Sekunde, in der Jace abdrückte, warf Cailan sich aus dem Auto. Sein Körper bäumte sich auf, als die Kugel, die mich treffen sollte, von ihm aufgehalten wurde. Es sah aus wie in einem Film, als er leblos zu Boden sackte. Cailan gab keinen Laut mehr von sich, als er gekrümmt auf dem Boden liegen blieb.

      In der nächsten Sekunde zerplatzte Jace’ Kopf.

      Meine Augen hatten Probleme damit, zu verarbeiten, was hier gerade passierte. Blinzelnd starrte ich auf das blutige Massaker, das vor mir lag. So viel Blut. So viel … Gehirn? So viel … Tod.

      Ich konnte nicht reagieren. Weder schreien noch kotzen noch irgendwas sagen. Ich blieb einfach stehen und starrte auf die Reste von Jace’ Kopf, die auf der Straße und den Sitzen des Autos verteilt waren.

      Und mittendrin lag Cailan. Regungslos – mit dem Gesicht auf dem Asphalt. Eine weitere Blutlache breitete sich unter seinem Körper aus, die mich zu einer Handlung zwang, wenn sie auch nur aus wenigen gewankten Schritten auf wackligen Knien in seine Richtung bestand.

      »Verdammte Scheiße!«, fluchte Reid, schlang seine Hand um meinen Arm und zog mich hinter sich her. Kester erreichte das Auto vor uns. Vermutlich hatte er geschossen. Bevor er Cailan vom Boden hob, verstaute er seine Waffe an seinem Rücken, während der andere Mann Jace’ leblosen Körper auf die Straße zog.

      Kester stieß einen lauten Fluch aus und warf mir einen knappen Blick zu, als wollte er überprüfen, dass mein Kreislauf nicht auch noch schlappmachte.

      »Rein«, sagte er harsch und knallte die Autotür hinter uns zu, nachdem Reid mich ins Innere gezogen hatte. Kester brüllte draußen etwas, was ich nicht verstand, dann schwang er sich auf den Fahrersitz und der Range Rover erwachte lauthals zum Leben. Die Reifen drehten durch, als Kester in einer mordsmäßigen Geschwindigkeit anfuhr.

      Niemand interessierte sich jetzt dafür, ob ich angeschnallt war oder nicht. Reid schob mich in den Fußraum, während er sein Messer zückte und an Cailans Hals legte.

      »Spinnst du?!«, kreischte ich schrill und wollte nach seiner Hand schlagen, doch er hielt mich mit einer mühelosen Bewegung auf.

      »Ich schneide ihm bloß den Pullover auf«, erklärte er mit einem dunklen, furchteinflößenden Ton, den ich noch nie an ihm vernommen hatte.

      »Dee.« Cailans Stimme war so leise, so rau, dass ich sie ihm zuerst nicht zuordnen konnte. Doch als mein Blick, der noch irgendwo im Zustand zwischen Unglauben, Schock und Überforderung gefangen war, in sein Gesicht zuckte, waren seine Augen geöffnet. Der Ausdruck in ihnen war überraschend klar und als er meine Aufmerksamkeit hatte, verzogen sich seine spröden Lippen zu einem schiefen Grinsen.

      »Oh Gott, du lebst!«, schluchzte ich und lehnte mich nach vorne, um sein Gesicht zu umfassen. Es war eiskalt.

      »Nicht mehr lange, vermutlich«, krächzte er. »Geht es dir gut, Dee?«

      »Frag doch nicht so was!«, schluchzte ich und wich vor Reid zurück, der das Messer unter Cailans Pullover schob und mit einem sauberen, schnellen Schnitt durchtrennte.

      Bei seinem blutverschmierten Oberkörper drehte sich mir erneut der Magen um. »Guck ihn an, kümmere dich um ihn und sitz mir nicht unnötig im Weg rum, Davine!«, schnauzte Reid mich gestresst an, was ich ihm nicht verdenken konnte. Mein unnötiges Starren hinderte ihn nur daran, Cailan zu helfen.

      Das Auto raste derweil in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit über die löchrige Straße. Sollten wir jetzt einen Unfall bauen, war es das vermutlich für alle von uns.

      Reid presste einen Pullover auf Cailans Schulter, dann drehte er sich zu Kester um. Er sagte nur ein Wort, das aber so bestimmt und voller mitschwingender Emotionen, dass sich eine unangenehme Gänsehaut über meinen Nacken ausbreitete.

      »Fahr.«
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      Miles hatte ganze Arbeit geleistet. Er scheute den Zweikampf wie ein kleines Mädchen, aber was technische oder analytische Dinge betraf, war er einfach der klügste Kopf der Lions. Er hatte seinen Lexus hinter einer Kurve positioniert und den rechten Reifen von Mileks Auto so getroffen, wie er es beabsichtigt hatte.

      Wir hatten darauf setzen müssen, dass Davine sich ordentlich anschnallt – aber da sie das generell immer tat und Kester ihr die Bedeutung dieses Themas in einer übertriebenen Rede kurz zuvor noch einmal in den Kopf gepflanzt hatte, war ich mir recht sicher gewesen, dass dies unser kleinstes Problem war.

      Das Manöver war gefährlich und nur zu einem Teil kalkulierbar. Umso erleichterter war ich, Davine unversehrt neben Miles stehen zu sehen.

      Als wir am Unfallort eintrafen, mussten wir uns nur noch um Milek kümmern, und auch das ging schneller als erwartet.

      Dafür hatten wir Jace aus den Augen gelassen – ein Fehler, der uns niemals in dieser Form hätte unterlaufen dürfen. Hätte Cailan sich nicht mit der allerletzten Kraft, die er noch aufbringen konnte, in die Schusslinie geworfen, hätten wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch Davine beerdigen müssen. Und dafür hatten wir diesen ganzen Scheiß nicht auf uns genommen.

      Ich wollte sie nicht anmotzen, doch der Schock über mein eigenes dummes Verhalten saß viel zu tief. Am liebsten hätte ich in diesem Moment etwas anderes getan. Sie an mich gezogen und nicht mehr losgelassen oder ähnlich gefühlsduselige Dinge, doch stattdessen hielt ich sie auf Abstand, damit ich mich auf Cailan konzentrieren konnte. Außerdem wollte ich mich nicht selbst dafür belohnen, dass ich dermaßen versagt hatte.

      Der Drogencocktail, den ich Cailan gespritzt hatte, war ausreichend gewesen, um noch ein paar letzte Kraftreserven in ihm zu wecken. So viele, dass er sich selbstlos die Kugel eingefangen hatte. Immerhin war sie nur in einen Bereich der Schulter eingedrungen, der nicht sonderlich problematisch war. Im Normalfall. Cailan aber war so angeschlagen, dass sein Körper nicht einmal mehr einen Mückenstich verkraftet hätte, ohne einen weiteren Schritt in Richtung Ende zu machen. Und nun wusste ich auch, woran das lag. Neben der Schusswunde erkannte ich eine Stichwunde, die sich dermaßen entzündet hatte, dass sie für seinen schlechten Zustand maßgeblich verantwortlich sein musste.

      Trotzdem … brachte ich es nicht über mich, Cailan aufzugeben. Ich konnte und wollte nicht in Davines Gesicht sehen, wenn er starb. Und vor allem konnte ich ihn nicht selbst – wie besprochen – erlösen. Nicht, wenn Davine mich so voller Hoffnung und Verzweiflung ansah, wie sie es gerade tat.

      Außerdem war es wesentlich schneller gegangen als erwartet, ihren Vater auszuschalten. Wir hatten uns auf einen längeren Kampf eingestellt, aber das Glück war in diesem Fall ausnahmsweise auf unserer Seite. Vielleicht schafften wir es doch noch rechtzeitig ins Krankenhaus. Wir mussten es wenigstens versuchen – und Cailan musste seinen Stolz in diesem Moment herunterschlucken.

      »Cail«, brummte ich, während ich den Pullover auf die Einschussstelle presste. »Planänderung, Kumpel. Du hältst durch, bis wir im Krankenhaus sind. Hast du das verstanden?«

      Cailan brummte unzufrieden und richtete seinen Blick auf Davine, die vor ihm hockte und aussah, als würde sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen. Noch hielt sie sich aber erstaunlich tapfer. Vermutlich war es das Adrenalin, das sie so zusammenhielt. Wenn dieses abflachte, würde sie vermutlich einen ordentlichen Zusammenbruch erleben.

      »Das bringt nichts mehr«, sagte Cailan tonlos. Ich erkannte aus dem Augenwinkel, wie er versuchte, seine Hand zu heben, doch schon nach wenigen Zentimetern fiel sie kraftlos zurück auf den Sitz.

      Davine, die ihren Blick nicht von Cailans Gesicht abwenden konnte und vermutlich unter Schock stand, so wie sie ihn anstarrte, entging diese Geste.

      »Davine, nimm seine Hand«, brummte ich und rammte ihr meinen Ellenbogen in die Seite, als sie nicht reagierte. Wieder deutete ich auf Cailans Hand. »Nimm sie schon. Er braucht dich.«

      Und nun weinte sie doch, als sie realisierte, wie schlecht es um Cailan stand. Dicke Tränen der Verzweiflung rollten in einer nicht enden wollenden Flut über ihre Wangen, doch endlich kam Bewegung in sie. Hastig griff sie nach Cailans Hand, führte sie an ihren Mund und küsste sie, bevor sie ihre Wange in seine Handfläche schmiegte.

      »Du darfst nicht sterben«, hauchte sie immer wieder und sah zu mir, als würde ich das beeinflussen können. Doch mehr als die Blutung in Cailans Schulter zu stoppen, konnte ich im Moment nicht tun.

      Cailans Miene war zerrissen, als er immer tiefer und langsamer atmete. Er kämpfte. Er wollte überleben, aber ich bezweifelte, dass er diesen Kampf noch gewinnen konnte. Zu viele Menschen hatte ich bereits sterben sehen und Cailan war bereits an einem Punkt, an dem andere längst aufgegeben hatten.

      Es war mir ein Rätsel, warum er überhaupt noch solche zusammenhängenden Sätze hervorbrachte.

      Doch jetzt schien es schnell zu gehen. Es war, als hätte Cailans Körper nur darauf hingearbeitet, Davine noch einmal sehen zu können. Cailan hatte sich darauf eingestellt. Er hatte längst mit seinem Leben abgeschlossen, das war eindeutig in seinen Augen zu lesen gewesen, auch wenn ich eben doch noch einen Funken Hoffnung in ihnen erkannt hatte.

      »Reid, tu doch was!«, schrie Davine hilflos und ich hasste es, dass sie in der Lage war, mir ihre Gefühle geradezu aufzudrängen. Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich ihre Verzweiflung und ich wollte, dass es aufhörte.

      Mein Blick zuckte über die Schulter nach draußen. Wir hatten die Natur hinter uns gelassen und Kester brach jede Verkehrsregel, als er eine rote Ampel nach der anderen überfuhr. Wenn ich gläubig gewesen wäre, hätte ich in dieser Sekunde zu Gott gebetet, dass uns diese Aktion nicht allen den Hals brechen würde.

      Als Cailan etwas murmelte, was nicht mehr zu verstehen war, sah ich wieder zu ihm.

      Fuck.

      Gerade als ich mein Handy aus der Hosentasche zog, um uns im Krankenhaus anzumelden, drang ein tiefer Laut aus Cailans Kehle und er erstarrte. Verdammte Scheiße.

      Ich warf Davine das Handy in den Schoß, dann sprang ich auf die Rückbank, richtete mich auf Knien über Cailan auf und donnerte ihm meine Faust auf die Brust. Das Krankenhaus war nicht mehr weit – aber dennoch zu weit, um ihn bis dahin mit lebenserhaltenden Maßnahmen zu bearbeiten.

      »Komm schon, Kumpel, kratz jetzt nicht ab«, schrie ich ihn an und begann doch mit der Herzdruckmassage, während ich zu Davine sah, die mich anstarrte, als wäre ich ein Geist. »Ruf da an!«, brüllte ich ihr entgegen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den leblosen Körper unter mir richtete.

      Nur am Rande nahm ich wahr, wie Davine ins Telefon stammelte. Ich hörte Wörter wie angeschossen, verletzt und Notaufnahme, dann befand ich mich in einem Tunnel.

      Alles, was jetzt noch zählte, war, Cailan zurückzuholen.

      Er starb mir nicht auf den letzten Meilen.

      Das konnte ich nicht zulassen.
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        * * *

      

      Der Rest der Fahrt ging wie in Trance an mir vorbei. Ich kam erst wieder richtig zu mir, als ich im grell erleuchteten Wartezimmer des Krankenhauses stand.

      Cailan war tot.

      Sein Körper war es gewesen, nur ich hatte ihn am Leben gehalten, indem ich wie ein Irrer in immer demselben Rhythmus dafür gesorgt hatte, dass der Sauerstoff durch seine Venen gepumpt wurde. Davine hatte ich dazu angewiesen, ihm diesen über den Mund zukommen zu lassen. Sie hatte nicht mehr geweint, nur noch reagiert, wenn ich ihr Anweisungen entgegengeschrien hatte.

      Auch als wir in der Notaufnahme des Krankenhauses angekommen waren, hatte ich nicht von Cailan ablassen können. Ich wurde mit ihm gemeinsam auf die Liege verfrachtet, er wurde noch an Maschinen angeschlossen, während sie uns in Richtung Schockraum gerollt hatten. Ein Arzt hatte dann endlich meinen Part übernommen, während mir schon die Tür vor der Nase zugeknallt worden war.

      Lange hatte ich untätig davorgestanden, bis ich mich überwinden konnte, zu Kester und Davine zu gehen. Kester hing am Telefon, hatte aber immerhin einen Arm um Davine gelegt, die mir aus leeren Augen entgegensah.

      »Komm schon her«, murmelte ich und trat einen Schritt auf sie zu, um sie an mich zu ziehen. Diese Handlung war wie ein Startschuss. Sie schluchzte in einem erbärmlichen Tonfall auf, während sie am liebsten in mich hineingekrochen wäre, so fest presste sie sich an mich.

      »Er ist tot, oder?«, fragte sie krächzend. Hilflos legte ich meine Arme um ihren bebenden Körper und verbarg mein Gesicht in ihren Haaren. Ich wollte ihr darauf nicht antworten, nicht in ihr Gesicht sehen, wenn sich doch wieder ein Hoffnungsschimmer darauf schlich, der von der Verzweiflung abgelöst würde, sollte Cailan es nicht schaffen – was alles andere als unwahrscheinlich war.

      Ich wusste nicht, ob ich uns – oder Cailan – einen Gefallen getan hatte. Niemand von uns wollte an irgendwelchen Maschinen enden. Die Wahrscheinlichkeit, dass Cailan aber einfach durch eine OP gerettet werden konnte, tendierte gegen null. Er würde an Maschinen enden.

      »Danke«, flüsterte Davine und schob ihre Nase an meinen Hals. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, die sie ohne Pause vergoss.

      »Dank mir nicht, Davine«, murmelte ich und schob meine Hand in ihren Nacken, um sie an mich zu drücken. »Das ist nicht das, was Cailan wollte. Wenn das hier nicht funktioniert, gehe ich persönlich zu ihm und stelle die Maschinen ab.«

      Das war unfair von mir, das war mir klar, als ich Davines gequältes Schluchzen an meiner Brust vernahm. Ich seufzte, strich etwas versöhnlicher über ihren Kopf und ließ meine Hand dann dort liegen, weil ich befürchtete, sie könnte sich von mir losmachen.

      »Dann komme ich mit«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Aber ich danke dir trotzdem, dass du es versucht hast, Reid.« Sie schluckte trocken und schüttelte weinend den Kopf. »Warum nur, Reid? Warum kann nicht einmal alles funktionieren?«

      Ihre Verzweiflung, diese Ohnmacht, die sie ausstrahlte, war verdammt greifbar und schnürte mir die Luft zum Atmen ab.

      Wenn ich gedacht hatte, keine Gefühle empfinden zu können, war ich definitiv auf dem Holzweg gewesen. Es lag an den Menschen, die in der Lage dazu waren, mir diese zu entlocken. Zu Jace hatte ich nie eine besonders tiefe Bindung aufbauen können, deshalb hatte mich schon sein vorgetäuschter Tod nicht großartig getroffen. Bei Hunter war es damals ähnlich gewesen. Mit Cailan und Kester hingegen verhielt es sich anders. Sie waren mehr als Mitglieder der Bruderschaft. Mehr als Freunde. Sie waren meine Brüder, die ich nicht verlieren wollte – und Davine war die Frau, die zu uns allen gehörte. Das sah ich in diesem Moment so klar wie nie zuvor.

      Dennoch war es eine dumme Frage.

      Das Leben war ungerecht und hart. Es war keine Kaffeefahrt und kein Spaziergang. Das müsste gerade Davine doch wissen. Im Gegensatz zu Filmen und Büchern waren es in der bitteren Realität meist die Helden, die zuerst starben – nicht die Bösen.

      Ich unterließ es trotzdem, ihr diese Antwort zu geben. Sie wollte sie vermutlich gar nicht hören.

      Als ich Schritte hinter Davine vernahm, verspannte ich mich instinktiv, und auch Davine machte sich von mir los. Ihr Anblick traf mich viel tiefer als erwartet. Ihre Wangen waren gerötet und nass, der Ausdruck ihrer sonst so strahlenden grünen Augen hoffnungslos und leer. Hätte ich gekonnt, hätte ich in diesem Moment alles gegeben, damit dieser Schmerz aus ihrer Miene verschwand. So aber blieb mir nichts anderes übrig, als neben sie zu treten und ihr mit meiner Gesellschaft Trost zu spenden.

      Ein junger Mann in einem grünen Krankenhauskittel kam vor uns zum Stehen. »Ihr gehört zu den Lions, richtig?«

      »Überflüssige Frage«, brummte Kester sichtlich zurückgenommen, was den Kerl irritiert blinzeln ließ. »Ja, der halb Tote gehört zu uns. Wie steht es um ihn?« Jeder hier kannte uns und ich verstand Kester, dass es ihn mehr als nervte, dass der Typ nicht sofort mit der Sprache herausrückte. Wir waren Freunde klarer und schneller Worte, das war kein Geheimnis.

      Der Pfleger oder was auch immer er war – für einen Arzt war er deutlich zu unsicher in seinem Auftreten – nickte nervös. »Er wird gerade operiert. Mehr kann ich euch nicht sagen. Ihr habt vermutlich schon Menschen im besseren Zustand sterben sehen, also könnt ihr euch denken, wie schlecht es um ihn steht. Wenn ihr wollt, könnt ihr hier warten. Nach der OP kommt der Arzt und informiert euch, ob er es geschafft hat.«

      Das waren Infos, mit denen wir etwas anfangen konnten. Kester nickte knapp, Davine hingegen wimmerte ungläubig. Der Pfleger sah sie mitleidig an, bevor er schnellen Schrittes das Weite suchte.

      Davine atmete hektisch, machte sich von uns los und hob im gleichen Moment eine Hand, ohne uns anzusehen. »Ich brauche eine Sekunde«, flüsterte sie.

      »Sicher, Kätzchen.« Kester trat zurück und gab mir einen knappen Wink, um ihm zu folgen. Davine hockte sich auf eine der Wartebänke und starrte auf ihre Hände. Es gefiel mir nicht, sie dort allein sitzen zu lassen, doch wenn sie kurz für sich sein wollte, sollten wir das akzeptieren.

      Kurz.

      »Haben wir einen Fehler gemacht?«, fragte ich Kester leise und erkannte schon bei seinem zuckenden Wangenmuskel, dass das eine Frage war, die er sich auch stellte.

      »Warten wir ab, was der Arzt sagt«, lautete seine wenig hilfreiche Antwort. »Wir konnten ihn schlecht vor Davines Augen sterben lassen.«

      »Die Situation wird nicht besser, wenn wir sie herauszögern. Unter Umständen verlängern wir nur Davines Hoffnung.«

      Kester schenkte mir einen langen Blick. »Unsere Hoffnung. Wer weiß«, er fuhr sich seufzend über sein stoppeliges Kinn, »vielleicht können die Ärzte jetzt beweisen, dass sie nicht umsonst Götter in Weiß genannt werden.«

      Ich zog eine Grimasse, obwohl Kesters Worte kein Witz sein sollten. Es war purer Zynismus, der aus ihnen sprach. Er glaubte nicht daran, dass Cailan es schaffte – genauso wenig wie ich.
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        * * *

      

      Die Stunden vergingen zäh.

      Auf Kesters Beharren hin hatte Davine sich durchchecken lassen – immerhin hatte sie einen nicht gerade harmlosen Autounfall hinter sich –, doch sie schien körperlich in Ordnung zu sein. Sollte ihr in den nächsten Tagen schwindelig werden oder sie erbrechen, wurde uns ans Herz gelegt, sie wieder einem Arzt vorzustellen. Eigentlich wurde uns sogar ans Herz gelegt, sie eine Nacht im Krankenhaus zur Überwachung zu lassen, aber bei Davines panischem Gesichtsausdruck hatte Kester direkt den Kopf geschüttelt.

      Davine hatte eine Weile zusammengesunken neben Kester auf einer der Gitterbänke gesessen, während ich die Zeit genutzt hatte, um uns allen einen Kaffee zu organisieren. Anschließend hatte ich mich etwas zurückgenommen. Davine weinte nicht mehr und Kester fand wohl die Worte, die ihr in diesem Moment halfen. Zumindest so weit, dass sie halbwegs gefasst wirkte. Doch als Davine den Toilettenräumen einen kurzen Besuch abstattete, verschwand er nach draußen, weil er ein paar Minuten für sich brauchte. Vielleicht musste er auch wieder etwas klären – wir hatten mit Miles ein Abkommen, dass diese Geschichte unter uns blieb. Jetzt, da alle Beteiligten außer uns – Cailan ausgenommen – tot waren, stellte sich nicht länger die Frage, wie wir mit diesem Fall umgehen sollten.

      Wir vertuschten ihn.

      Das alles war nie passiert. Jace war weiterhin offiziell tot und längst beerdigt. Milek war nie in Schottland. Falls Cailan starb, war das in einem Gefecht auf den Straßen geschehen.

      So einfach.

      Davine und ich hatten nicht viele Worte gewechselt, weil es keine gab, die der Situation ansatzweise gerecht wurden. Auch als Kester zurück war und sich mit seinem typisch undurchsichtigen Gesichtsausdruck neben uns setzte, sagte niemand etwas.

      Erst als die automatisch öffnende Glasschiebetür zur Seite sprang, hinter der die Notaufnahme lag, und ein Arzt heraustrat, regten wir uns und waren alle gleichzeitig auf den Beinen.

      Sein Blick ließ bereits viel über das vermuten, was er uns gleich mitteilen wollte. Der Kloß in meinem Hals war überdeutlich fühlbar. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so beschissen und machtlos gefühlt wie in diesem Moment.

      Davine stand zwischen Kester und mir und hielt von uns beiden je eine Hand. Sie zitterte, obwohl sie ganz offensichtlich dagegen ankämpfte.

      »Und?«, fragte Kester dunkel.

      Die darauffolgende Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, war die längste, die ich je erlebt hatte.
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      Der Himmel war so grau, wie es typisch für Schottland war. Mein schwarzer Mantel klebte an meiner Haut, obwohl wir Regenschirme dabeihatten. Der Regen, der von allen Seiten kam, interessierte diese Barriere nicht.

      Ich störte mich ebenfalls nicht daran. Hier draußen, mitten in den Highlands, fernab der Zivilisation war es leicht, sich auf das zu besinnen, was wichtig war im Leben. Die feinen Tropfen perlten über meine Wange, während die sanfte Brise den salzigen Geruch des nahen Meeres heranwehte, der mir bei jedem Atemzug tiefer in die Nase zu steigen schien.

      Es war ein friedlicher Moment und fast war ich geneigt, ihn als schön zu bezeichnen. So aufwühlend, wie die letzten Tage und Wochen auch waren, jetzt fing ein neuer Abschnitt an. Einer, der hoffentlich mehr positive als negative Erlebnisse für mich bereithalten würde. Ich war zuversichtlich. Es ging langsam aufwärts und das war das, was zählte.

      Mit dieser Beerdigung konnte ein Teil von mir endlich den Frieden finden, den ich so dringend brauchte. Es war ein bittersüßes Gefühl, das ich schon den ganzen Tag in mir trug. Ein bisschen fühlte ich mich wie die Schlange vor der Häutung. Ich war bereit, loszulassen und neu anzufangen. Von vorne. Dazu gehörte dieser Schlussstrich.

      Wir hielten Abstand zum Pastor, der die dunkel glänzende Urne über den menschenleeren Friedhof trug. Niemand außer uns war hier.

      Kester ging links von mir und drückte hin und wieder aufmunternd meine Hand, während er den Regenschirm mit seiner freien Hand über uns hielt. Reid auf meiner rechten Seite hielt es ähnlich.

      Seit wir den kleinen, alten Friedhof betreten hatten, der tief im schottischen Nirgendwo lag, hatte sich ein Schweigen zwischen uns ausgebreitet, das jedoch keins der unangenehmen Sorte war.

      Dennoch gab mir allein ihre Anwesenheit so viel mehr, als ich je für möglich gehalten hatte. Obwohl wir uns im Grunde noch nicht so lange kannten, hatten wir schon so viel gemeinsam erlebt, dass es uns auf eine besonders intensive Art zusammengeschweißt hatte.

      In den letzten Tagen hatte sich bestätigt, was ich schon so lange fühlte. Ich brauchte sie. Ich brauchte den Halt, den sie mir boten. Das Gefühl, nicht länger allein auf dieser Welt zu sein, und die Gewissheit, verstanden zu werden. All das waren sie bereit, mir zu geben – es kam nicht einmal zur Sprache, dass sie mich zu einer Entscheidung zwischen ihnen drängen wollten. Sie akzeptierten, dass ich jeden Einzelnen von ihnen auf ganz eigene Weise liebte.

      Im Gegenteil. Reid hatte öfter verlauten lassen, wie unwahrscheinlich es war, dass es eine Frau gab, die das Interesse von ihnen allen so sehr gefesselt hatte, was mir schmeichelte.

      So viel hatte sich verändert. Wir hatten längst keinen Deal mehr, ich war kein Spielzeug mehr. Sie behandelten mich wie einen von ihnen. Ein vollwertiges Mitglied – ihre Löwin. Und das war keine Bezeichnung, die mich auf ihre Partnerin im Bett reduzierte. Mitnichten. Wir hatten zwar in den letzten Tagen viel gemeinsam im Bett gelegen, aber waren uns bis auf intensive Umarmungen nicht nähergekommen. Diese hatte vor allem ich dringend gebraucht, denn in den Armen der beiden konnte ich so gut abschalten und heruntergekommen wie an keinem anderen Ort der Welt.

      Natürlich hatte ich viel geweint, doch Reid und Kester hatten sich daran nicht gestört. Sie waren so geduldig wie noch nie, was vermutlich vor allem daran lag, dass auch sie viel zu verarbeiten hatten.

      Reid hatte lange daran zu knabbern gehabt, dass er über Cailans Kopf die Entscheidung getroffen hatte, ihn am Leben zu halten – oder es zumindest zu versuchen.

      Wir hatten viel geredet und sie weihten mich offen in alles ein, was sich ereignet hatte. Dazu gehörte unter anderem ihre Absprache, nicht an Maschinen angeschlossen zu werden. Es hatte mir das Herz zerfetzt, zu hören, dass es Cailans letzter Wunsch war, mich noch einmal zu sehen, bevor er wollte, dass Reid ihn erlöste. Dass ich ihm nicht noch einmal gesagt hatte, was ich für ihn fühlte, und dass Reid sich über seinen Wunsch hinweggesetzt hatte, zerfraß mich jeden Tag aufs Neue. Ich hatte Schuldgefühle. Reid hatte es nur nicht getan, weil er mir nicht zumuten wollte, Cailans Tod mitansehen zu müssen. Es war meine Schuld, dass er derart gelitten hatte.

      Diese Gewissheit hatte sich als schweres Gefühl in mir eingenistet und war immer noch nicht wieder verschwunden.

      Kester und Reid hatten mir Miles vorgestellt, der, wie sich herausgestellt hatte, derjenige war, der für den Autounfall verantwortlich gewesen war und mich aus dem Wrack gezogen hatte. Von ihm hatte Reid mir bereits erzählt, nur wusste ich damals noch sehr viel weniger über die Verbindung. Miles war für alles zuständig, was sich hinter den Kulissen der Bruderschaft abspielte. Er hatte das nötige Netzwerk und trieb die Informationen auf, die die Lions benötigten. Laut Kester war es ebenfalls Miles, der über einen Kontaktmann in Russland auf die Spur meines Vaters gestoßen war und damit auf meine wahre Identität.

      Miles war auch ein Lion – zu der Bruderschaft gehörten noch so viele weitere Menschen, wie ich niemals vermutet hätte. Die Ausmaße überstiegen bei Weitem alle meine Vorstellungen. Kester und Reid waren nur ein kleiner Teil des Ganzen. An einem Nachmittag hatten sie mich in die Strukturen der Bruderschaft eingeweiht, die noch viel tiefer gingen, als ich vermutete.

      Ich hatte mich allerdings nur schlecht auf all das konzentrieren können, was sie mir da zeigten. Ahnentafeln, die bis in das 13. Jahrhundert reichten, Porträts, auch solche, die eher ins Museum gehörten, zum Beispiel. Nach und nach gaben sie immer mehr davon preis, was es bedeutete, zu ihnen zu gehören.

      Ihre neue Offenheit verdeutlichte vor allem eins: Es hatte sich etwas verändert. Zwischen uns nicht unbedingt, sie gingen genauso mit mir um wie vorher, aber jetzt wusste ich, dass alles echt war. Die Zweifel, die mich jeden Tag verfolgt hatten, waren wie ausgelöscht.

      In den ersten Tagen hatten sie mich mit Samthandschuhen angefasst, doch im Gegensatz zu sonst war es mit ihnen an meiner Seite wesentlich leichter, die Fassung zu bewahren. Wir standen das zusammen durch. Und ich wusste genau, dass ich an den Ereignissen vollends zerbrochen wäre, wenn ich sie nicht gehabt hätte.

      Deshalb war ich an diesem dunklen Tag vor allem eins: unendlich dankbar.

      Wir blieben mit einiger Entfernung vor dem kleinen Loch stehen, neben das der Pastor die Urne nun auf einer metallenen Vorrichtung abstellte. Er drehte sich zu uns um und sprach seine Rede, die an mir vorbeiging. Ich konnte meinen Blick nicht von der Urne abwenden. Wie magisch wurden meine Augen von ihr angezogen. Reid trat unruhig von einem Bein aufs andere, war ansonsten aber still und zurückgenommen wie immer. Kester sowieso. Er ließ sich nicht einmal im Ansatz anmerken, wie es ihm ging. Dafür schien er mich ganz genau im Auge zu behalten.

      »Kätzchen, wenn es dir zu viel wird, können wir auch zurückgehen«, raunte er, als der Pastor sich umdrehte, um die Urne in das Loch zu legen.

      Ich schüttelte den Kopf, verstärkte dafür aber meinen Griff um die Hände von beiden Männern. Als Antwort hörte ich Kester leise seufzen, bevor er sich zu mir herunterbeugte und seine Lippen sanft über meine Schläfe strichen. »Wenn es dir damit besser geht.«

      Das ging es nicht wirklich. Aber ich musste es sehen, mit eigenen Augen verfolgen, wie die Urne mit der Asche in der Erde verschwand.

      Tränen wollte und konnte ich keine mehr vergießen. Es waren keine mehr übrig.
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        * * *

      

      Diese Normalität, die am Campus herrschte, als wäre überhaupt nichts geschehen, war allerdings etwas, womit ich nicht umgehen konnte. Nichts hatte sich verändert. Die Vorlesungen und Kurse fanden statt wie immer und gaukelten mir eine trügerische Scheinwelt vor, in der alles wie üblich war. Normal.

      Jetzt hatte ich das Leben, das ich mir immer gewünscht hatte, doch ich konnte mich nicht überwinden, wieder ein Teil davon zu werden. Kester hatte es nach einer langen Diskussion akzeptiert.

      Natürlich wollte ich grundsätzlich am College bleiben und studieren, aber nicht so. Nicht jetzt. Ich konnte mich im Moment wirklich nicht auf irgendwelche Studieninhalte konzentrieren, dazu war alles, was passiert war, viel zu frisch. Reid hatte daraufhin versichert, dass er mit seinem Vater klären würde, dass ich erst im nächsten Semester richtig anfangen würde, zu studieren. Ich hatte ohnehin schon so viel verpasst, dass es an diesem Punkt bereits schwierig war, den Anschluss zu halten.

      Zwei weitere Tage verstrichen, in denen wir versuchten, mit der veränderten Situation umzugehen. Doch es verging nicht eine Sekunde, in denen meine Gedanken nicht bei Cailan waren.

      Ich stand gerade in der Küche im Ostflügel und bereitete einen Salat vor, damit ich mich von meinen nagenden Gedanken ablenken konnte – was nicht funktionierte –, als Kester vom Flur eintrat. Er kam von Miles, was genau er bei ihm getan hatte, wusste ich nicht. Ob ich davon erfahren wollte, allerdings auch nicht.

      Natürlich konnten Kester und Reid nicht ewig so weitermachen und mussten irgendwann zur Normalität übergehen. Denn alles, was sich zugetragen hatte, war laut ihnen offiziell nicht passiert. Im Klartext hieß es, sie brachen schon wieder Unmengen an Regeln der Bruderschaft, um zu vertuschen, was passiert war. Um diesen Schein zu wahren, mussten sie allerdings weitermachen wie bisher. Trotzdem versuchten sie, es so zu halten, dass immer einer von ihnen bei mir war.

      Reid war heute da gewesen – nur hatte ich ihn ins Bett geschickt. Wir alle litten aktuell unter starkem Schlafmangel, was nicht weiter verwunderlich war.

      »Was tust du da?«, wollte Kester wissen, während er seinen langen, schwarzen Mantel öffnete und langsam von den Schultern strich.

      Ich sah dabei zu, wie er ihn an die Garderobe hängte, verfolgte das Muskelspiel auf seinem Rücken und wartete, bis er sich umdrehte und mich nach wenigen Schritten erreichte.

      »Ich bereite etwas zu essen vor«, antwortete ich etwas verspätet auf seine Frage. Kester bekam mich mühelos an der Hüfte zu fassen, drängte mich spielerisch gegen die Küchentheke, bis ich mit dem Po dagegenstieß. Meine Hände fanden wie von selbst den Weg unter seinen Pullover und legten sich auf seinen flachen Bauch. Er drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor er mit spitzen Fingern nach einem Salatblatt griff, es begleitet von einem vielsagenden Blick vor meine Nase hielt und damit wackelte. »Für wen? Deine Kaninchen, die du nicht hast?«

      »Für mich und wenn ihr artig seid, auch für dich und Reid.« Provozierend schnappte ich das Salatblatt aus seinen Fingern und ließ es zurück in die Glasschüssel fallen.

      Kester gab ein amüsiertes Brummen von sich, bevor er seine Nase an meinem Hals vergrub. »Wie geht es dir heute, Kätzchen?«, fragte er mit rauer Stimme, ohne sich weiter über den Salat zu beschweren.

      Ich zögerte, dabei gab es überhaupt keinen Grund, Kester nicht die Wahrheit zu sagen. Er konnte mir meine Empfindungen ohnehin alle mühelos im Gesicht ablesen. »Nicht so gut«, flüsterte ich nach einer kurzen Pause.

      Kester gab mir einen Moment, in dem ich mich an ihn klammerte, wie ich es in letzter Zeit so häufig tat. Er sagte nichts, weil es nichts gab, was er hätte sagen können, was die Situation besser machen würde. Erträglicher. Er wusste, dass er mir mit dämlichen Floskeln gestohlen bleiben konnte.

      Als er merkte, dass sich meine Körperspannung ein wenig löste, küsste er mich auf den Hals, bevor er sich langsam wieder aufrichtete und mich aus seinen blauen Augen eindringlich ansah. Sie schimmerten, wie so häufig in den letzten Tagen, dunkel und mitfühlend. Dass Kester diese Seite in sich trug, hatte ich noch vor wenigen Wochen nicht vermutet. Obwohl es seine herrische, düstere Art war, mit der er mir den Kopf verdreht hatte, mochte ich seine rücksichtsvolle Seite genauso sehr. Ich hatte es in den letzten Tagen sehr zu schätzen gelernt, dass er der Typ Macher war, der alles in die Wege leitete und einfach entschied – manche Dinge auch über meinen Kopf hinweg. Das war in Ordnung, wenn nicht sogar unheimlich erleichternd.

      Doch der Blick, mit dem er mich nun bedachte, löste ein unangenehmes Gefühl in mir aus. Er war kalkulierend und der düstere Ausdruck, der darin mitschwang, ließ mich misstrauisch werden.

      »Was ist los?«, fragte ich alarmiert und zog meine Hände unter seinem Pullover hervor. »Ist …«

      »Nein«, unterbrach er mich sofort. »Es ist nur so … du erinnerst dich, was wir dir über das Aufnahmeritual erzählt haben?«

      »Das wird sie wohl kaum vergessen!«

      Beim Klang von Reids dunkler Stimme sah ich knapp über meine Schulter. Er spazierte, nur mit einer tief sitzenden grauen Jogginghose, in den Küchenbereich und schenkte mir und Kester einen knappen Blick, bevor er neben uns trat.

      Trotzdem entging ihm nicht, wie meine Augen wie von selbst zu seinem entblößten Oberkörper wanderten. Reids Muskeln waren ausgeprägt und dennoch definiert, genau im richtigen Maß, ohne übertrieben zu wirken. Seine Hose saß so tief, dass das V oberhalb des Saums gut auszumachen war.

      Er wirkte erholt und grinste wissend, als er mein Starren bemerkte. Lächelnd drückte er mir einen zahmen Kuss auf die Wange, dann lehnte er sich ähnlich mäßig begeistert wie Kester kurz zuvor über die Schüssel und begutachtete deren Inhalt. »Oder hast du deine Meinung geändert und willst doch jemanden töten, um zu uns zu gehören?« Er schnappte sich ein Stück Gurke, steckte es sich in den Mund und grinste durchtrieben, als ich bei seinen deutlichen Worten zusammenzuckte und hektisch den Kopf schüttelte. Das konnten sie nicht von mir verlangen und das wussten sie. Natürlich wollte ich zu ihnen gehören – aber nicht unter allen Umständen. Einen Mord als Aufnahmeritual zu begehen, gehörte dazu.

      Kester trat seufzend zurück. »Dabei hätte ich die perfekten Kandidaten dafür aufgetrieben, Kätzchen. Wir können dir auch helfen.«

      »Wen?«, fragte ich nur, obwohl das Wissen darüber nichts an meiner Entscheidung ändern würde.

      »Eliza und Noah«, lautete seine knappe Antwort, bei der sich meine Augen weiteten. Ich drehte mich kommentarlos um, zog die Schüssel zu mir und griff nach dem Öl, um es über dem Salat zu verteilen. Sie kannten meine Meinung dazu.

      »Du weißt, dass wir sie nicht damit davonkommen lassen können«, sagte Kester hinter mir und wirkte so geduldig wie selten. Dieses Gespräch hatten wir schon öfter geführt und im Prinzip verstand ich seine Argumente. Eliza und Noah waren die Einzigen, die übrig waren und von Jace wussten. Reid hatte Eliza einen Besuch abgestattet, von dem er mir aber keine Details erzählen wollte. Mir reichte die Gewissheit, dass er erreicht hatte, was er erreichen wollte: Elizas Motivation herauszufinden.

      Sie war in Jace verliebt und hatte sich schon vor Monaten von ihm um den Finger wickeln lassen. Er hatte ihr in Aussicht gestellt, mit ihr durchzubrennen, sofern sie ihm bei dieser einen, letzten Sache helfen würde. Erschreckend emotionslos hatte Reid mir davon erzählt und im Nebensatz fallen lassen, dass er nur noch auf Kesters Befehl warten würde, um das Problem mit ihr zu lösen – deutlicher: Er wartete nur auf die Erlaubnis, sie endlich umzubringen.

      »Eliza hat das nur gemacht, weil sie sich von Jace hat blenden lassen«, erklärte ich und drehte mich doch wieder um. Herausfordernd blinzelte ich erst Kester, dann Reid an. »Ihr habt auch meinetwegen Regeln gebrochen und Dinge getan, die euch vorher nie in den Sinn gekommen wären!«

      Kesters Augenbraue zuckte, dann wandte er sich ab. »Wenn du es nicht tust, tun wir es. Es war keine Frage des Obs, sondern nur, ob du ein Teil davon sein willst.«

      »Nein!«, beharrte ich und lief ihm hinterher. »Sie wegen so was umzubringen ist bescheuert, Kes! Sie ist doch nur unglücklich verliebt gewesen! Wenn man verliebt ist, macht man manchmal dumme Dinge, wie ihr bestens an mir sehen könnt!«

      Er blieb mitten im Wohnbereich stehen und drehte sich langsam zu mir um. Sein Blick war nicht wütend, nicht gestresst. Da war nur diese funkelnde Zuneigung in seinen Augen, als er an mich herantrat und mit einem durchtriebenen Grinsen zu mir herabsah. »Okay.«

      Irritiert runzelte ich die Stirn, doch ehe ich nachfragen konnte, was daran so lustig war, sprach er weiter. »Schon gut, Kätzchen. Sie wird gerade in diesem Moment von unseren Männern in den Flieger nach Washington gesetzt. Es gefällt mir nicht, diesen Weg zu gehen, aber wenn es dich glücklich macht, ausgerechnet sie zu retten …«, er strich mir lächelnd eine Haarsträhne aus der Stirn und platzierte sie sorgsam hinter meinem Ohr, »dann ist das so. Ich muss mich wohl noch daran gewöhnen, dass du in deiner Position auch ein gewisses Mitspracherecht hast.«

      »Klasse …«, murmelte ich und rollte allzu offensichtlich mit den Augen, weil er mich schon wieder hatte auflaufen lassen. Das traute ich mich mittlerweile in Kesters Gegenwart. Er zog mich gern damit auf, dass ich seinem Verständnis nach viel zu nett war. Dennoch wollte ich nun nicht mit ihm darüber diskutieren. Ich konnte nicht leugnen, dass ich erleichtert war, dass sie Eliza nur zurückschickten und nicht töteten.

      In der gleichen Sekunde, in der ich die Schritte hinter mir hörte, spürte ich auch schon einen Arm, der sich um meinen Hals schlang. Kurz darauf lag ich mit dem Rücken an Reids Brust.

      »Noah ist aber noch hier«, wisperte er mir dunkel ins Ohr, was eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Nacken hinterließ. »Er hingegen wird nicht so glimpflich davonkommen, jetzt, da wir ihn gefunden haben. Im Gegensatz zu Eliza hatte er ja nicht einmal die Eier in der Hose, zu seinen Taten zu stehen, sondern ist abgehauen wie ein kleines Kind.« Er entließ mich aus seinem Griff, nicht aber ohne mir vorher einen Kuss auf den Hals zu drücken. »Außerdem hat er dich bedrängt. Das kommt erschwerend hinzu.«

      Dennoch gefiel mir diese Aussicht nicht. »Könnt ihr ihn nicht verschonen?«, murmelte ich und sah über die Schulter zu Reid, dessen Miene keine Regung erkennen ließ.

      »Nein.« Seine Stimme klang harsch. »Aber du musst nicht mitmachen. Kester hat schon eine andere Idee, wie du offiziell zu uns gehören kannst … ist mir zu Ohren gekommen.« Er schlenderte gemächlich in Richtung Badezimmer. »Aber noch ist es dafür ein wenig früh. Hab Geduld, Kätzchen.« Er trat rückwärts in den Raum, zwinkerte mir zu und zog die Tür ins Schloss.

      Langsam drehte ich mich wieder zu Kester, der mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Belustigung betrachtete. »Noah kam auch von den Callens, Kätzchen. Er ist verdammt schlecht in seinem Job, dennoch wird kein Weg daran vorbeiführen, ihn zu eliminieren. Wir haben einen Ruf zu verlieren.«

      Bei diesem Wort verzog ich das Gesicht, nickte aber. Alles, was mit dem skrupellosen Mafiaboss zu tun hatte, jagte mir allein bei dem Gedanken eine unangenehme Gänsehaut über den Körper.

      »Was hat Reid da eben angedeutet?«, fragte ich und trat auf Kester zu, der die Augen verdrehte und mich an den Schultern von sich schob.

      »Ach, Reid kann seine Klappe nicht halten. Du wirst es früh genug erfahren. Du musst nichts weiter tun, außer Ja zu sagen, du wirst niemanden umbringen und auch keinen weiteren Mord mitansehen müssen. Alles gut.«

      Alles gut war nicht unbedingt die Beschreibung, die ich für unsere Situation anwenden würde – aber okay.

      Zweifelnd sah ich dabei zu, wie er zurück in den Küchenbereich ging und sich die Salatschüssel schnappte. »Komm schon her, Kätzchen. Den hast du doch nicht umsonst geschnippelt.«

      Einladend deutete er auf den Esstisch in der Raummitte. »Setz dich. Reid kümmert sich gleich um Noah, danach fahren wir ins Krankenhaus.«

      So wie wir das jeden Abend taten.
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      Egal, wie oft ich mir die Augen reibe, ich bekomme das Bild, das sich schmerzhaft in meine Netzhaut brennt, nicht gelöscht. Davine kniet auf dem schmutzigen Boden, ihre Hände hält sie brav auf dem Rücken verschränkt. Mit aufgerissenen Augen starrt sie nach oben in das Gesicht von Phil Campbell. Er steht über ihr, seinen ekelhaften Schwanz in der Hand, und er reibt ihn immer schneller.

      Davines volle Lippen sind weit geöffnet und sie streckt in dem Moment ihre Zunge heraus, als er seinen Samen auf ihr verteilt.

      Ich möchte schreien, doch kein Laut kommt aus meinem Hals. Ich möchte sie von ihm wegzerren, sie vor ihm beschützen.

      Weißt du denn nicht, dass er ein krankes Arschloch ist, Dee?

      Warum gehst du zu ihm?

      Warum kommst du nicht zu mir?

      Siehst du mich nicht?

      Ich bin doch hier!

      Noch einmal versuche ich, sie auf mich aufmerksam zu machen, doch Davine reagiert nicht. Ihre Wangen sind von einem rötlichen Schleier überzogen, als sie sich von ihm auf die Beine ziehen lässt. Sie schlingt ihre schlanken Arme um seinen Bierbauch und lehnt ihr Gesicht an seine Schulter.

      »Du bist ein braves Mädchen, Allison, das wusste ich schon immer.«

      Das Bild verschwimmt. Was zum Teufel?

      Er tätschelt ihre Wange und zieht eine Pillendose aus der Hosentasche. Davines Augen glänzen. Sie ist so fremd. Sie ist nicht länger meine Dee.

      Meine Dee würde keine Drogen nehmen und sich von diesem ekelhaften Fettsack benutzen lassen.

      Oder?

      Das würdest du doch nicht, Dee?

      Dee?!

      Sie hört mich nicht, dabei schreie ich. So laut ich kann und so fest ich kann, reiße ich mich los. Doch ich renne nur gegen eine unsichtbare Mauer. Mein Kopf dröhnt. Ich bekomme keine Luft und reiße panisch den Mund auf. Meine Zunge fühlt sich taub an.

      Hörst du mich deshalb nicht, Davine?

      Ich versuche es ja, aber ich kann nicht lauter!

      Sieh doch wenigstens her!

      Er streichelt über ihren Kopf, dann dreht er sie plötzlich ruckartig an der Schulter herum und drückt sie mit dem Oberkörper auf das Bett.

      Die Tür schwingt auf und zwei Männer treten ins Zimmer. Sie gehen an mir vorbei, als würden sie mich nicht sehen.

      Als wäre ich Luft.

      Als wäre ich … tot.

      Bin ich tot? Kann ich mich deswegen nicht rühren?

      Ich brülle immer noch so laut, dass meine Lunge sich anfühlt, als würde sie jeden Moment explodieren.

      Sie brennt bereits lichterloh, die Flammen steigen mir in den Hals, ersticken meine Schreie. Dabei will ich dir doch nur helfen, Dee!

      Warum wehrst du dich nicht?

      Die Männer treten an sie heran, schieben ihren Rock nach oben.

      Nein!

      Nicht du auch noch, Dee!

      Ich …

       … riss die Augen auf und alles, was ich sah, waren helle, zuckende Blitze. Mein Brustkorb brannte immer noch, als würde er lodernd in Flammen stehen, doch ich bekam erstaunlich viel Luft, als ich einen tiefen Atemzug versuchte.

      Mehrmals blinzelte ich und langsam nahm das Bild vor meinen Augen Konturen an. Es war dunkel, nur die monoton piepsenden Geräte, die links und rechts von mir aufgebaut waren, leuchteten in bunten Farben.

      Keine Davine.

      Kein Phil Campbell.

      Dafür waren die Erinnerungen mit einem Mal wieder da und stürmten auf mich ein. Das Letzte, was ich wusste, bevor die Schwärze mich übermannte, war das Gefühl, in Davines Augen zu sehen. Ich hatte in diesem Moment nicht sterben wollen und so, wie es aussah, war ich nicht tot. Dazu fühlte sich dieses Krankenzimmer viel zu echt an. Die Lüftungsanlage gab ungesunde Geräusche von sich und es lag der Geruch nach Desinfektionsmittel und Krankheit in der Luft.

      Probeweise bewegte ich meine Finger, die unter der Bettdecke lagen. Den Kopf zu drehen war deutlich anstrengender, doch auch das funktionierte.

      Das Zimmer war recht groß. Ich lag im hinteren Bereich am Fenster. Durch den Vorhang blitzte kein Tageslicht, es war also mitten in der Nacht.

      Meine Zunge fühlte sich schwer und trocken an, während ich den Kopf langsam zur anderen Seite drehte. Als mein Blick über das Fußende des Bettes glitt, entdeckte ich eine Gestalt, die zusammengekauert auf dem Sessel gegenüber saß.

      Reid.

      Wenn Reid hier war …?

      Es fühlte sich scheiße an, nicht einmal den Kopf vernünftig drehen zu können, ohne dass es jegliche Anstrengungskraft forderte, die ich besaß. Doch meine Bemühungen wurden belohnt.

      Und bei dem Bild, das sich mir bot, überschwemmte mich ein gänzlich anderes Gefühl als das, was meinen Körper eben noch von innen heraus zerfressen hatte.

      Davine ging es gut.

      Sie lag auf der Seite auf einem Krankenhausbett, hinter ihr Kester, der sie fest an seine Brust drückte. Beide schliefen und obwohl sie friedlich wirkten, waren ihre Gesichter von der Sorge überschattet. Der Sorge um mich?

      Wieder bewegte ich meine Hand unter der Bettdecke und versuchte mich aufzurichten. Dabei entfuhr mir ein leises Keuchen, doch ich hatte Erfolg. Nur meine Schulter schmerzte leicht, doch das war auszuhalten. Vermutlich hatte ich literweise Schmerzmittel in den Venen, wenn ich nach den Schläuchen ging, die über Kanülen mit meinem Körper verbunden waren.

      Im gleichen Moment sah ich, wie Davine blinzelte und mit verengten Augen zu mir starrte. Dann ging ein Ruck durch sie – sie quiekte förmlich –, als sie mit einem Satz auf den Beinen war und kurz darauf bei mir.

      Als wäre ich ein rohes Ei, griff sie nach meiner Hand und ließ mich nicht aus den Augen. Ihr Blick war kaum auszuhalten. Sie wirkte überfordert, ungläubig und stand offensichtlich kurz davor, die Nerven zu verlieren.

      »Alles gut, Dee«, sagte ich krächzend. »Wartet ihr schon lange hier?«

      Sie starrte mich an. »Es tut mir so leid«, wisperte sie, bevor sie sich vorsichtig auf der Matratze abstützte und über meinen Oberkörper lehnte. »Gib Reid nicht die Schuld. Ich weiß, dass du nicht hilflos auf der Intensivstation landen wolltest, und glaub mir, ich hatte die letzten Tage ein so großes schlechtes Gewissen, dass es zum Mond reichen würde, aber ich …«

      »Die letzten Tage?«, unterbrach ich sie mit kratziger Stimme, was Davine sich prompt wieder aufrichten ließ. Dabei hatte ich gehofft, sie würde mich küssen. Meine Miene war wohl enttäuscht genug, denn sie grinste leicht, griff aber dennoch nach einer Wasserflasche, die auf einem Servierwagen stand, und füllte mir einen Becher voll, den sie mir kurz darauf an die Lippen hielt.

      »Mach langsam.« Kester tauchte hinter Davine auf und setzte sich auf den hinteren Teil des Bettes. In seinem Gesicht war im Gegensatz zu sonst eine Menge los. Ich nippte am Wasser, während meine Augen zu Reid huschten, der ebenfalls wach war und nun auch auf das Bett zukam. Er begutachtete mich kurz und nickte knapp nach seiner abschließenden Musterung, während er sich auf die andere Seite des Bettes setzte. »Willkommen zurück im Reich der Lebenden, Cail.«

      Ich verzog das Gesicht und deutete auf die Monitore. »Den Scheiß habe ich also dir zu verdanken?«, probierte ich mich an einem Witz, der ihn tatsächlich schief grinsen ließ.

      »Nein, schon eher Davine. Ich konnte dich nicht einfach vor ihren Augen umbringen. Das war ’ne dumme Idee. Hätte uns früher auffallen können, dass wir das vor ihr nicht durchziehen können.«

      Weil beide ihr genauso verfallen waren wie ich.

      Kester verschränkte die Arme vor der Brust und sah kurz zu Davine, dann wieder zu mir. »Exakt. Wir haben in den letzten Tagen deutlich gemerkt, wie anstrengend es mit ihr ist. Einfach aus dem Staub machen ist nicht, mein Lieber. Du hast sie bei uns angeschleppt, also bleibst du gefälligst auch bei uns und hilfst dabei, dieses unersättliche Kätzchen zu bändigen.«

      Davine riss die Augen auf und lief zum ersten Mal, seit ich sie kannte, rot an. Panisch sah sie zu mir und stammelte etwas, was ich nicht genau verstand. Reid hingegen lachte in einem dunklen Ton auf und warf mir einen Blick zu, den ich nicht falsch verstehen konnte. Und ich hatte kein Problem damit.

      »Dee, komm mal her«, brummte ich und erwischte ihr Handgelenk. Es reichte, dass ich leicht daran zog, dann beugte sie sich schon zu mir herab. Immer noch konnte ihre Gesichtsfarbe jeder reifen Tomate Konkurrenz machen.

      »Mir ist nicht entgangen, dass die beiden dich anhimmeln.« So viele Worte am Stück hervorzubringen, war anstrengend und fast erwartete ich, dass Reid und Kester mich unterbrachen, doch sie schwiegen, was wohl einer stillen Zustimmung gleichkam. Nur Davine zog ein Gesicht, als hätte ich sie beim Fremdgehen erwischt. »Dass auch sie nicht wenige Vorzüge haben und die Frauen ihnen reihenweise zu Füßen liegen, habe ich in der Vergangenheit auch schon häufiger erlebt, also schau nicht so, als hättest du etwas verbrochen. Das hast du nicht.«

      Wieder war es Reid, der sich räusperte. »Was sie wohl eigentlich sagen will: Sie hat uns, seitdem du hier liegst, nicht rangelassen. Sie hat merkwürdige Moralvorstellungen, es hätte schließlich keinen Unterschied gemacht.«

      »Reid!«, zischte Davine wütend, besann sich aber im selben Moment und lief noch dunkler an, was mich lachen ließ.

      »Schon gut, Dee.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, dann sah ich zu Reid.« Wie lange liege ich hier denn schon?« Schon bei der Frage war das schlechte Gewissen auf seinem Gesicht zurück.

      »Ziemlich genau eine Woche. Gestern haben sie das Narkosemittel abgesetzt.«

      »Sie mussten dich ein paar Tage runterkühlen«, erklärte Kester bedeutsam. Ich wusste, was das hieß. Ich lag im künstlichen Koma – das, was ich niemals wollte. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass ich froh war, dass sie sich über unsere Abmachungen hinweggesetzt hatten. An Davine gingen Kesters ernste Worte nicht spurlos vorbei. Sie krallte sich in meine Hand, die sie noch nicht losgelassen hatte. »Eigentlich warst du schon tot. Reid hat deinen Kreislauf so lange halbwegs stabilisiert, bis wir hier angekommen sind. Die Schusswunde in deiner Schulter … erinnerst du dich?«

      Ich kräuselte kurz die Stirn, doch jetzt, da Kester es ansprach, wusste ich, was er meinte. In diesem Moment hatte sich für mich nicht die Frage gestellt, mich vor die Kugel zu werfen. Mit meinem Leben hatte ich zu diesem Zeitpunkt schon abgeschlossen.

      »Weiß ich«, sagte ich. »Aber wer von euch Idioten kam auf die beschissene Idee, eine Waffe im Wagen rumliegen zu lassen?«

      Das betretene Schweigen, das zwischen uns entstand, war Antwort genug. Vermutlich machten Kester und Reid sich selbst am meisten Vorwürfe. »Wie auch immer«, murmelte ich und zupfte erneut an Davines Hand. Das kurze Gespräch hatte mich angestrengt. »Ich könnte jetzt noch eine Runde schlafen. Leistest du mir Gesellschaft, Dee?«

      »Darf ich?«, fragte sie scheu, doch da zog Kester schon die Decke zur Seite, damit sie zu mir rutschen konnte.

      Und kaum, dass sie ihre Wange auf meine Brust gebettet hatte und mir ihr vertrauter Pfirsichduft in die Nase stieg, driftete mein Verstand schon wieder in die Dunkelheit. Doch die Bilder, die mein Hirn sich ausdachte, waren andere.
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      »Geht’s dir gut?« Davine warf einen prüfenden Blick über ihre Schulter, doch ich winkte ab und konzentrierte mich auf meinen Atem, der schneller als üblich kam.

      Wie jeden Tag, seit ich vor zwei Wochen zurück ans College gekommen war, ging ich mit ihr spazieren.

      Spazieren.

      Ich wollte ganz andere Dinge tun, stattdessen schlenderten wir wie ein altes Ehepaar im Schneckentempo über die Wiese. Wir hielten uns nur auf dem Campusgelände auf, damit ich keine Steigungen bewältigen musste, und dennoch ließ meine Kondition zu wünschen übrig. Es war fürchterlich lästig.

      »Ihr müsst mich nicht derart in Watte packen«, murmelte ich und stapfte unmotiviert weiter.

      Sie ließen mich nie aus den Augen. Kesters Anweisung war so klar wie nervig: Zu jeder Sekunde hatte ich einen von ihnen an meinem Arsch kleben, der mich im Blick behielt. Zu meinem Glück war es häufig Davine, allerdings nervte auch sie mich mit ihrer übertriebenen Vorsicht. Mir ging es gut.

      Ich war nur noch ein wenig schwach.

      Kein Grund, mich anzusehen, als könnte ich doch noch jede Sekunde draufgehen.

      Doch dass Davine ihre Hand in meine schob und ihre Wange an meinen Oberarm schmiegte, bevor sie mich weiterzog, versöhnte mich etwas mit der Situation. Ich hasste es, dass ich noch nicht wieder ganz auf der Höhe war.

      »Zieh nicht so ein Gesicht, Cailan«, sagte sie fröhlich. »Der Arzt hat gesagt, du sollst es langsam angehen lassen. Daran halten wir uns.«

      »Wir können auch langsam vögeln.«

      Vermutlich war der Sexentzug das größte Problem. Es nervte mich tierisch, Davine um mich zu haben, sie aber nicht intensiver als ein kleiner Schuljunge berühren zu dürfen.

      Davine schenkte mir einen belustigten Blick, schüttelte aber gleichzeitig vehement den Kopf. So wie sie es jeden Tag tat. Immerhin ließ sie gleiches Recht für alle gelten und so war die Laune von Kester und Reid mittlerweile ebenfalls recht … schlecht. Das wiederum belustigte mich. Davine war längst diejenige, die die Regeln angab. Kester konnte so autoritär wie immer tun, es war Davine, die sämtliche Entscheidungen traf oder wenigstens die Richtung vorgab. Wenn auch manchmal nur unbewusst.

      Die Dynamik, die sich zwischen meinen besten Freunden und Davine entwickelt hatte, war faszinierend zu beobachten und hatte mich auf eine positive Weise überrascht. Noch nie hatte es eine Frau gegeben, die uns alle so sehr im Griff hatte wie Davine. Dass Reid Gefallen an ihr gefunden hatte, wusste ich schon länger. Bei Kester hatte ich nur vermutet, schließlich benahm er sich auffällig anders als üblich in ihrer Gegenwart, aber jetzt, einige klärende Gespräche später, war ich überzeugt davon, dass er es ernst mit ihr meinte.

      Anfangs war es ungewohnt gewesen, Davine ungezwungen mit den beiden zu erleben, doch schon nach kurzer Zeit hatte sich das merkwürdige Gefühl verflüchtigt und wurde durch etwas anderes ersetzt. Niemals hätte ich gedacht, dass es so weit kommen könnte, und doch fühlte sich noch nie etwas richtiger an.

      Sie gehörte nicht zu mir – sie gehörte zu uns.

      Und das konnte ich ohne auch nur den kleinsten Funken Eifersucht in mir zugeben.

      Davine brauchte uns alle und wir alle brauchten sie. Sie hob dieses Zusammengehörigkeitsgefühl, das schon immer zwischen Kester, Reid und mir bestanden hatte, auf ein ganz neues Level.

      Kester hatte mein Gefühl bestätigt. Davine durfte bei uns bleiben – nicht nur am College, sondern sie sollte in die Bruderschaft aufgenommen werden. Für immer und in einer hohen Position. Er hatte schon einen Plan. Einen, der mich zunächst überrumpelt hatte, doch er war perfekt.

      Als wir langsam zurück auf das Hauptgebäude zuliefen, legte ich meinen Arm um Davines Schultern und drückte sie an mich. »Schläfst du heute bei mir?«

      Wieder lachte sie leise, dennoch spürte ich, wie sie an meiner Seite nickte. Vermutlich war es unfair, da sie das in den letzten Tagen in den allermeisten Fällen getan hatte, dennoch war ich noch nicht bereit, sie in den Nächten an die anderen beiden abzutreten. Wir hatten noch etwas nachzuholen.

      Am frühen Abend kroch sie schließlich zu mir unter meine Decke und entgegen meiner Vorsätze versuchte ich nicht noch einmal, sie davon zu überzeugen, dass Sex eine gute Idee wäre.

      Meine körperliche Verfassung war zwar nicht mehr so, dass ich jede Sekunde drohte, zu sterben, aber vermutlich machte ich mit meinem Schlafverhalten jedem Grandpa Konkurrenz.

      »Dee«, murmelte ich, als sie sich an mich kuschelte und ihr Zeigefinger kleine Kreise über meine Brust malte.

      »Hm?« Ihre Lippen lagen für einen kurzen Moment an meinem Hals, bevor sie ihre Wange zurück auf meine Brust legte.

      »Danke.« Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und schloss die Augen. »Danke, dass du nicht weggerannt bist und … dass du nicht auf mich gehört hast. Noch nie.«

      »Ich lasse mich nicht so schnell vertreiben, auch wenn ihr es mir manchmal nicht wirklich leicht gemacht habt.« Sie lachte leise und rutschte noch näher an mich. »Vor allem du.«

      Ich brummte ungehalten. Sie hatte ja recht. Aber seitdem ich ihr erzählt hatte, warum ich derart allergisch auf jede Form von Lügen reagierte, konnte sie auch mein Verhalten besser verstehen. Sie sollte es nicht gutheißen – ich hasste mich selbst immer noch dafür, dass ich sie so behandelt hatte, wie ich es getan hatte – aber ich wollte ihr wenigstens eine Erklärung liefern. Davines Reaktion auf meine Familie hatte mich mal wieder überrascht. Statt mir Vorhaltungen zu machen, hatte sie geweint und mich in den Arm genommen.

      Vermutlich verdiente ich sie nicht. Aber ich war egoistisch genug, über diesen Fakt großzügig hinwegzusehen. Ich wollte sie nie wieder gehen lassen.

      Und ich werde sie nie wieder gehen lassen.

      Als Davine ein leises Seufzen ausstieß, entspannte ich mich und küsste sie auf die Stirn, was sie ihren Ton wiederholen ließ.

      Alles hatte sich erschreckend einfach gefügt – was durchaus auch an Davine lag. Aber der Eigentliche, dem wir die Situation, so wie sie jetzt war, zu verdanken hatten, war Kester. Er hatte entgegen seiner Prioritäten gehandelt und Davine und mich vor die Regeln gestellt. Etwas, was ich ihm noch vor wenigen Wochen niemals zugetraut hätte. Ausgerechnet das kälteste, loyalste Mitglied der Bruderschaft, dem das Wohl eines Einzelnen mehr oder minder egal war. Und ganz nebenbei bestätigte diese Tatsache erneut meine Annahme, dass Davine nicht nur Kesters Kopf verdreht, sondern sich genauso in sein Herz geschlichen hatte wie in meins und in Reids.

      Wenn es nach mir ging, konnte unsere Geschichte an dieser Stelle enden. Alles war so gut, wie ich es mir für uns nie hätte ausmalen können.

      Wenn nicht sogar besser.
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Davine

        

      

    

    
      Sie sind die Löwen, ich ihre Beute.

      Wie es schon immer war und doch ist es jetzt anders.

      Ich konnte ihre Blicke auf mir spüren, als sie auf mich zukamen. Langsam, kalkulierend, angsteinflößend.

      In ihren Augen konnte ich alles lesen, was sie in diesem Moment antrieb.

      Die Gier, die sie so lange zurückgehalten hatten.

      Die Begierde, die ich in ihnen geweckt hatte.

      Die Lust, die ich ihnen so lange verwehrt hatte.

      Ich wollte nicht länger vor ihnen davonlaufen.

      Jede Faser meines Körpers war auf die drei Männer ausgerichtet, jeder Nerv bis zum Äußersten gespannt, als ich langsam vor ihnen zurückwich.

      Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

      Nicht aus Angst.

      Das hier war nicht mein Ende.

      Es war der Anfang.

      »Lauf, Kätzchen.« Kesters Stimme hallte von den Steinwänden des Kellerraumes wider und erzeugte eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Nacken. »Lauf, solange du noch kannst.« Ein dunkler Schatten lag auf seinem Gesicht, der mich nicht beeindrucken konnte.

      Ich war lange genug vor ihnen weggelaufen, hatte ihnen so lange nicht vertraut.

      »Was, wenn nicht?«, wisperte ich und reckte ihm mein Kinn entgegen.

      Ihrer aller Augen lagen auf mir, bereit, mich bei dem kleinsten Zucken meines Körpers einzufangen.

      »Wenn wir dich kriegen, gehörst du uns. Für immer.«

      Ich blieb, wo ich war. Das war keine Drohung.

      Sie traten auf mich zu. Näher und näher.

      Meine Augen huschten zu Cailan, auf dessen Gesicht ein warmes Lächeln lag, weiter zu Reid, der mich mit einem dunklen Blick bedachte, der mir ein nervöses Kribbeln im Bauch bescherte.

      Kester, der direkt vor mir stand, machte den letzten Schritt und erwischte mich mühelos an der Kehle. Er zog mich dicht vor sein Gesicht. Unsere Blicke verkeilten sich ineinander, als er in meinen Augen all das las, was Worte nicht vermochten auszudrücken.

      Dennoch fragte er. »Willst du das wirklich, Davine?« Allein das dunkle Timbre seiner Stimme sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

      Ich erwiderte seinen Blick fest. »Ja.«

      Das Blau seiner Augen blitzte auf, bevor er mich langsam losließ und zurückstieß. »Beweis es.«

      Nervös schluckte ich, dennoch nickte ich und sah erneut zwischen ihnen hin und her. Zwischen den Männern, die mich so manches Mal nah an den Wahnsinn getrieben und gleichzeitig immer tiefer in ihren Bann gezogen hatten.

      Ich wollte keinen von ihnen missen, wollte mich nicht entscheiden.

      Dass ich es nicht musste, war ein Geschenk.

      Ich wusste, welche Frage ich Kester eigentlich beantwortet hatte.

      Ja, ich wollte bei ihnen bleiben. Ich wollte eine von ihnen werden, mit allen Rechten und Pflichten, die die Zugehörigkeit zur Bruderschaft mit sich brachte.

      Aber vor allem wollte ich nie wieder von ihnen weg.

      Als sie mir eröffnet hatten, dass es nur einen möglichen Weg dafür gab – wenn ich nicht bereit war, jemanden umzubringen –, hatte ich zuerst gelacht. Doch ich hatte schnell wieder damit aufgehört, weil niemand von ihnen mitgelacht hatte.

      Die Lions machten sehr selten Witze.

      Es war ihnen ernst: Ich sollte ihre Löwin werden – die Frau an Kesters Seite werden. Etwas anderes würde vor den alten Traditionen der Bruderschaft kein Gewicht haben.

      Sie hatten mir versichert, dass sich zwischen uns nichts ändern würde. Es ging ihnen nicht darum, dass ich mich für einen von ihnen entschied. Sie wollten mich in Sicherheit wissen. Und niemand war in Schottland sicherer als ein hohes Mitglied der Bruderschaft. Dazu musste ich Kester nicht heiraten, aber bei allen offiziellen Anlässen an seiner Seite auftreten. Das würde ich doch schaffen.

      Die Regeln der Bruderschaft waren alt, verstaubt und sahen keine Verbindung vor, wie sie zwischen uns vieren bestand. Kester hatte als nächster offizieller Anführer zwar eine Menge mitzureden, doch solange sein Vater noch den größten Teil der Macht innehatte, würde sich daran nichts ändern.

      Dennoch hatte Kester große Pläne für seine Regentschaft, und ich – und Reid und Cailan – waren ein Teil davon. Kester wollte es halten wie sein Großvater, der schon viele Modernisierungen in die Reihen der Bruderschaft gebracht hatte. Und Kester wollte noch mehr.

      Er wollte die Geburtenfolge abschaffen und ein zeitgemäßes Aufnahmeritual einführen.

      Mit diesem einen Schritt, dem Bekenntnis zu Kester, waren all meine Probleme mit einem Schlag gelöst, ohne dass ich auch nur einen Finger rühren musste. Ich musste niemanden umbringen, nur an seiner Seite stehen.

      Allerdings … hatten die Jungs sich etwas anderes ausgedacht. Etwas, das in keinem Regelwerk der Lions stand und offiziell von keiner Bedeutung war. Doch das spielte keine Rolle. Hier am College machten sie die Regeln und ich sollte ihren persönlichen Test bestehen.

      Schon als sie mir das mitgeteilt hatten, konnte ich nicht ausmachen, wer von den dreien perfider gegrinst hatte.

      Natürlich ging es ihnen um Sex. Deshalb stand ich nun hier. Eingekesselt von den drei Männern, die sich in kürzester Zeit so tief in meinem Herzen verankert hatten, dass ich niemanden von ihnen verlieren wollte.

      Und ich war bereit – für alles, was sie sich für mich ausgedacht hatten. Es war nicht so, dass ich Angst davor hatte, aber durchaus Respekt. Schließlich kannte ich sie und dass ich sie so lange hingehalten hatte, trug nicht dazu bei, dass sie sonderlich geduldig wirkten.

      Aber es gab keinen Grund, länger zu warten. Cailan war wieder fit und auch mein Blut wallte gefährlich auf, als ich ihre hungrigen Blicke auf mir spürte.

      Sie warteten.

      Vermutlich darauf, dass Kester eine Anweisung gab, so wie sie es früher immer gehalten hatten. Aber ich war nicht wie eine von ihren früheren Frauen und das wollte ich ihnen demonstrieren.

      Ich sank auf die Knie.

      Sie blieben still und sahen auf mich herunter.

      Kester ergriff zuerst das Wort. »Sicher, Kätzchen, dass du so anfangen willst? Niemand von uns wird sich zurückhalten wollen.« Da stimmte ich ihm gedanklich zu. Nicht, nachdem ich sie so lange hingehalten hatte. Doch das mussten sie auch nicht.

      Ich musste nicht überlegen und nickte hastig. »Ihr sollt euch nicht zurückhalten. Ich …« Ich schluckte und probierte mich an einem zuversichtlichen Lächeln, das trotz allem etwas verrutschte. »Ich vertraue euch. Ihr … ihr seid nicht wie sie.« Wie die Männer meines Vaters und wie Jace.

      Immer noch sagten sie kein Wort, doch ihre Blicke vermittelten alles, was ich wissen musste. Sie würden mich nicht dazu zwingen, doch mein Angebot sicherlich nicht ausschlagen.

      Die Vorfreude, die von einer guten Portion Respekt begleitet wurde, machte sich glühend in meinem Schoß bemerkbar. Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass es mir mit ihnen keinen Spaß machte.

      Als ich meinen Blick in Reids Gesicht schweifen ließ, blitzte es wissend in seinen dunklen Augen auf, als sie langsam an mir herabwanderten. »Du bist danach an der Reihe«, prophezeite er mir und zwinkerte mir zu.

      Daran zweifelte ich nicht.

      Vermutlich würde ich, wenn sie mit mir fertig waren, nicht mehr laufen können. Und diese Aussicht war alles andere als abschreckend.

      Kester zog seinen schmalen Ledergürtel aus den Schlaufen und legte ihn zu einer Schlinge, während seine Augen fast spöttisch auf mir lagen und er auf meine Reaktion wartete. Die kam prompt. Ich zog zischend die Luft ein und verengte die Augen zu Schlitzen. War das sein Ernst?

      »Nicht?«, fragte er leise, fast lauernd, und tippte mit den Lederenden in seine Handfläche. »Hast du nicht gesagt, du vertraust uns?«

      »Das tue ich, aber … ein Gürtel?«, fragte ich matt.

      »Glaub mir, Kätzchen«, sagte Kester unbeeindruckt, während er mir eins der Lederenden entgegenhielt und langsam über meine Wange gleiten ließ. Es fühlte sich weich und gleichzeitig etwas rau an, aber nicht unangenehm. »Es wird dir gefallen.«

      Zaghaft nickte ich und sah auf den Boden vor mir. Er hatte mich schon einmal damit überrascht, dass ich seinen Schlägen wesentlich mehr abgewinnen konnte, als ich vorher vermutet hatte. Aber ein Gürtel war dennoch ein anderes Kaliber als seine Hand, dessen war ich mir sicher.

      »Okay«, hauchte ich und nickte erneut. Garantiert machte ich keinen Rückzieher, ehe wir überhaupt angefangen hatten.

      Kester schmunzelte, dann machte er eine auffordernde Geste mit dem Gürtel in meine Richtung. »Steh auf. Hier in diesem Raum machen wir die Regeln und wir geben vor, was du tust.«

      »Aber ich …«

      »Das ist zum einen, den Mund zu halten, wenn du nicht gefragt wirst.« Obwohl seine Anweisung harsch klang, schwang etwas von dem netten Kester in seinem Ton mit. Ich kam auf die Beine und wurde direkt von Cailan an der Hüfte gepackt und an seine Brust gezogen.

      »Dee, wir tun dir nichts«, raunte er belustigt vor meinem Gesicht und platzierte einen Kuss auf meiner Nasenspitze. »Du bist ganz blass. Wo ist deine große Klappe geblieben, hm?«

      Ich funkelte ihn herausfordernd an und machte mich von ihm los, kam aber nicht weit, weil Reid mich erwischte und mit dem Rücken an seine Brust zog.

      »Wir sollten erst einmal damit anfangen, dass du dich ausziehst, kleine Löwin. Findest du nicht?«

      Ich schluckte hart, als er mich von sich schob und Kester Reids Worte mit einem Nicken bestätigte. Sie blieben nah vor mir stehen, doch niemand berührte mich mehr.

      Dennoch wurde mir unter ihren begierigen Blicken ganz anders. Heiß. Und die Vorfreude machte sich so kribbelnd in meinem Bauch bemerkbar, dass ich nicht in der Lage war, besonders anmutig aus meiner Kleidung zu steigen. Ich schlüpfte aus meinem Pullover, ließ ihn unachtsam auf den Boden fallen, streifte die Jeans ab und schleuderte sie mit einem Fuß hinter mich, bevor ich schon an den Verschluss meines BHs griff. Auch dabei hielten sie mich nicht auf und so stand ich kurz danach komplett nackt vor ihnen.

      Cailans Hand in meinem Nacken war das Erste, was ich darauf spürte. Er zog mich an sich und küsste mich. Seine Zunge drang ungestüm und ohne jegliche Zurückhaltung in meinen Mund vor und ich seufzte zufrieden auf. Viel zu schnell löste er sich von mir, seine Lippen strichen sanft über meine Wange, bis sie mein Ohr erreichten.

      »Und jetzt kniest du dich noch einmal hin«, raunte er verheißungsvoll, während sein Griff in meinem Nacken seine Worte verdeutlichten. Ohne Gegenwehr ließ ich mich von ihm auf den Boden drücken und sah mit wild klopfendem Herzen zu ihnen auf.

      Kester trat um mich herum, dann hockte er sich hinter mich und griff nach meinen Handgelenken. Ohne einen Ton von sich zu geben, führte er sie an meinen Rücken, legte den Gürtel um sie und zog ihn fest. So fest, dass das glatte Leder in meine Haut einschnürte und ich ein ersticktes Keuchen von mir gab.

      Er richtete sich auf, nahm seinen Platz in der Mitte zwischen Reid und Cailan wieder ein und nickte zu Letzterem. »Cailan, du fängst an.«

      »Ich fürchte, das wird ein kurzes Vergnügen«, murmelte Cailan und griff an seinen Gürtel. Mit einem Griff schob er seine Hose samt Boxershorts hinab, dann umfasste er seine Härte, die bereits verlangend in seiner Hand zuckte, und trat an mich heran. Ich starrte von unten zu ihm auf und öffnete den Mund, bevor er es forderte.

      Er zögerte nicht und schob seinen prallen Schaft zwischen meine Lippen. Gleichzeitig löste sich ein kehliges Stöhnen aus seinem Hals, das mir ohne Umwege direkt in den Schoß fuhr.

      Ich öffnete meinen Mund instinktiv weiter und lehnte mich ihm entgegen. Sein Schwanz rutschte in meinen Hals, doch ich konzentrierte mich darauf, durch die Nase zu atmen. Leise knurrend zog Cailan sich zurück, dafür legten sich seine Hände an meinen Kopf. Ich starrte blinzelnd zu ihm auf und erwartete, dass er sich gleich tief in meinen Hals rammen würde.

      Und das tat er. Es trieb mir die Tränen in die Augen, als er den Widerstand in meinem Rachen mühelos durchbrach und sich so tief in mich stieß, dass ich den Würgereiz nicht länger unterdrücken konnte. Sofort zog Cailan sich zurück, doch der Ausdruck in seinen Iriden war eindeutig. Er stand darauf, mir genau diese Reaktion zu entlocken – und ich war gewillt, sie ihm zu geben. Ich schluckte hastig, um meinen Speichelfluss in den Griff zu bekommen, und blinzelte die Tränen aus den Augen, bevor ich mich ihm wieder auffordernd entgegenstreckte. Aus dem Augenwinkel nahm ich nur verschwommen wahr, wie Reid mit verschränkten Armen zu mir herabstarrte. Ich machte mir keine Sorgen, dass irgendwas passieren würde, was ich nicht wollte. Aber das hier wollte ich genau so.

      Cailan hielt inne, ließ seine Spitze nur mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht über meine Lippen gleiten. »Mehr?«, fragte er rau und ich nickte sofort.

      Und wieder schob er seine Länge in mich, diesmal noch kompromissloser. Ich hatte zwar Mühe, mich aufrecht zu halten, ohne meine Hände zu nutzen, doch Cailans Griff um meinen Kopf war so fest, dass ich ohnehin nicht zurückweichen konnte.

      »Fuck, Dee, das ist so gut«, brachte Cailan abgehackt hervor, während er meinen Mund langsam, aber mit immer tieferen Schüben fickte.

      Er war grob, er war nicht länger zurückhaltend, weil es genau das war, was er wollte. Als die Tränen ungehindert über meine Wangen liefen und sich unsere Blicke kreuzten, zuckte ein dunkler, begieriger Ausdruck durch seine karamellbraunen Iriden, die im gedimmten Licht der Kerzen funkelten.

      Es reichte ihm nicht. Er wollte noch mehr. Und es war, als wollte er mich mit seinem Blick um Erlaubnis bitten. Ich gab sie ihm. Es war nicht mehr die Panik, die mich einholte, wenn einer von ihnen tief in meinem Hals steckte – es war etwas anderes. Eine neue Empfindung, das sich als Hochgefühl in mir ausbreitete wie eine Welle und alle Bedenken mit sich riss. Ich war endlich frei. Und ich tat das hier aus völlig freien Stücken.

      Cailan wusste das, wie sie es alle wussten. Sie sollten mich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen. Ich wollte kein Opfer meiner Vergangenheit mehr sein. Mit der Beerdigung meines Vaters hatte ein neues Kapitel angefangen. Eins, in dem ich die Feder in der Hand hielt, und ich war gewillt, sie zu nutzen.

      Cailan umfasste seinen Schwanz an der Wurzel, zog sich aus mir zurück und gab mir einen Moment, um zu atmen. Dann schob er sich wieder in mich, diesmal jedoch nachdrücklicher. Seine Hand an meinem Kopf sorgte jetzt nicht nur dafür, dass ich mich ihm nicht entziehen konnte, sondern presste mich unnachgiebig auf seine Erektion.

      Aus Reflex wollte ich zurückweichen, doch er hielt mich fest, und das tiefe Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, vermischte sich im selben Moment mit meinen geröchelten Lauten. Ich war ihm so nah, dass meine Nasenspitze gegen die definierten Muskeln seines Bauches stieß. Er ließ mich nicht los. So lange, bis ich der Meinung war, es nicht mehr auszuhalten. Ich zappelte, würgte und röchelte und erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er von mir ab. Im letzten Moment zog er sich aus mir zurück und gab mir Zeit, meine hektische Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

      »Alles gut bei dir?«, erkundigt er sich mit kratziger Stimme, die bewies, wie sehr er sich in diesem Moment zusammenriss.

      »Alles super«, bestätigte ich und blickte mit festem Blick zu ihm auf. Cailans Oberkörper hob und senkte sich hektisch und in seiner Miene machte ich die verschiedensten Emotionen aus.

      Allen voran entdeckte ich Stolz. Er war stolz auf mich und das wiederum löste etwas in mir aus, das ich nicht genau verstand. Hinterfragen wollte ich diese wirren Gefühle aber nicht. Stattdessen lehnte ich mich ihm auffordernd entgegen.

      Cailans Hand schlang sich um meinen Hals, dann schob er sich erneut in meinen Mund. Diesmal wesentlich zurückhaltender, dafür spürte ich, wie seine Finger sich immer fester um meine Kehle schlossen.

      »Gut so, Dee«, raunte er heiser und bewegte sein Becken in langsamen Schüben vor und zurück. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, überkam mich von der einen auf die andere Sekunde. Ich riss panisch die Augen auf, doch mein Blick traf auf Cailans, der mich genau beobachtete. Sofort lockerte er seine Finger und strich mit dem Daumen über meinen Hals. Wieder gab er mir ein paar Sekunden, um mich zu sammeln, und als ich dann erneut zu ihm aufsah, reichte ein Blick, um zu sagen, was nötig war.

      Cailans Augen blitzten auf, dann wiederholte er seine Bewegungen. Immer fester, immer unnachgiebiger drückte er zu, doch nach wie vor lag sein beobachtender Blick auf mir. Zu keiner Sekunde bekam ich das Gefühl, er hätte sich nicht unter Kontrolle. Und diesmal war ich vorbereitet. Das Druckgefühl in meinem Kopf, das sich wie eine dichte Wolke ausbreitete, vereinnahmte mich. Ich bekam nicht mehr genau mit, was um mich herum geschah, und konzentrierte mich nur auf die Berührungen seiner Finger und die sanften Stöße in meinen Mund. Ich schmeckte seinen Lusttropfen auf meiner Zunge und gab einen krächzenden Ton von mir.

      Mein Sichtfeld verschwamm und ich wich zurück, wurde aber sofort von Cailans Hand an meiner Kehle daran gehindert.

      »Sch, meine Schöne«, wisperte er. »Du machst das hervorragend.« Sein Lob erfüllte mich und meine Wangen brannten heiß, als mich kurzzeitig der Gedanke ergriff, was wir hier eigentlich taten. Doch ich schob ihn von mir. Mein Kopf durfte jetzt ruhig etwas Pause machen und meinem Bauch das Sagen überlassen. »Ich passe auf«, raunte Cailan und ich glaubte ihm sofort. »Jetzt wird es doch erst gut für dich. Vertrau mir.«

      Und das tat ich. Ich gab mich ihm und seinem Griff buchstäblich hin.

      Kurz darauf spürte ich, wie recht er hatte.

      Es war, als wurde ich eins mit ihm. Ich spürte förmlich, wie jede Empfindung von Cailan auf mich überging. Fühlte seine Lust, seine Begierde, den Schmerz, der tief in ihm verwurzelt war.

      Wieder liefen mir die Tränen über die Wange. Stumm. Nicht, weil er mir wehtat, nur, weil dieses verdammt intensive Gefühl, das mich mit ihm verband, die Oberhand gewann und mich völlig von sich vereinnahmte.

      Als mein Gesichtsfeld gänzlich zu verschwimmen drohte, reagierte ich nicht mehr. Ich wurde ruhig und genoss das schwerelose Gefühl, das meinen Körper und meinen Verstand ergriff. Noch nie war etwas friedlicher gewesen als dieser Moment.

      Doch gleichzeitig lockerte Cailan seinen Griff um meinen Hals. Seine Fingerspitzen strichen beruhigend über meinen Nacken.

      »Atme, Dee«, wies er mich leise an und ich reagierte wie abgerichtet auf seine gemurmelten Worte. Der Sauerstoff strömte zurück in meine Lungen, meine Sicht klärte sich und als ich zu ihm nach oben blinzelte, traf ich auf seinen Blick, der so viel mehr transportierte als nur Lust.

      Ich wollte etwas sagen, irgendwas, das mein chaotisches Inneres beschreiben würde, doch über meine Lippen drangen nur gestammelte Silben, die zusammengenommen nicht viel Sinn ergaben.

      Cailans Lächeln wurde breiter, dann legte er seinen Finger auf meine Lippen. »Schon gut, wir machen weiter, ja, Dee?«

      Fast apathisch nickte ich. Viel zu gefangen war ich noch in diesem Zustand, der mich neben mir stehen ließ – als würde ich mich selbst beobachten.

      Doch statt wie angekündigt weiterzumachen, trat Cailan nach hinten. Dafür nahm Reid seinen Platz ein. Er schenkte mir einen tiefgehenden Blick, der den nächsten Sturm in meinem Inneren auslöste.

      Ehe ich seine Handlung kommen sah, fanden seine Finger den Weg an meinen Kiefer, er drückte ihn auf und dann schob auch er seinen pulsierenden Phallus in mich. Ohne Umschweife, ohne Zurückhaltung machte er da weiter, wo Cailan aufgehört hatte.

      Sein ersticktes Stöhnen war wie Musik in meinen Ohren. Ich reckte meinen Kopf, um ihn noch besser in mir aufnehmen zu können, und spürte, wie meine eigene Erregung wie ein Feuerball durch meinen Körper jagte.

      Reids Finger an meiner Wange gaben mir die Nähe, die ich brauchte. Hin und wieder fuhr er mit seinem Daumen über meine Wange, dann wurden seine Bewegungen sanfter, bis er sich schließlich gänzlich zurückzog.

      Ich blinzelte perplex, als er mich aus seinem Griff entließ und Cailan und er wieder die Plätze tauschten. Cailans Hand legte sich um meinen Nacken, wo sie kurz verharrte, um dann von dort an meinen Kopf zu wandern. Diesmal waren seine Stöße sanfter, nahezu rücksichtsvoll.

      »Ich werde gleich in deinem Mund kommen, meine Schöne«, brachte er gepresst hervor und war sichtlich bemüht, sich zurückzuhalten. Ich nickte, obwohl er seine Worte vermutlich nicht als Frage gemeint hatte.

      Nun gruben sich seine Finger grob in meine Haare und er dehnte meinen Hals nach hinten, als er sich noch zweimal tiefer in meinen Rachen stieß, dann stöhnte er seinen Höhepunkt heraus und pumpte seinen Samen wie angekündigt in meinen Hals.

      Obwohl ich vorbereitet war, verschluckte ich mich und hustete, was ihm nur ein noch dunkleres Grinsen auf das Gesicht zauberte. Sein Sperma lieft vermischt mit meinem Speichel über meine Lippen, doch die Fesseln an meinen Handgelenken hinderten mich daran, mir über den Mund zu wischen. Also versuchte ich wenigstens, meine Lippen an meiner Schulter abzustreifen, doch das verhinderte Reid, indem er kopfschüttelnd vor mich trat.

      »Nein, lass das so.«

      Ich starrte ihn an, traute mich beinahe nicht zu blinzeln. Gott, sie konnten so … obszön sein.

      Er gab mir noch einen Moment, um meine hektische Atmung unter Kontrolle zu bekommen, dann gab er mir mit einem Nicken zu verstehen, den Mund erneut zu öffnen.

      Heilige Scheiße.

      Ich ahnte bereits jetzt, dass die Jungs heute nicht vorhatten, mich zu schonen. Im Gegenteil. Reid trat dicht vor mich, griff ebenso fordernd wie Cailan in meinen Zopf und vögelte ähnlich tief wie Cailan meinen Hals. Seine Augen lagen die ganze Zeit über auf meinen. Wissend. Dunkel. Unglaublich erregt. Und trotz der geballten Lust, die ich in ihnen erkannte, war da noch etwas anderes. Sie hatten die Frauen vor mir nicht so angesehen. Allein dieses Wissen löste ein zufriedenes, glückliches Gefühl in mir aus, das so intensiv war, dass es mir ebenfalls die Tränen in die Augen trieb und sie somit mehr als nur ein körperlicher Reflex waren.

      Es war pures Glück, was ich in diesem Moment empfand.

      Reid kam nicht in meinem Mund, stattdessen griff er an meinen Oberarm und zog mich sanft auf die Füße. Mit einem schmutzigen Grinsen auf den Lippen wischte er mir mit der Hand über das Gesicht, dann beugte er sich vor und küsste mich. Seine Hand wanderte in meinen Nacken und sein Daumen strich in sanften Bewegungen über meine erhitzte Haut. Es waren diese kleinen, liebevollen Gesten, die das hier zu etwas anderem machten als nur verdorbenem Sex.

      Als er sich von mir löste, hob er seinen Kopf nur leicht, dann rieb er bedächtig mit seinem Daumen über meine Unterlippe, die sich bereits verdächtig geschwollen anfühlte. Begleitet von einem dunklen Grinsen beugte er sich an mein Ohr. »Niemals hätte ich eine andere Frau geküsst, nachdem ein anderer in ihrem Mund gekommen ist«, flüsterte er rau und biss sanft in mein Ohrläppchen. »Nur dich.«

      Zusammen mit seinen Worten sorgte diese Bewegung für den nächsten Gänsehautschauer, der meinen nackten Rücken hinabjagte.

      Ich spürte eine Berührung an meinen Händen, dann waren sie wieder frei. Kesters Finger legten sich an meine Hüften, dann drehte er mich zu sich herum. Seine Miene war so undeutbar wie immer, aber das schreckte mich nicht mehr ab.

      Wie ich es in letzter Zeit so gern tat, fanden meine Hände den Weg an seinen Pullover, doch ich hielt inne und sah mit der Unterlippe zwischen meinen Zähnen zu ihm auf. Er sagte, hier unten machten sie die Regeln, und daran wollte ich mich halten. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir erwarteten oder was ich durfte. Was ich wollte, war hingegen klar. Ich wusste, wie gern sie die Zügel in der Hand hielten – vor allem beim Sex –, und die wollte ich ihnen gern überlassen.

      Kesters Augen funkelten, als er meine unsichere Haltung bemerkte. »Du darfst«, erlaubte er mir gnädigerweise und ich zögerte nicht länger, meine Hände an seinen Bauch zu legen. Dafür drückte er meinen Kopf mit einer Hand locker an seine Brust und seine Lippen landeten an meinem Ohr. »Du zitterst ja schon jetzt, Kätzchen«, murmelte er leise, sodass nur ich seine Worte verstehen konnte. Mit beiden Händen fuhr er über meine Oberarme und bei seinen nächsten Worten konnte ich das Schmunzeln deutlich aus ihnen heraushören. »Wir machen heute keine halben Sachen. Allerdings müssen wir es nicht bis zum Schluss durchziehen. Du musst uns nicht wirklich etwas beweisen. Das weißt du, oder?«

      Ich atmete tief durch und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Sein Lächeln war warm und aufrichtig und ich erwiderte es auf dieselbe Art, als ich entschlossen nickte und an den Knopf seiner Jeans fasste. Kester hatte bisher nur zugesehen und ich wusste, dass er an dieser Stelle – ohne es mir zum Vorwurf zu machen – abbrechen würde, wollte ich es. Aber das wollte ich nicht.

      Seine Finger schlossen sich schon um mein Handgelenk, bevor ich auch nur die Möglichkeit hatte, seine Hose zu öffnen.

      »Du kannst es nicht erwarten, meinen Schwanz zu lutschen, hm?«

      Bei seinen direkten Worten schoss mir die Röte kribbelnd und heiß in die Wangen. Ich hatte wieder einmal nicht nachgedacht, bevor ich handelte. Er hatte doch eben noch gesagt, sie machten die Regeln – nicht ich.

      Hinter mir hörte ich Reid und Cailan leise miteinander sprechen, sie schienen mich und Kester für den Moment auszublenden. Immerhin entging ihnen mein vorschnelles Auftreten.

      Kester wusste genau, welche widersprüchlichen Gefühle gerade in mir tobten. Ja, ich wollte ihn nicht außen vor lassen und allen drei Männern dieselbe Aufmerksamkeit geben, doch dass meine Beine sich bereits ziemlich wacklig anfühlten, konnte ich nicht leugnen. Es war anstrengender mit ihnen allen dreien, als ich mir vorgestellt hatte. Mental wie körperlich.

      Kesters Grinsen war perfide, doch genauso amüsiert. Er legte seine warmen Hände an meine nackte Hüfte und zog mich an seinen vollständig bekleideten Körper. Seine Hand schob sich in meinen Nacken, er drückte leicht zu und knetete meine verspannten Muskeln, während seine Lippen meine fanden. Er küsste mich sanft, liebevoll und trotzdem so intensiv, dass ich instinktiv die Schenkel zusammenpresste. Es fühlte sich an, als lief mir meine eigene Nässe bereits die Beine herunter und das, obwohl sie mich nicht einmal angefasst hatten.

      Doch es war mir nicht unangenehm, was sie in mir auslösten.

      Es war faszinierend. Ich konnte in ihrer Gegenwart abschalten und mich fallen lassen, etwas, was ich niemals auf diese Weise erwartet hätte. Nicht nach meiner Vergangenheit.

      Kesters Kuss wurde rauer und als sich ein leises Knurren aus seiner Kehle löste, presste ich mich unwillkürlich an ihn. Ich spürte seine harte Erektion an meinem Bauch, doch er machte immer noch keinerlei Anstalten, sich seiner Hose zu entledigen. Dafür ging er in die Knie.

      Gleichzeitig wurde ich von hinten an der Hüfte gepackt, ein Arm schlang sich um meinen Hals und Kester griff an meinen Oberschenkel, um ihn über seine Schulter zu legen.

      »Kester mutiert mit dir noch zum Kuschellöwen«, raunte Reid belustigt in mein Ohr und verstärkte seinen Griff, als wüsste er, dass ich das, was Kester nun vorhatte, nicht mehr stehend durchhalten würde. »Kannst dich entspannen, ich halte dich.«

      Diese Worte brauchte es nicht wirklich. Meine Beine gaben schon nach, als Kesters Zunge ohne zu zögern durch meine feuchte Mitte strich. Seine Hände umfassten meinen Po, er zog mich dicht vor sein Gesicht und stieß seine Zunge begleitet von einem zufriedenen Brummen in mich. Ich ließ meinen Kopf keuchend auf Reids Schulter sinken und stöhnte im nächsten Moment auf, weil Cailan sich von der Seite näherte und seine Lippen auf meine Brustwarzen senkte.

      »Oh Gott«, murmelte ich, weil ich bereits nach wenigen Sekunden das Gefühl hatte, nicht länger Herr über meine Gedanken zu sein.

      Kesters Finger, die sich tief in mein Fleisch gruben, Cailan, der sich hingebungsvoll meinen Brüsten widmete, und Reid, der mich einfach nur hielt und mir seine Nähe spendete, das glich einem Besuch im Himmel. Meine Beine zitterten, mein Körper bebte, weil die Empfindungen mich sofort mit sich rissen und nicht mehr losließen.

      »Kätzchen, du bist unwiderstehlich.« Immer wieder versenkte Kester seine Zunge in mir, dann nahm er seinen Finger zur Hilfe, ließ ihn mühelos in mich gleiten, dafür neckte er meine Klit mit seinen Lippen und den Zähnen. Mehr als zerstreutes Stöhnen brachte ich nicht mehr zustande. Ich krallte mich an Reids Armen fest, schloss die Augen und genoss das berauschende Gefühl, von drei Männern gleichzeitig begehrt zu werden. Das war es, was sie taten. Sie gaben mir das Gefühl, dass ich etwas Besonderes für sie war. Und auch wenn ich mich zunächst dagegen gewehrt hatte, wollte ich es nun nicht mehr. Es war besonders, für sie besonders zu sein.

      Kester fickte mich mit seinen Fingern. Immer wieder stieß er sie bis zu seinen Knöcheln in einem perfekten Rhythmus in meine Pussy und traf dabei genau den Punkt, der dafür sorgte, dass sich meine inneren Muskeln verlangend verkrampften.

      Keuchend presste ich die Augen zusammen und wehrte mich gegen den Sturm in meinem Inneren. Es fühlte sich zu gut an, als dass es sofort schon wieder vorbei sein sollte.

      »Dee, das wird nicht dein einziger Orgasmus bleiben.« Cailans leises Lachen drang an mein Ohr und ich reagierte sofort. Abwehrend wedelte ich mit meiner Hand blind in seine Richtung, weil ich meine Augen nicht öffnen wollte, doch er fing mein Handgelenk mühelos auf und platzierte einen Kuss auf meinem Handrücken.

      Reid lachte in einem tiefen Ton, dann küsste er mich sanft auf die Stelle unterhalb meines Ohrläppchens. »Lass dich nicht ärgern, kleine Löwin. Er kann es nur nicht abwarten, endlich in dir zu sein.« Seine Zunge streifte meine erhitzte Haut, bevor er sanft auf meinen Hals pustete. »Wie wir alle.«

      Allein die Vorstellung von dem, was sie noch mit mir vorhatten, ließ mich erbeben. Kesters Griff wurde fester, seine Zungenschläge unnachgiebiger, und dann konnte ich mich nicht länger dagegen wehren. Der Orgasmus fegte über mich hinweg und hinterließ nichts als erschöpfte Zufriedenheit in meinem Inneren.

      Wie in Trance bekam ich mit, dass sie mich auf das Bett legten, ich wurde an eine Brust gezogen, dann eine dünne Decke über uns ausgebreitet.

      Einer von ihnen küsste mich auf die Stirn, Hände streichelten über meinen Kopf und ich seufzte entspannt.

      Die Matratze vor mir sank ein Stück ein und ich öffnete die Augen zu einem Schlitz. Kester hatte sich an den Rand des Bettes gesetzt und bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Kleine Pause«, ordnete er an und hielt mir eine Wasserflasche vor die Nase, die ich dankbar ergriff.

      Ich richtete mich auf den Ellenbogen auf, trank ein paar Schlucke, bevor ich sie ihm zurückreichte. Als ich mich zurück an Reid kuschelte, traf mein Blick auf Cailan, der nur mit der dunklen Jeans bekleidet am Fußende des Bettes saß. Die Schusswunde an seiner Schulter war verheilt und nur eine kleine rosa Narbe erinnerte daran, was passiert war. Sein Blick ruhte auf mir. Er wirkte entspannt. Diese düstere Aura, die ihn seit unserer ersten Begegnung am Flughafen immer umgeben hatte, war gänzlich verschwunden.

      Ich wusste, dass das hier der echte Cailan war. Der, der mir endlich vertraute und sich mir geöffnet hatte.

      Ich hatte mich gewehrt, ihnen zu vertrauen, so wie Cailan mir nicht vertrauen konnte. Doch nun konnte ich mit Gewissheit behaupten, dass all diese Zweifel, die zwischen uns bestanden hatten, nicht mehr existierten. Sie waren ausgelöscht und durch ein solch tiefes Verbundenheitsgefühl ersetzt, das ich noch nie einem Menschen gegenüber verspürt hatte.

      Fast mein gesamtes Leben hatte ich niemanden, und plötzlich fand ich ausgerechnet in diesen drei Männern das, was ich immer vermisst hatte.

      Vielleicht gab es das Karma ja doch. Und vielleicht war ich in meinem vorherigen Leben doch keine Serienmörderin gewesen. Vielleicht wollte mir das Leben nur ein paar extragroße Stolpersteine in den Weg legen, damit ich dieses Glück zu schätzen wusste, das mich mit einem Bauchkribbeln erwischte, wenn ich einen von ihnen ansah.

      »Dein Lächeln ist schön, Dee«, stellte Cailan nach ein paar langen Sekunden fest, in denen sich ein entspanntes Schweigen im Raum ausgebreitet hatte. Seine süßen Worte ließen mich noch breiter grinsen. Doch dann packte er die Decke, zog sie von mir und war mit einem Satz neben mir. Er legte sich auf den Rücken und drehte seinen Kopf in meine Richtung, um mich anzusehen. »Ich will dich in Zukunft nur noch so sehen«, murmelte er reumütig. Ich nickte und streckte meine Hand nach seiner Wange aus, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Es war alles geklärt.

      Cailans kurzzeitig zerrissene Miene wechselte in derselben Sekunde und schon, als das schmutzige Grinsen sein Gesicht zierte, konnte ich mir vorstellen, was jetzt kam. Ich hob herausfordernd die Augenbrauen und funkelte ihn amüsiert an. »Will ich hören, was du gleich sagst?«

      Reid hinter mir lachte leise, dann löste er seine Hand von meinem Bauch, damit ich mich aufrichten konnte.

      Cailan legte sein trainiertes, freundliches Lächeln auf, das die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen ließ, und schnipste mir zwinkernd gegen meine mittlerweile getrocknete Wange. »Genauso gern sehe ich es aber, wenn wir auf andere Weise diese heißen Tränen aus dir herauskitzeln.« Seine verdorbenen Worte standen im absoluten Kontrast zu seinem freundlichen Sunnyboy-Äußeren.

      Das war der Punkt, an dem Kester sich einschaltete. »Wollt ihr weiter darüber reden oder weitermachen?«, fragte er trocken.

      Cailan drehte sich betont langsam zu Kester um, der neben ihm auf der Bettkante hockte und uns mit seinem durchdringenden Blick musterte. »Wieso? Du wolltest die Pause. Wenn es nach mir ginge, würden wir schon längst an einem ganz anderen Punkt stehen. Und Davine …«

      »… ist wieder bereit«, vervollständigte Reid brummend seinen Satz und schob mich auffordernd in Cailans Richtung. »Hab ich recht?«

      Cailan antwortete für mich. »Denk ich auch. Kuscheln musst du dir erst verdienen, Dee.«

      Mein Protest ging in einem quietschenden Ton unter, als Cailan mich an der Hüfte packte und auf sich zog. Lachend stützte ich mich auf seinem Oberkörper auf, während mein Blick zu Kester huschte, der lächelnd den Kopf schüttelte.

      »Zu albern?«, hauchte ich grinsend in seine Richtung.

      »Absolut«, stimmte er mit einem vielsagenden Blick zu und erhob sich. »Aber das Lachen wird dir gleich vergehen.«

      Daran zweifelte ich nicht. Die gelöste Stimmung wandelte sich abrupt, als Kester sich erhob. Cailan und Reid schienen genau zu wissen, was nun folgen sollte.

      Cailans Griff um meine Taille wurde fester, während er mich mit einem dunklen Blick spüren ließ, wie bereit er war. »Ziehst du mir die aus, Dee?«, fragte er und erwischte mein Handgelenk, um es zum Bund seiner Jeans zu ziehen.

      Ich hielt seinem Blick stand, als ich seiner Aufforderung nachkam, und erkannte, wie es verlangend in seinen Augen aufblitzte. Allein dieser dunkle Blick versprach mir so viel, dass mein Schoß ebenso begierig zuckte. Hastig zerrte ich ihm seine Jeans von den Beinen, dann zog er mich erneut auf sich. Er legte seine Hand in meinen Nacken und ich lehnte mich, ohne dass es einer weiteren Aufforderung bedurfte, nach vorn, um ihn zu küssen.

      »Meine Dee«, murmelte er leise an meinen Lippen und wirkte mit einem Mal wieder gänzlich anders. Diese zwei Seiten, die in ihm schlummerten, waren so faszinierend wie anziehend. »Bist du bereit?«, raunte er, während er eine Spur hauchzarter Küsse über meinen Wangenknochen bis an meinen Hals platzierte.

      »Bereit für euch alle?«, fragte ich leise zurück und nickte gleichzeitig. Ein bisschen jagte die Vorstellung mir Respekt ein, aber mindestens genauso groß war die Vorfreude auf das, was mich gleich erwartete. Im nächsten Moment spürte ich Finger, die über meinen Rücken strichen. Cailan küsste mich noch einmal abschließend auf die Lippen, dann senkte er seinen Mund auf meine Brustwarze, die sich bei seiner sanften Berührung sofort hart zusammenzog.

      Eine andere Hand legte sich um meinen Hinterkopf und drehte ihn zur Seite. Kester warf einen prüfenden Blick auf mein Gesicht, dann lächelte er knapp und beugte sich vor, um mich zu küssen. Und so liebevoll, wie er gerade noch wirkte, so gegensätzlich war sein Kuss. Ich wimmerte erschrocken, als er meine Unterlippe mit seinen Zähnen erwischte. Gleichzeitig wurden Reids Hände forscher, schoben sich zwischen meine Schenkel und ich hörte sein begeistertes Brummen, als er mit dem Daumen durch meine Nässe glitt. »Fuck, Davine, du bist immer so nass für uns«, keuchte er begeistert und rieb meine Perle. Langsam, mit genau dem richtigen Druck, dass ich mich nicht länger beherrschen konnte. Ich stöhnte in Kesters Mund, der seine Finger um meinen Zopf schlang, um meinen Kopf nach hinten zu ziehen. Die Luft um uns herum schien in Flammen zu stehen, als wir uns keuchend einfach nur ansahen.

      Reids Finger an und in mir, Cailans Lippen, die meine Brüste verwöhnten, und Kester, der mir allein mit diesem Blick so viel vermittelte, ließen meine Welt für einen kurzen Moment stillstehen.

      Es fühlte sich perfekt an.

      Alles.

      »Verflucht, Davine«, raunte Kester, als seine Lippen erneut auf meine trafen, und drückte damit alles aus, was in diesem Moment von Belang war.

      Dann sagten wir nichts mehr.

      Reids Daumen verteilte meine eigene Nässe auf meinem Anus. Diesmal zuckte ich nicht einmal mehr zusammen, als er langsam mit dem Daumen in mich eindrang. Auch nicht, als Cailan mich auf seine Erektion dirigierte, und Reid nicht länger warten wollte und seinen Schwanz langsam, aber bestimmt in meinen verbotenen Eingang schob. Keuchend lehnte ich meine Stirn gegen Kesters und genoss das Gefühl, von Reid und Cailan ausgefüllt zu werden. Ich hörte den Reißverschluss von Kesters Jeans und öffnete meine Augen in dem Moment, als er sich neben mir aufrichtete und sie so weit herunterzog, dass sein praller Schaft herausfederte. Ich leckte mir über die Lippen, was Kester dunkel grollen ließ, dann griff er verlangend an meinen Nacken und schob sein Becken gleichzeitig vor. Ich hieß ihn mit meinem Mund willkommen, schloss meine Lippen um seine Eichel und konnte ein weiteres zufriedenes Seufzen nicht unterdrücken. Kester überließ es mir, das Tempo zu bestimmen. Ich sah zu ihm auf, hielt seinem dunklen Blick stand, während Cailan und Reid mühelos einen gemeinsamen Rhythmus fanden. Reids Finger bohrten sich bei jedem Stoß fest in meinen Po, was als süßer Schmerz durch meinen Körper jagte. Cailans Hände lagen an meinen Brüsten, er knetete sie sanft, während seine Lippen den Weg an meinen Hals fanden.

      Die Empfindungen, die sie alle in mir auslösten, prasselten sekündlich neu auf mich ein und machten mich kopflos. Hemmungslos bog ich mich ihnen entgegen und stöhnte gegen Kesters Schwanz, der mit jeder Sekunde verlangender zuckte. Mit einem leisen Knurren hob Kester seine Hand wieder an meinen Zopf und bewegte ihn im Takt seines wogenden Beckens.

      Wir brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Es war, als wären es einstudierte Handlungsabläufe, jede Bewegung des einen ging nahtlos in die des anderen über. Wenn ich gekonnt hätte, wäre dies ein Moment, in dem ich gern die Zeit angehalten hätte, um das Gefühl der nahenden Erlösung, der Erregung und des tiefen Vertrauens für einen Moment auszukosten.

      So aber trieben sie mich schon nach wenigen Minuten an den Rand der Klippe. Kesters Bewegungen wurden ruppiger, Cailan stöhnte gegen meinen Hals und Reid fluchte leise vor sich hin, als ich von den Gefühlen überschwemmt wurde.

      Mein Körper verkrampfte sich unwillkürlich, ich keuchte laut und schloss für einen Moment die Augen. Helle Blitze zuckten vor meinen Lidern, als der Orgasmus mich für einige Sekunden in eine Art Rauschzustand versetzte.

      So heftig hatte ich ihn noch nicht erlebt.

      Cailan pumpte noch einmal tief in mich, dann spürte ich, wie er in mir zuckte, während Reid sich gleichzeitig aus mir herauszog und die warme Flüssigkeit auf meinem Rücken landete.

      Ich war noch dabei, meine umherwirbelnden Gedanken einzufangen, als ich Kesters Finger an meinem Kinn spürte. Sanft drückte er meinen Mund auf, zog seinen Schwanz aus mir zurück und umschloss ihn mit einer Hand.

      »Zunge raus«, wies er mich mit vor Lust verhangener Stimme an und ließ seine Faust über seinen Schaft gleiten. Ich gehorchte sofort.

      Er pumpte seinen Samen in Schüben auf meine ausgestreckte Zunge und beobachtete mich mit einem Blick, der erneut für einen Gefühlsaufruhr in meinem Inneren sorgte. Was ich für jeden Einzelnen von ihnen empfand, war heftig. Heftig und unglaublich, hatte ich doch nie erwartet, mich überhaupt einmal zu verlieben. Und jetzt drohte mein Herz fast zu zerbersten, so viele Gefühlte tobten darin.

      Ich wollte meinen Kopf heben, um Kesters Sperma zu schlucken, doch er nahm seine Finger nicht von meinem Kinn und schüttelte warnend den Kopf. Mit einer Hand verstaute er seinen Schwanz in der Hose, während seine andere weiter dafür sorgte, dass ich seiner Anweisung nachkam. Cailan küsste mich noch einmal auf den Hals, bevor er mich sanft von seinem Schoß hob und zur Seite rutschte.

      Kester hielt mich weiter fest und baute sich vor mir auf. Bedächtig ließ er seine Augen, die in einem dunklen Blauton schimmerten, über mein Gesicht wandern. Als sie bei meinem geöffneten Mund ankamen und er einen mehr als zufriedenen Blick auf sein Werk warf, rollte eine erneute Hitzewelle über meinen Körper.

      Er war fies … doch irgendwas gefiel mir daran.

      Mit einem wissenden Grinsen drückte er mein Kinn zu und nickte großzügig. »Jetzt darfst du schlucken, Kätzchen. Genieß es.«

      Der Hitze in meinen Wangen nach zu urteilen brannten diese bereits wieder lichterloh. Ich mochte es, wenn er auf diese Weise mit mir umging und so mit mir sprach.

      Sein Mundwinkel zuckte belustigt, dann lehnte er sich vor, ohne mein Kinn loszulassen, und küsste mich auf die Wange.

      »Du gehst jetzt aber nicht, oder?«, platzte es aus mir heraus, als er zurücktrat.

      Reid räusperte sich, als wollte er ein Lachen unterdrücken, und auch Cailan gab einen belustigten Ton von sich, als hätte ich etwas absolut Unaussprechliches gefordert.

      Kester zog die Augenbrauen zusammen und seufzte, bevor er sich auf das Bett fallen ließ.

      »Du willst kuscheln?«

      »Na sicher«, gab ich unbeeindruckt zurück. Kester lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und war sichtlich hin- und hergerissen. Cailan und Reid hingegen überlegten nicht lange. Cailan streckte sich genüsslich seufzend aus, klopfte auf seine Brust. Ich schmiegte mich an ihn und stieß ein ähnlich klingendes Geräusch aus. Er roch wieder wie er: wie mein Cailan, wie ich ihn kennengelernt hatte.

      Schmunzelnd legte er einen Arm um mich, küsste mich sanft auf den Kopf, dann lachte er leise und schob mich wieder von sich. »Hast du gesehen, Kes? So geht das.« Und schon landete ich in dessen Armen.

      Kichernd kuschelte ich mich an Kester, der amüsiert den Kopf schüttelte. »Danke. Das sollte ich gerade so schaffen«, brummte er und zog mich gleichzeitig an sich. Dass er das konnte, wusste ich bereits. In der Zeit, in der Cailan im Krankenhaus lag, hatte er mich nicht nur einmal auf diese Weise getröstet. Doch dass wir so vereint nach dem Sex beieinanderlagen, war tatsächlich eine kleine Premiere.

      Cailan rutschte an meine Rückseite, schlang einen Arm um meinen Bauch und schob seine Nase an meinen Hals.

      Reid rollte sich am Ende des Bettes auf die Seite, schnappte sich meinen Fuß und begann, ihn mit festem Druck zu massieren.

      Schon wieder löste sich ein tiefes Stöhnen aus meiner Kehle und ich schloss zufrieden die Augen. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, murmelte ich schläfrig.

      »Solltest du besser, Kätzchen«, gab Kester zurück. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass das hier erst der Anfang von uns ist.«

      »Von uns«, wiederholte ich lächelnd. »Das klingt schön.«

      »Das ist es«, murmelte Cailan und rutschte noch näher an mich. Vermutlich war er ähnlich kaputt wie ich, nur zugeben konnte er das nicht.

      Das Letzte, was ich sah, bevor mir die Augen zufielen, war Reids warmes Lächeln.

      Wir alle wollten dasselbe.

      Ich hatte es im Gefühl. Das hier war mein Neuanfang. Mit den drei Jungs an meiner Seite fühlte ich mich so geliebt und geschätzt wie nie zuvor. Und von jetzt an konnte mein Leben nur noch besser werden. Wenn nicht sogar nahezu perfekt. Auf andere Art. Unsere Art.
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      Und schon ist die Reihe wieder vorbei, dabei habe ich das Gefühl, gerade erst die ersten Seiten geschrieben zu haben. So schnell geht das manchmal.

      Ich danke euch allen, die diese Reise mit Davine nach Schottland in die Höhle der Löwen gewagt haben. Ich bin so glücklich über jeden Kauf, jedes geliehene E-Book und jede Nachricht, die ich von euch bekomme.

      So und nun zu allen anderen, die ein dickes Dankeschön mehr als verdient haben:

      Natürlich der Federherz Verlag und jedes einzelne Teammitglied: Danke für alles!

      Danke, liebe Annette, dass du auch in diesem Band auf Fehlersuche gegangen bist. Es hat mir wieder viel Spaß gemacht, mit dir zusammenzuarbeiten.

      Und wer darf an dieser Stelle auf gar keinen Fall fehlen?

      Mica! Meine liebste Autorenkollegin. Du bist mir bei dieser Reihe mit jedem Tag mehr ans Herz gewachsen. Ich habe dieses Projekt geliebt, ich werde es immer lieben und es wird für immer etwas ganz Besonderes für mich bleiben. Unsere Reihen haben für immer einen Ehrenplatz in meinem Regal sicher und ich bin stolz und gleichzeitig überglücklich, meine Protagonisten in deinen Büchern wiederzufinden!

      Danke an meine Testlesemädels: Laura, Fatoş, Daphne, Patricia, Tina, Kathrin, Eva und Theona! Danke, dass ihr euch so sehr für Dee und die Lions begeistert und teilweise stundenlang mit mir über verschiedene Szenen philosophiert habt.

      Und zu guter Letzt Danke an meine kleine Familie, die mich (Schande über mein Haupt) in den letzten Monaten nur sehr selten zu Gesicht bekommen hat. Danke, dass ihr mich so sehr darin unterstützt, meinen kleinen Traum leben zu dürfen. Das ist nicht selbstverständlich.

      Diese Reihe ist jetzt zwar beendet, aber ganz loslassen müsst ihr Davine und die Jungs noch nicht. Ich sage nur: Weihnachten!

      Macht’s gut, eure Alessia

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Psst!

          

        

      

    

    
      Auch wenn diese Reihe nun endet, ist es immer noch nicht ganz vorbei!

      Die Lions haben ihre Löwin gefunden und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sie nicht so schnell wieder gehen lassen werden. Sie haben ihr verdientes Happy End bekommen und sollen es auch behalten.

      Aber aus Mica Healands Feder folgt ganz bald noch ein Buch, das in unserem Schotten-Universum spielt. Und dann … ist auch schon Weihnachten.

      Und was gibt es Schöneres als ein besinnliches Weihnachtsfest mit all den liebgewonnenen Protagonisten aller »Schottenbücher«?

      Nicht viel, oder? Das haben wir uns auch gedacht.

      Und vielleicht gibt es ja sogar noch das ein oder andere kleine Geheimnis, das gelüftet werden will. Einträchtig vor dem Kamin. Oder vielleicht auch nicht ganz so einträchtig. Findet es heraus!
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      von Alessia Gold und Mica Healand (Dezember 2021)

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Weitere Bücher der Schotten-Reihe

          

        

      

    

    
      Du kannst nicht genug von den Schotten bekommen?

      Wir auch nicht! Die Geschichte rund um Davine und ihre Jungs vom Cluaran-College ist noch lange nicht vorbei. Und wer ist eigentlich Brexen?

      Finde es in seiner Geschichte heraus:
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      Isle of Darkness – In die Dunkelheit entführt von Mica Healand (Juli 2021)

      Isle of Sin – Ins Licht gerettet von Mica Healand (August 2021)

      

      Highland Rebels – Wir sind dein Verhängnis von Alessia Gold (August 2021)

      Highland Rebels – Wir sind dein Untergang von Alessia Gold (September 2021)

      Highland Rebels – Du gehörst zu uns von Alessia Gold (Oktober 2021)

      

      Cold Eyes – Wir dürfen uns nicht lieben von Mica Healand (November 2021)

      

      Weihnachtsspecial von Alessia Gold und Mica Healand (Dezember 2021)

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Neu von May Newton
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      Jetzt kaufen

      Elay Shaw, der Mann, der mich töten soll, unnahbar, gefährlich – ein Auftragskiller ohne Moral. Und ausgerechnet von ihm werde ich schwanger. Wird er mich und das Baby beschützen oder seinen Plan eisern verfolgen?

      

      Sky Wilson schlägt sich auf der dunklen Seite von Venice Beach durchs Leben. Prostitution, Alkohol, ein Herz voller unerfüllter Träume und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft – eine Endlosschleife ohne Perspektive.

      In einer dramatischen Aktion erhält Sky höchstbrisantes Material, das den künftigen Gouverneur die Wahl kosten würde. Machtgierig und skrupellos beauftragt er Elay Shaw, sie zu beseitigen.

      Vom ersten Moment verbindet Sky und Elay eine funkensprühende Anziehungskraft – eine Leidenschaft, die für alle gefährlich werden könnte. Hin- und hergerissen, entscheidet er sich schließlich dazu, Sky in die Villa der Engel zu bringen – ein Bordell der Superlative – wo Skys sicherer Tod auf sie wartet.

      

      Wird Elay den Auftrag erbarmungslos durchziehen, insbesondere nachdem er von Skys Schwangerschaft erfährt? Wird er sie am Ende vor seinen eigenen Entscheidungen beschützen? Gelingt es ihr, die Mauer zum Herzen des eiskalten Profikillers zu durchbrechen?

      

      Dangerous Affair – er bedeutet meinen Tod ist ein düsterer Enemies to Lovers Roman, der in die Abgründe der menschlichen Seele blickt und die Akteure auf eine gefährliche Gratwanderung zwischen Leben und Tod schickt.

      Dennoch gibt’s ein Happy End mit unverhofften Wendungen, die beweisen, dass auch bei Dark Romance die Sonne scheint.

    

  







            DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?

          

          

      

    

    






Herzlesen ist deine Chance

        

      

    

    
      Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

      Für was?

      Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

      Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

      Klingt das nicht mega?

      

      BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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